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Vorwort der Herausgeber

Der dritte Band der „heilbronnica“ liegt nun vor. Und wiederum gibt es eine
Neuerung in der noch jungen Geschichte der Reihe – sie vereinigt sich mit dem
traditionsreichen „Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte“, herausgege-
ben vom Historischen Verein Heilbronn. Dies hat neben den formalen auch in-
haltliche Konsequenzen: Der thematische Fokus weitet sich über die Stadtgren-
zen hinaus. Ein neues Element ist die Bücherschau, die allerdings in etwas ande-
rem Gewand daherkommt als im „Jahrbuch“. Und schließlich wird der Vereins-
bericht des Historischen Vereins über die vergangenen Jahre aufgenommen.

Der vorliegende Band knüpft an die „heilbronnica“-Tradition eines breiten
thematischen Spektrums an, wobei die ersten beiden Beiträge mit dem Histori-
schen Verein Heilbronn in Zusammenhang stehen: Dem verstorbenen Stadtar-
chivdirektor Dr. Helmut Schmolz, langjähriger Vorsitzender des Historischen
Vereins Heilbronn, widmet Prof. Dr. Christhard SCHRENK einen Nachruf.
Außerdem findet unter dem Titel „Historischer Verein und Geschichtswissen-
schaft – gestern und morgen“ ein Vortrag von Prof. Dr. Bernhard MANN vor dem
Historischen Verein Heilbronn Aufnahme; Dr. Schmolz wollte diesen Beitrag
durch die Publikation im „Jahrbuch“ zur Diskussion stellen.

Im Anschluss daran enthält der Band zwei große thematische Schwerpunkte.
Der erste umfasst das Mittelalter und die frühe Neuzeit. Zunächst bearbeitet
Peter WANNER das hochmittelalterliche Thema „Weiler und Talheim – über die
Anfänge einer württembergischen Adelsfamilie“. Anschließend sind spätes
Mittelalter und frühe Neuzeit durch zwei umfangreiche und gewichtige Beiträge
vertreten. Dr. Karl HALBAUER hat seinen grundlegenden kunsthistorischen Auf-
satz über den „Westturm der Heilbronner Kilianskirche“ gegenüber dem Band
„Turm der Türme“ erweitert und durch einen umfangreichen wissenschaftlichen
Apparat sowie eine ausführliche fotografische Illustration ergänzt. Thea E.
STOLTERFOHT hat sich in ihrem Beitrag „Italienische Kaufleute in der Reichsstadt
Heilbronn in der Frühen Neuzeit (1670–1773)“ einem Thema der Migrations-
geschichte des Heilbronner Raums angenommen und damit einen wichtigen
Grundstein für diesen Bereich gelegt, auf dem für andere Epochen aufgebaut
werden kann. Sie wurde dafür im Rahmen des 25. Landespreises für Heimatfor-
schung 2006 des Landes Baden-Württemberg mit einem Anerkennungspreis aus-
gezeichnet.

Der zweite thematische Schwerpunkt liegt im 19. Jahrhundert: Dr. Dirk REU-
TER berichtet über eine „Affäre“ der „Heilbronner Kommunalpolitik zwischen
Restauration und Reichsgründung“ und ihre Auswirkungen. Dr. Roland FEITEN-
HANSL hat seinen Aufsatz über die beiden Heilbronner Bahnhöfe des 19. Jahr-
hunderts und den Neubau der Nachkriegszeit unter das Motto „Er guckt mit sei-
nem einen Auge wehmütig zu den kühnen Flügellöwen hinüber“ gestellt und
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präsentiert „Heilbronner Bahnhofsgeschichte im Licht der Zeitgenossen“.
Schließlich zeigt Dr. Joachim HENNZE in seinem Aufsatz „Streng und schön.
Evangelische Kirchen des Landkreises Heilbronn im Stilwandel des 19. Jahrhun-
derts“ grundlegende kunsthistorische Zusammenhänge auf.

Die Zeitgeschichte ist durch einen Beitrag von Prof. Dr. Christhard SCHRENK

vertreten – in Form einer Chronologie wird die Vorgeschichte der Städtepartner-
schaft Frankfurt (Oder)–Heilbronn geschildert. 

Der Berichtsteil beginnt wie schon im letzten Band mit einem Werkstattbe-
richt – das Adolf-Cluss-Projekt hat das Stadtarchiv und seine Mitarbeiter in den
vergangenen beiden Jahren stark belastet. Es hat aber auch viele neue Erfahrun-
gen mit sich gebracht und durch den erfolgreichen Abschluss alle mit Stolz er-
füllt. Auch der Historische Verein Heilbronn kann auf erfolgreiche Jahre zurück-
blicken, was im Vereinsbericht von Hans Peter BRUGGER zum Ausdruck kommt.

Die abschließende Bücherschau ist für „heilbronnica“ ein neues Element, das
hoffentlich die regionale und lokale historische Forschung befruchtet. Sie ist
gegenüber der aus dem „Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte“ be-
kannten Bücherschau weiterentwickelt worden hin zu einer Bibliographie der
historischen Literatur seit dem letzten Erscheinen dieses Jahrbuchs. Eine große
Zahl von Titeln wird in Kurzkommentaren vorgestellt, 22 ausführlichere Buch-
besprechungen runden diesen Teil ab, der von Annette GEISLER und Petra SCHÖN

zusammengestellt wurde.
Die Herausgeber danken allen Mitarbeiterinnen und  Mitarbeitern an diesem

Band und wünschen dem Leserkreis eine anregende Lektüre.

Heilbronn, im September 2006 Prof. Dr. Christhard Schrenk
Direktor des Stadtarchivs Heilbronn
und Schriftleiter des Historischen
Vereins Heilbronn

Peter Wanner M.A.
Stadthistoriker

8



Geleitwort

Als der Direktor des Stadtarchivs Heilbronn, Prof. Dr. Christhard Schrenk, vor
etwa einem Jahr dem Ausschuss des Historischen Vereins Heilbronn vorschlug,
die vom Stadtarchiv Heilbronn herausgegebenen Beiträge zur Stadtgeschichte
„heilbronnica“ und das „Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte“ zu ver-
einen, stieß er auf einhellige Zustimmung.

Der Historische Verein begrüßt diese Idee uneingeschränkt. Für den Kreis der
Leser weitet sich der Horizont, für das Stadtarchiv und den Historischen Verein
verringern sich insgesamt Arbeit und Kosten.

Mit diesem Band beginnt die dritte Periode der Veröffentlichungen des Histo-
rischen Vereins Heilbronn. Das 44 Seiten starke 1. Heft war im Jahr 1881 he-
rausgekommen und enthielt eine Arbeit von Friedrich Dürr über den „Sieben-
rohrbrunnen oder Kirchbrunnen in Heilbronn“. Bis einschließlich des 1966 er-
schienenen 25. Bandes nannte sich die Schriftenreihe „Berichte“ bzw. „Veröffent-
lichungen“ des Vereins. Die zweite Periode bilden die Bände 26/1969 bis
34/2001, die den Titel „Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte“ tragen
und bereits eine große Bandbreite an Themen aufweisen. An ihrer Herausgabe
war der verstorbene Vorsitzende des Vereins, Dr. Helmut Schmolz, maßgeblich
beteiligt.

Der Historische Verein Heilbronn dankt den Herausgebern, Prof. Dr. Christ-
hard Schrenk und Peter Wanner M.A., sowie allen Mitarbeitern sehr herzlich für
ihre Arbeit. Möge dieses gemeinsame Werk gut aufgenommen werden und so-
wohl heute wie auch in Zukunft einen interessierten Leserkreis finden.

Heilbronn, im September 2006 Dr. Christian Mertz
Vorsitzender des Historischen
Vereins Heilbronn
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Dr. Helmut Schmolz zum Gedächtnis

CHRISTHARD SCHRENK

Mit dem Tod von Stadtarchivdirektor a.D. Dr. Helmut Schmolz am 8. Januar
2006 hat die Stadt Heilbronn einen ungemein profilierten Archivar verloren.
Dabei war diese Karriere Helmut Schmolz durchaus nicht in die Wiege gelegt, als
er am 15. Dezember 1928 in Geislingen an der Steige als Sohn des Ziseleurmeis-
ters Hugo Paul und dessen Frau Babette Schmolz das Licht der Welt erblickte.
Die Schulausbildung des begabten Jungen mit musikalischen Interessen wurde
durch den Zweiten Weltkrieg unterbrochen. Was er noch als Schüler in der End-
phase des Krieges erlebt hat, war grauenvoll und lebensgefährlich. Diese Erfah-
rungen haben ihn nachhaltig geprägt. 

Nach dem Abitur 1948 in Geislingen hat Schmolz sich an der Universität Tü-
bingen für die Fächer Geschichte, Germanistik und Anglistik immatrikuliert.
Die äußeren Bedingungen des Studienbetriebs waren damals völlig unzurei-
chend. Es gab kaum Literatur, und die Studierenden mussten zum Heizen des
Hörsaals Brennstoff mitbringen. Auch eine Fahrt von Geislingen nach Tübingen
gestaltete sich unvorstellbar schwierig. Sein Studium hat Schmolz im Alter von
24 Jahren mit der Promotion zum Dr. phil. beendet. Seine Dissertation trug den
Titel „Die Reichsstadt Esslingen am Ende des Alten Reiches“. 

Für einen Vollbluthistoriker wie Dr. Helmut Schmolz war der Umgang mit
Geschichtsquellen immer ein ganz zentrales Anliegen. Und da man im Archiv
den engsten Umgang mit solchen Quellen hat, ging er nach der Promotion ans
Staatsarchiv Ludwigsburg und legte dort 1954 die Staatsprüfung für den Hö-
heren Archivdienst ab. Im Anschluss daran folgte er einem Ruf in die Heimat
und wurde Leiter des Stadtarchivs Geislingen (1954) und des Kreisarchivs
Göppingen (1956). In dieser Zeit hat er zusammen mit seinem Freund Man-
fred Akermann (zuletzt: Stadtarchivar von Schwäbisch Hall) eine Vorreiter-
Rolle für das heute in Baden-Württemberg fest etablierte Kreisarchivwesen
übernommen. Bald stieg Schmolz zum Kulturreferenten der Stadt Geislingen
auf und war für Stadtarchiv, Stadtbücherei, Kultur- und Verkehrsamt sowie für
die Volkshochschule zuständig. 1960 erhielt er die Ernennung zum Städtischen
Archivrat.

Dr. Helmut Schmolz zählte 33 Jahre, als der Heilbronner Gemeinderat ihn
zum Amtsvorstand im Stadtarchiv Heilbronn wählte. Die Entscheidung, die Hei-
mat und eine gute Position zu verlassen, um nach Heilbronn zu gehen, hat er sich
damals nicht leicht gemacht – und sie ist ihm auch nicht leicht gefallen. Schließ-
lich gab aber die Tatsache den Ausschlag, dass er sich in Heilbronn auf sein ei-
gentliches Fachgebiet – das Archivwesen – konzentrieren konnte. Und tatsächlich
hat Dr. Schmolz in Heilbronn auch seine Lebensaufgabe gefunden.
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Ein Vierteljahr nach seinem Amtsantritt am 1. Mai 1963 berichtete die „Heil-
bronner Stimme“ in großer Aufmachung und mit Bild über den „jungen Mann“,
der das „älteste Kommunalarchiv in Württemberg“ leitet. Auf diesem Bild sieht
man tatsächlich einen jungen Mann – sehr groß, sehr schlank, mit kurzem, leicht
welligem Haar, in Anzug und Krawatte gekleidet, mit einem dicken, aufgeschla-
genen Buch in der Hand vor einer eindrucksvollen Wand mit den alten Heil-
bronner Ratsprotokollen stehend. In diesem Zeitungsartikel ist nachzulesen, wel-
che Ziele sich Dr. Schmolz gesetzt hatte. Dort heißt es: 

Es ist ja bereits eine neue Initiative von dem neuen Mann im alten Museumsober-
geschoß ausgegangen, nämlich besonders die zeitgeschichtliche Dokumentation zu
pflegen. Dr. Schmolz möchte dabei neue Wege gehen. Er will für die Nachwelt
nicht nur Urkunden, Verwaltungsakten und Protokolle sammeln, sondern auch
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Bild- und Tondokumente sowie Druckschriften aller Art (darunter auch Werbe-
drucksachen, Plakate und Broschüren). Dr. Schmolz betrachtet die Arbeit des Ar-
chivars zwar durchaus als Verwaltungstätigkeit. Er möchte darüber hinaus aber
auch die Bevölkerung an die Archivarbeit heranführen, sie interessieren an Heil-
bronn und seiner Geschichte, um ihr demonstrieren zu können, daß der Heilbron-
ner der Gegenwart so etwas ist wie ein Glied in einer Kette, verbunden mit der
Vergangenheit und nur ein Übergang zur Zukunft. […] Erhalten und sammeln –
ordnen und verzeichnen – und mitteilen. Diese drei Punkte umreißt Dr. Schmolz
als vordringlich, um nicht nur die Aufgabe des Archivs als „Gedächtnis der Verwal-
tung“, sondern auch jene darüber hinausgreifende erfüllen zu können: verschiedene
Epochen miteinander zu verbinden.

Trotzdem waren die Anfänge in Heilbronn bescheiden. Dr. Schmolz hat mit zwei
Mitarbeitern begonnen. Einer dieser beiden war Hubert Weckbach, der dem
Stadtarchiv Heilbronn bis zu seiner Pensionierung im Jahr 1997 treu geblieben
ist und der dem neuen Amtsvorstand rasch zu einem verlässlichen Mitarbeiter
und Partner wurde. Das Stadtarchiv mit den wenigen Beständen, die über den
Zweiten Weltkrieg hinweggerettet werden konnten, war damals im (heutigen)
Naturhistorischen Museum – dem ehemaligen Fleischhaus – unterbracht. Im
Winter herrschten dort eisige Temperaturen; die Archivare konnten nur in Woll-
decken eingehüllt arbeiten. Da bedeutete der 1966 erfolgte Umzug in die Klara-
straße (Gebäude Commerzbank) schon einen sehr großen Fortschritt. Nun
konnten erstmals nach dem Zweiten Weltkrieg wieder Aktenablieferungen von
städtischen Ämtern übernommen werden. 

Zehn Jahre später (1976) erfolgte ein erneuter Umzug, diesmal in den neuen
Archiv-Zweckbau im Deutschhof. Bis es soweit war, mussten jedoch unzählige
Planungen gemacht und verworfen werden, ehe die geradezu ideale Lösung im
Deutschhof im Stadtzentrum geboren und verwirklicht war. Auch heute – nach
drei Jahrzehnten – trägt die weitschauende Planung von damals noch, und das
Stadtarchiv wird im Deutschhof wohl noch für lange Zeit eine sehr gute Heimat
haben.

Das Stadtarchiv Heilbronn verdankt Dr. Helmut Schmolz aber nicht nur seine
äußere, bauliche Gestalt. Dr. Schmolz hat auch dessen Inhalt wesentlich geprägt.
Zuerst genannt sei hier die Einführung der Zeitgeschichtlichen Sammlung. Das
war in der Mitte der 1960er Jahre durchaus revolutionär. Diese Sammlung ist
rasch zu dem am häufigsten benutzten Bestand im Stadtarchiv geworden. Sie ent-
hält nicht-amtliches Material über Personen, Firmen, Verbände, Vereine, Organi-
sationen usw. Auch die von ihm ins Leben gerufene Fotostelle ist längst eine un-
verzichtbare Einrichtung geworden. Parallel dazu betrieb er den Wiedererwerb
von Literatur und den Ausbau einer sehr guten Fachbibliothek. Nachdem der alte
Zeitungsbestand 1944 vollständig verbrannt war, konnten im Laufe der Zeit
zahlreiche Jahrgänge im Original oder als Mikrofilm wieder ins Archiv gebracht
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werden. Weitere Stichworte lauten z.B. Sicherheitsverfilmung, Dokumentation
des Stadtbildes, Übernahme der Archive der eingemeindeten Orte sowie von
Akten der Städtischen Ämter und schließlich der Einstieg in das EDV-Wesen.

Ein Stadtarchiv ist nicht nur Aufbewahrungsort für die städtischen Akten,
sondern auch Zentralstelle für die Stadtgeschichte und für die lokale historische
Forschung. Entsprechend wirkte Dr. Schmolz nicht nur als Archivar, sondern in
gleichem Maße auch immer als Historiker. Als solcher ist er mit Vorträgen und
Publikationen an die Öffentlichkeit getreten, die nicht nur vor Ort von Bedeu-
tung waren, sondern auch darüber hinaus Beachtung gefunden haben. Dr. Hel-
mut Schmolz hat als Herausgeber die Veröffentlichungsreihe des Stadtarchivs
fortgesetzt und durch die „Kleine Reihe“ ergänzt. Außerdem hat er auch selbst
immer wieder publiziert. Die Bandbreite reichte dabei vom wissenschaftlichen
Fachaufsatz bis zu populären Bildbänden.

Einen weiteren Schwerpunkt bildeten die Ausstellungen. Gerade das Thema
„Alt-Heilbronn“ beschäftigte ihn seit 1966 immer wieder, und es löste einen rie-
sigen Publikumszustrom aus. Dies ist umso bemerkenswerter, da Ausstellungen
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Mitte der 1960er Jahre gemeinhin noch überhaupt nicht als eine sinnvolle oder
wenigstens zulässige Beschäftigung eines Archivars angesehen wurden. Dennoch
hielt Dr. Helmut Schmolz unbeirrbar an diesem Kurs fest. Er hat in diesem Be-
reich eine Vorreiterrolle für Baden-Württemberg übernommen und letztlich
bahnbrechend gewirkt. So war es eine besondere Anerkennung, dass seine Schau
„Bedeutende Heilbronner“ auch in Frankfurt und in München gezeigt wurde.

Sein Engagement als Stadthistoriker hat Dr. Schmolz auch im Historischen
Verein Heilbronn tätig werden lassen. 1965 hat er dort die Aufgabe des Schrift-
führers übernommen. 1971 wurde er zum Ersten Vorsitzenden gewählt. Dieses
Amt hatte er bis zu seinem Tode im Jahr 2006 inne. Sein Name ist dabei – neben
den Jahrbüchern des Historischen Vereins – insbesondere mit zahlreichen Stu-
dienfahrten verbunden, die er bis zuletzt organisiert und durchgeführt hat. Be-
sonders am Herzen lag ihm auch der von ihm geschaffene Moriz von Rauch-
Preis. Dieser Preis erinnert an Dr. Moriz von Rauch (1868 – 1928), also an seinen
großen Vorgänger als Stadtarchivar und als Vorsitzender des Historischen Vereins
Heilbronn. Der Preis, der seit 1998 jährlich an die besten Abiturientinnen bzw.
Abiturienten des Leistungskurses Geschichte an den Gymnasien des Stadt- und
Landkreises Heilbronn verliehen wird, schlägt die Brücke zur nachwachsenden
Generation.

Zur beruflichen Lebensleistung von Dr. Helmut Schmolz gehören aber auch
noch andere Aspekte, nämlich sein überregionales Wirken. So war er Mitglied
der Bund-Länder-Gemeinde-Kommission für Berufs- und Tariffragen der Archi-
vare, Bibliothekare und Dokumentare sowie ordentliches Mitglied der Kommis-
sion für geschichtliche Landeskunde Baden-Württemberg (ab 1973). 1971 hat er
den Südwestdeutschen Archivtag und 1981 den Deutschen Archivtag in Heil-
bronn durchgeführt. 

Unter der Leitung von Dr. Helmut Schmolz hat das Stadtarchiv Heilbronn nach
der Katastrophe im Zweiten Weltkrieg eine führende Stellung errungen. Die
Stadt Heilbronn hat seine Leistungen mit der Ernennung zum Städtischen Ober-
archivrat (1966) und zum Städtischen Archivdirektor (1971) gewürdigt.
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Historischer Verein und Geschichtswissenschaft –
gestern und morgen1

BERNHARD MANN

„Gestern“, damit meine ich die bald 200 Jahre seit der Gründung des ersten gro-
ßen Historischen Vereins, der „Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde“
1819. „Morgen“, das ist eine nur unsicher absehbare Zukunft von unbekannter
Dauer. „Historischer Verein“ – das werde ich meist in den Plural setzen, wenn
auch immer Ihr Verein mitgemeint ist, vor allem in meinem letzten Teil. Und
unter „Geschichtswissenschaft“ verstehe ich mehr, als was wir professionellen
Historiker in den Universitäten, Archiven und anderswo betreiben.

Mein Vortrag hat drei Teile: Zuerst will ich in ganz großen Zügen den Wandel
des Verhältnisses von Historischen Vereinen und Geschichtswissenschaft zwi-
schen 1819 und etwa 1960 skizzieren. Der zweite Teil gilt den Veränderungen,
die ich selbst in meinen 40 Dienstjahren miterlebt habe. Zum Schluss will ich
noch einige Gedanken vortragen, wie sich das Verhältnis von Historischen Verei-
nen und Geschichtswissenschaft heute und morgen gestalten könnte. All das
wird so knapp geschehen müssen, dass vermutlich Ergänzungen gewünscht wer-
den. Dafür stehe ich Ihnen später am Abend, im kleineren Kreis der daran Inter-
essierten, gerne zur Verfügung. Doch nun zum Thema, zur Sache!

I. Historische Vereine und Geschichtswissenschaft

Was ich jetzt (im ersten Teil dieses Vortrags) über das Wechselverhältnis von His-
torischen Vereinen und Geschichtswissenschaft sage, steht unter dem Vorbehalt,
dass es – wenn ich recht sehe – noch keine umfassende und gründliche Darstel-
lung dieses Verhältnisses gibt. Das erlaubt mir, meinerseits eine etwas kühne These
aufzustellen, die anfechtbar ist und das auch sein soll – wenn ich meinen eigenen
wissenschaftlichen Ansprüchen genügen will, muss ich sie als Frage formulieren:

„Lässt sich das Verhältnis zwischen Historischen Vereinen und Geschichtswis-
senschaft als eine innerwissenschaftliche Auseinandersetzung zwischen Realisten
und Visionären, anders gesagt, als Diskussion der Frage verstehen, ob es die eine
Geschichte gebe oder doch immer nur die vielen Geschichten, um das ‚Aber hier
bei uns war es doch anders!‘“ 

1 Um einige einleitende Worte gekürzter Festvortrag zum 125-jährigen Bestehen des Histori-
schen Verein Heilbronn am 11. Oktober 2002
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Ich werde im Folgenden so tun, als ob genau das das Problem sei, nicht, um es
damit zu lösen, sondern um es vielleicht am Ende etwas klarer zu sehen und so zu
seiner Lösung beizutragen.

Reinhart Koselleck hat uns in seiner Untersuchung des Begriffs „Geschichte“
gezeigt, dass dieses Wort – ohne „n“ – lange Zeit ein Plural war und erst um die
Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert zum Singular wurde.2 Die Versuche, die
ganze Geschichte (im Singular) als Einheit darzustellen, sind freilich viel älter.
Karl Löwith hat auf die jüdisch-christlichen Wurzeln der „Weltgeschichte“ als Sä-
kularisat des „Heilsgeschehens“ aufmerksam gemacht. Theologen, Philosophen
und in ihrer Nachfolge Historiker (die auf ihren Lehrstühlen meistens auch noch
die Rhetorik vortrugen) haben „Universalgeschichte“, „Geschichte der Mensch-
heit“ gelehrt – ich muss aus unserm Bildungshaushalt nur die Namen Lessing,
Herder und Schiller nennen. Meinen Studenten erzähle ich gern von dem Tübin-
ger Geschichtsprofessor Uhland (einem Verwandten des Dichters), der noch am
Ende des 18. Jahrhunderts vierstündig „Universalgeschichte“ las und von der Er-
schaffung der Welt immer nur bis zur Sintflut gekommen sein soll.

Aber bekanntlich gab es auch immer schon die vielen Geschichten, von Hero-
dot und Thukydides bis zu Justus Möser oder Wolfgang Goethe und vielen an-
dern, die über die „Geschichte von Osnabrück“ oder „der Farbenlehre“ schrieben
(und dabei sehr viel Genaueres zu sagen wussten als die Universalhistoriker). Am
Anfang des 19. Jahrhunderts und bis in sein letztes Drittel hinein war dann aber
der Glaube an eine Einheit der Geschichte, wie sie etwa Hegel vertrat, auch bei
denen unangefochten, die Einwände, die Wirklichkeit sei doch anders, nicht mit
Hegels „umso schlimmer für die Wirklichkeit!“ abtaten, sondern hofften, dass
sich die von ihnen ermittelten Tatsachen am Ende zu einer einheitlichen Wirk-
lichkeit zusammenfügen würden, wenn sie nur lange und gründlich genug
forschten. Diese eine Geschichte, die „große Erzählung“, wie man sie genannt
hat, war das Ziel auch aller ihrer kleinen Erzählungen.

In diesem Sinne sahen sich die Initiatoren und Mitglieder der ersten Ge-
schichtsvereine – der „Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde“ des Frei-
herrn vom Stein 1819 und bald vieler anderer – als wichtige Mitarbeiter beim
Dombau einer künftigen deutschen Nationalgeschichte, als „Kärrner“, die den
„Baumeistern“ möglichst gut verwendbare „Bausteine“ verschaffen und zurichten
wollten. Was alles dafür in Frage kam, hat der Sinsheimer Pfarrer Karl Wilhelmi
1844 in seiner alsbald gedruckten Rede bei der ersten Generalversammlung des
Altertums-Vereins für das Großherzogtum Baden „Ueber die Entstehung, den

2 KOSELLECK, Reinhart: Geschichte, Geschichten und formale Zeitstrukturen. In: DERS.: Vergan-
gene Zukunft. Frankfurt a.M. 1979, S. 130–143; DERS.: Geschichte. In: BRUNNER, Otto et al.
(Hg.): Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in
Deutschland. Bd. 2. Stuttgart 1975, S. 593–718
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Zweck und die Einrichtung der gegenwärtigen Geschichts- und Alterthumsverei-
ne deutscher Zunge“3 im Einzelnen aufgezählt: Spuren der Kelten und Germa-
nen, Reste der römischen Niederlassungen außerhalb des Limes, die ältesten
Grabstätten und die Hinterlassenschaften der Hunnen, Slaven, Finnen, Türken,
Araber und Letten. In der „mittleren Zeit“ – d.h. seit dem Beginn des „Deut-
schen Reiches“ – die Bauwerke, Trachten, Geräte, Münzen, Siegel, Wappen,
Orden, Urkunden und andere Schriften, Sprichwörter, Märchen, Volkssagen,
Volkslieder, „die Überreste alter Benennungen und Dialecte“, Orts- und Perso-
nennamen, Landesrechte „und die in historisch-antiquarischer Beziehung merk-
würdigen Naturproducte der Vorzeit“. Aufgabe der Vereine sei die Registrierung,
Katalogisierung und Kartierung der Funde, die Ausarbeitung von „topogra-
phisch-historische[n] Beschreibungen der einzelnen Dörfer und Städte“ und
nicht zuletzt die Erhaltung und wo möglich Erlangung der verschiedenen Alter-
tumsgegenstände. Die Funde sollten durch Anlage von Sammlungen (und Aus-
stellung in Vitrinen!) den Betrachtern zugänglich gemacht werden; auch eine
Bibliothek, ein Münzkabinett (auch für Medaillen, Siegel und dergleichen) sei zu
errichten. „Über alles Genannte“ sollte sich „die künstlerische und wissenschaftli-
che Tätigkeit der Vereinsmitglieder“ in Zusammenkünften, Vorträgen, jährlichen
gedruckten Vereinsberichten, Zeitschriften verbreiten. 

Als „gleichsam lebendige Leiber“ für diese Tätigkeiten sollten die Vereine sich
bilden, organisieren und Organe wählen, v.a. auch für den Jahresbericht und die
Vereinszeitschrift. Jedes Jahr sollte eine Generalversammlung stattfinden. Für den
zu entrichtenden Jahresbeitrag sollten die Mitglieder unentgeltlich den Jahresbe-
richt und die Zeitschrift erhalten. Schließlich forderte Wilhelmi noch die Bil-
dung (und Organisation) einer großen allgemeinen Gesellschaft aller Vereine,
von denen in den letzten 30 Jahren in Deutschland mehr als 70 – er zählt sie alle
auf – entstanden seien. Persönliches Kennenlernen auf Reisen gehe „über alle
Schriften“, deshalb sollte auch alljährlich eine „allgemeine große Versammlung
bald in Süd-, bald in Norddeutschland“ stattfinden.

Zwei Überlegungen dazu! Eine betrifft die räumliche und zeitliche Ausdeh-
nung der Vereinstätigkeiten, die andere die Mitglieder schon dieser frühen Ge-
schichtsvereine. Wilhelmi bezeichnet sich auf dem Titelblatt seiner Broschüre als
„Ersten evangelisch-protestantischen Pfarrer in Sinsheim, Direktor der dortigen
Gesellschaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmale der Vorzeit, Ehren-
mitglied der historischen Gesellschaft in Freiburg im Breisgaue und Ehrenmit-
glied des Ausschusses des Altertumsvereines in Baden, so wie teils wirkliches, teils
Korrespondierendes, teils Ehren-Mitgliede von noch 28 andern Geschichts-, Al-

3 WILHELMI, Karl: Ueber die Entstehung, den Zweck und die Einrichtung der gegenwärtigen
Geschichts- und Alterthumsvereine deutscher Zunge. Eine Rede bei der ersten General-Ver-
sammlung des Alterthums-Vereines für das Großherzogthum Baden. In Baden gehalten den
5. November 1844. Heidelberg 1844



tertums- und naturhistorischen Vereinen und Gesellschaften in Deutschland, der
Schweiz, Frankreich, Dänemark und Island“.

In Island! – wie kommt Island dazu, das Interesse des Sinsheimer Theologen
zu finden? Etwa als ein – man denke an die Altnordischen Sagas – „erzgermani-
sches“ Land, in dessen Altertum die Deutschen des frühen 19. Jahrhunderts noch
nähere Auskunft über ihre eigene Vergangenheit finden zu können hoffen durf-
ten als im eigenen? Die Zeit nach dem Ende des 30-jährigen Kriegs 1648, die
Wilhelmi ausdrücklich ausschloss, war verglichen damit reizlos. Und für einen
loyalen Bürger des jungen Mittelstaats Baden vielleicht auch politisch nicht ohne
Brisanz. Wie sollte man partikularstaatliche Realität und nationale Hoffnungen
vereinbaren, ohne irgendwo oben irgendwie anzuecken?

Der Sinsheimer Verein dürfte viele Mitglieder gehabt haben, die keine Histori-
ker vom Fach waren, und wurde von einem Nichthistoriker geleitet – wie wohl
alle: Auch der Freiherr vom Stein war ja nicht unser Kollege! Im Zeitalter Goe-
thes konnten in fast allen Wissenschaften auch die sogenannten Dilettanten noch
aktiv mitspielen – man denke nur an den Arzt Robert Mayer, von Goethe oder
Wilhelm von Humboldt zu schweigen. Und die Wissenschaft der Geschichte ge-
hörte nun eben zu den faszinierendsten Wissenschaften jener Zeit.

Aber je länger desto mehr wurde auch die Historie immer professioneller be-
trieben, d.h. von in diesem Fach ausgebildeten und dieses Fach immer weiter aus-
bildenden Nur-Historikern. Zu den Dilettanten der Historischen Vereine kamen
mehr und mehr auch die professionellen Historiker: Gymnasialprofessoren, Ar-
chivare und andere mehr. Aber je „professioneller“ das Fach Geschichte betrieben
wurde, desto kritischer wurde das Verhältnis von Geschichtswissenschaft und
Vereinen. Noch kritischer wurde es wegen des großen, immer irgendwie auch po-
litisch motivierten Interesses vieler professioneller Historiker gerade an der Zeit,
die Wilhelmi und mit ihm die meisten Geschichts- und „Altertumsvereine“ be-
wusst außer Acht ließen, der eigenen und ihrer unmittelbareren Vorzeit, der
„neueren und Zeitgeschichte“, wie das heute heißt. Spätestens seit 1848/49 rück-
te ins Zentrum des historisch-politischen Interesses die nationalstaatliche Eini-
gung Deutschlands nicht so sehr aus den Kräften des Volkes, sondern durch die
Machtpolitik Preußens, eines Staates, dessen interessante Geschichte nicht in der
germanischen Vorzeit oder im hohen Mittelalter begann, sondern eben 1648.

Auch Leopold Ranke, großer Neuerer in der wissenschaftlichen Behandlung
des Fachs und vor allem dessen wirkungsmächtiger Organisator, war in erster
Linie „Neuhistoriker“, der – in einer Zeit ausgebildet, als „Geschichte“ noch
nicht eigentlich studiert werden konnte – von der Klassischen Philologie und von
der Theologie herkam, und durch beides in seiner Arbeit als Historiker stark ge-
prägt war. Texte hielt er für die eigentlich maßgeblichen Quellen historischer Er-
kenntnis, nicht das, was Wilhelmi und seinesgleichen sammelten und in Vitrinen
zugänglich zu machen suchten. Mit der Akribie des Philologen war, wie er glaub-
te, allein schon aus den Texten ein „objektives Bild“ vergangener Wirklichkeit zu
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gewinnen, wobei „objektiv“ auch noch anderes bedeutete als bloß saubere Textar-
beit unter Absehung von allem Subjektiven, von Ranke noch weiter verengt auf
die Geschichte der „romanisch-germanischen Völker“, also Europas und seiner
Außenlande; wirklich wichtig war nach seiner Überzeugung die Geschichte „der
großen Mächte“, der fünf Nationen, die in seiner Zeit in ihrem Zusammen- und
Widerspiel Europa und die Welt beherrschten: Frankreich, England, Russland,
Österreich und Preußen. Für die Geschichte einer Stadt, einer Landschaft war in
diesem Spiel von Macht und Mächten, der großen Männer und der großen Ideen
kein Platz.

Schon deshalb hat Ranke nicht mit den Dilettanten in den Geschichtsverei-
nen, sondern mit den Mächtigen seiner Zeit Verbindung gesucht, was seine be-
rufliche Karriere nicht negativ beeinflusste und seinen wissenschaftsorganisatori-
schen Einfluss beträchtlich erhöhte. Sein Rat war an vielen Stellen gesucht, wo
Professuren zu besetzen waren, und natürlich empfahl er seine Schüler. Sein gutes
Verhältnis zu Max von Bayern, dem er auch eine berühmt gewordene Privatvorle-
sung „über die Epochen der neueren Geschichte“ hielt, führte 1858 zur Grün-
dung der bis heute tätigen „Historischen Kommission bei der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften“. So beeinflussten schließlich Ranke und seine Schule
den wissenschaftlichen Betrieb mindestens der neueren Geschichte in Deutsch-
land stärker als alle Konkurrenten, und die Bestrebungen der „borussischen Hi-
storiker“ verstärkten seine Grundtendenz noch. Die nationalen Bestrebungen ge-
rade der auch wirtschaftlich dynamischen Schichten kamen dem sehr entgegen:
Historie, die Neuhistorie zumal, hatte sich mit dem Werden und Wachsen des
nationalen Machtstaats und mit der Machtpolitik nationaler Staaten zu befassen,
dazu mit den Ideen, von denen „die Geschichte“ vorangetrieben wurde; die
„Wirklichkeiten“ der Historischen Vereine wurden irrelevant, waren „Geschich-
ten“ eben, nicht „Geschichte“! Es war wohl kein Zufall, dass Rankes Nachfolger
auf seinem Berliner Lehrstuhl Heinrich von Treitschke war.

Selten einmal ist der Zusammenstoß dieser einen „großen Erzählung“ mit den
kleineren „Geschichten“ der Historischen Vereine so klar dokumentiert wie in
der kleinen Auseinandersetzung, die ich Ihnen im Folgenden vortragen will. Sie
hat für uns den Reiz, dass auf dem Titelblatt des einen Kontrahenten „Heilbronn
1883“ steht, und dass dieser nachmalige „große Mann“ der württembergischen
Kirchengeschichte damals Pfarrer in Bächlingen an der Jagst war: Gustav Bos-
sert.4 Er antwortete hier auf die Schrift eines heute vergessenen Gießener Histori-
kers Georg Haag mit dem Titel „Die Territorial-Geschichte und ihre Berechti-
gung“5 (1882), der die frühere Sehnsucht der Deutschen „nach der Scholle, auf
der seine Wiege gestanden, nach dem Dialekt, den Sitten und Gebräuchen seiner

Historischer Verein und Geschichtswissenschaft

4 BOSSERT, Gustav: Die historischen Vereine vor dem Tribunal der Wissenschaft. Heilbronn 1883
5 HAAG, Georg: Die Territorial-Geschichte und ihre Berechtigung. Gotha 1882
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engeren oder engsten Landsleute, nach der landschaftlichen Physiognomie seines
heimischen Gaues“ durch die Tatsache des neuen Deutschen Reiches und seiner
nationalen Einheit als überholt bezeichnete. Die große Mobilität der Deutschen
– „weit über die Hälfte unseres Bürgerstandes“, so behauptete Haag, ändere „jetzt
im Laufe eines Menschenalters seinen Wohnsitz“ – habe die Pflege des „provin-
ziellen ‚Antiquitätenkrams‘“, wie sie die Historischen Vereine sich zur Aufgabe
machten, unnötig, ja lächerlich gemacht. Und nicht nur das: auch gefährlich
nicht nur für das Zusammenwachsen der Nation, auch für die Wissenschaft.
„Das Übel des Dilettantismus, unter dem unsere historischen Vereine leiden“,
mache die Lektüre der „Provinzialzeitschriften“ so unerquicklich. „Im besten
Falle“ fänden „sich da neben überflüssigen Verwässerungen früherer Forschun-
gen, neben wertlosen Stoffsammlungen oder Stoffpublikationen methodisch kor-
rekte Monographien tüchtiger Lokalforscher“, die aber nur gedruckt würden,
„um niemanden vor den Kopf zu stoßen, um diese oder jene in ihren Kreisen ein-
flußreiche Männer der Vereinstätigkeit zu erhalten“. Berechtigt seien solche For-
schungen und Publikationen aber nur, wenn sie einen Beitrag zur besseren
Kenntnis der nationalen Geschichte leisteten, als Teil der „einen großen Erzäh-
lung“ also. Nur so könnte die Territorialgeschichte zur geistigen Gesundheit der
Nation beitragen, lehrte sie den Deutschen, „das noch Seiende als ein Geworde-
nes [zu] begreifen“ und „sich stimmen [zu] lasse[n] zu jener Bescheidenheit, die
das Leben des Einzelnen so völlig abhängig weiß von dem ihn umgebenden
Volkswesen“.

Es fällt auf, dass Bossert in seiner Entgegnung – „die historischen Vereine vor
dem Tribunal der Wissenschaft“ – die Lokal- und Territorialgeschichte nur eher
nebenbei verteidigt. Hält er das nicht für nötig oder fehlen ihm die schlagenden
Argumente? Glaubt auch er – wie die allermeisten – an die eine „große Erzäh-
lung“, zu der er und seinesgleichen, zu der also die Historischen Vereine nur die
eine oder andere Korrektur oder Ergänzung beitragen können? Ist seine Unter-
scheidung von „Kärrnern“, also Helfern, und Baumeistern nur ein Topos der Be-
scheidenheit, oder ist das Verhältnis der beiden doch ein anderes?

Interessanter erscheint mir, dass Bossert den Spieß umdreht und den hohen
Herren der Wissenschaft Missachtung oder doch Nichtbeachtung der Arbeit der
Historischen Vereine und ihrer produzierenden Mitglieder vorwirft. Sie seien
höchst selten für einen Vortrag zu gewinnen, die Herausgeber der Vereinszeitschrif-
ten bäten in der Regel vergeblich um ein Manuskript, sie täten auch nichts, um
den Forschern draußen im Land den Weg in die Archive zu ebnen. Die Zentralisa-
tion des Archivwesens seit 1806, als die Archivalien vieler annektierter Gebiete in
die Archive der Hauptstädte verbracht wurden, nütze zwar den Professoren, er-
schwere es aber dem Lokalforscher, der wegen Dokumenten zur Geschichte seines
Ortes oder seiner Region in die oft ferne Hauptstadt reisen müsste – und das oft
nicht könne, weil er seine Arbeit ja meistens neben seiner Berufsarbeit leiste.

Bosserts Bitte um ein – im Wortsinn! – Entgegenkommen der professionellen
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Wissenschaftler, der Universitätshistoriker, war, wenigstens was die Neuhistoriker
angeht, so gut wie erfolglos. Und was nun von Staats wegen für die Förderung
der Lokal- und vor allem der Territorialhistorie geschah, nahm den Historischen
Vereinen eher Aufgaben weg als dass sie deren Bemühen um die Wissenschaft
neuen Auftrieb gegeben hätte. Niemand wird in der heutigen Organisation der
„Monumenta Germaniae Historica“ noch die ursprüngliche Konzeption eines
Historischen Vereins vermuten; die Münchener Historische Kommission war
von Anfang an eine Sache des Staates und der Universitätsmänner, und wohl
keine der heutigen außeruniversitären Forschungseinrichtungen wird noch von
einem Historischen Verein getragen. Wenn es hoch kommt – Württemberg ging
hier mit gutem Beispiel voran – gehören Vertreter solcher Vereine wenigstens den
verschiedenen (praktisch staatlichen) „Kommissionen für geschichtliche Landes-
kunde“ (oder wie sie jeweils heißen) an. Viele der ursprünglichen Aufgaben der
Historischen Vereine werden von städtischen Archiven professionell erfüllt.

Wenn ich im Folgenden die Arbeit der Vereine auf bloße Vermittlung wissen-
schaftlicher Ergebnisse, auf Pflege des historischen Sinns und auf „Heimatkunde“
in einem positiven Sinn reduziere, dann weiß ich, dass das eine nicht ganz ge-
rechte Simplifikation ist. Aber die Tendenz war schon vor dem Ersten Weltkrieg
so und wurde nach dem Krieg, immer im Blick auf die „neuere und Zeitgeschich-
te“, kaum anders. Was sollte auch ein lokaler Verein für die Frage nach der
„Kriegsschuld“ beitragen, deren Zurückweisung die Fachhistoriker nach 1919 als
eine ihrer wichtigsten Aufgaben betrachteten? Auch nach dem Zweiten Welt-
krieg, als die Orts- und Heimatgeschichte, also auch die Historischen Vereine, an
sich sehr wohl an einer Antwort auf die peinliche Frage hätten arbeiten können,
wie „Hitler und Auschwitz“ geschehen konnten, blieben sie lange, allzu lange
stumm. Individual- wie kollektivpsychologisch ist das leicht zu erklären: Es fällt
gerade im kleineren, überschaubaren Kreis noch schwerer als im Großen, die
Mauern des „kollektiven Beschweigens“ zu durchbrechen. Und immer noch,
auch noch in den 1950ern, als ich studierte, war Landes- oder gar Lokalgeschich-
te etwas, womit sich der normale Neuhistoriker nicht beschäftigte. Die „großen
Erzählungen“ und selbst die „eine große Erzählung“ war immer noch das Ziel hi-
storischer Erkenntnis, und auch die „kleinen Erzählungen“ wie etwa Otto Brun-
ners höchst lesenswertes Buch über „Leben und Werk Wolf Helmhards von Hoh-
berg 1612 – 1688“6 oder Wolfgang Köllmanns „Sozialgeschichte der Stadt Bar-
men im 19. Jahrhundert“7 strebten diesem Ziel zu. Solche Werke sind praktisch
nur von Historikern zu schaffen, die sich – als Doktoranden usw. oder fest ange-
stellt – professionell dieser Arbeit widmen können.

6 BRUNNER, Otto: Adeliges Landleben und europäischer Geist. Leben und Werk Wolf Helm-
hards von Hohberg, 1612 – 1688. Salzburg 1949

7 KÖLLMANN, Wolfgang: Sozialgeschichte der Stadt Barmen im 19. Jahrhundert. Tübingen 1960
(Soziale Forschung und Praxis, 21)
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Sind also aus der Sicht „der Wissenschaft“ (in Anführungszeichen!) die Histo-
rischen Vereine für immer zum Dilettantismus verurteilt? Müssen sie sich damit
zufrieden geben, historisch interessierte Laien zusammenzubringen, ihnen von
Zeit zu Zeit Gelegenheit zu geben, das eine oder andere Ergebnis „der Wissen-
schaft“ zu hören oder zu lesen, Exkursionen durchzuführen und so dazu beizutra-
gen, dass der Sinn für Geschichte in unserer Gesellschaft nicht völlig verküm-
mert? Einmal davon abgesehen, dass das alles nicht gerade wenig ist – die Histo-
rischen Vereine dürfen hoffen, auch „morgen“ der Wissenschaft zu dienen, gewiss
nicht so, wie sie das in dem Menschenalter zwischen 1819 und 1848 taten, aber
gewiss mehr, als am Ende des 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts zu erwar-
ten war. Um diese Zuversicht etwas zu begründen, will ich in einem zweiten Teil
meines Vortrags in aller gebotenen Kürze auf neuere Tatsachen des Wissen-
schaftsbetriebs eingehen, bevor ich dann im dritten und Schlussteil versuche, ei-
nige konkretere Anregungen für die Arbeit der Vereine zu geben.

II. Über eine Verwandlung der Geschichtswissenschaft
im letzten Menschenalter und über die heutige Krise der
Universitätshistorie

Es ist im folgenden zweiten Hauptteil über zweierlei zu sprechen: zum einen
über eine fundamentale Veränderung in der Geschichtswissenschaft seit etwa
30 – 40 Jahren, zum andern über eine schwere Krise vor allem der Universitäts-
historie in jüngerer Zeit. Beides hängt so eng zusammen wie die sieben mageren
Jahre in Josephs Traum mit den sieben fetten Jahren zuvor – mit einer vorher un-
vorstellbaren Vermehrung der Geschichtsstudenten und -dozenten an den Uni-
versitäten.

Dem Materialismus will ich auch in der Wissenschaftsgeschichte nicht das
Wort reden. Aber die Diversifizierung meines Fachs „neuere und Zeitgeschichte“,
wie sie in der von mir selbst erlebten Zeit stattgefunden hat, wäre doch ohne die
„fetten Jahre“ kaum oder doch sehr viel weniger leicht möglich gewesen. Georg
Picht hatte die „Bildungskatastrophe“ ausgerufen und die Universitäten sollten
nun auf Teufel komm raus Lehrer ausbilden. Zu Fachhochschulen ließen sie sich
trotzdem nicht machen, hielten vielmehr an der „Einheit von Forschung und
Lehre“ fest, d.h. an dem Anspruch, die Studierenden durch Teilnahme an der
„wissenschaftlichen Arbeit“ zu bilden, anstatt sie für ihren künftigen Beruf auszu-
bilden, und konsequenterweise an der Forderung, dass an der Universität nie-
mand lehren solle, der nicht forsche. Es entstand also ein ungleich größeres nicht
nur Lehr-, sondern auch Forschungspotential, Bedingung der Möglichkeit einer
Ausweitung auch der Forschungsgebiete und von Innovationen in den wissen-
schaftlichen Methoden.



Es sind meistens eher die Jungen, von denen der „Fortschritt“ vorangetrieben
wird. Nun gab es auf einmal in der Geschichtswissenschaft so viele Junge wie nie-
mals zuvor, und sie hatten Freiräume wie keine Generation vor ihnen – glückli-
che 60er und 70er Jahre des 20. Jahrhunderts! Das Ende der Nachkriegszeit, sym-
bolisiert und befördert durch die „Achtundsechziger“, beflügelte den Willen,
diese Freiräume zu nutzen. Nicht wenige von uns meinten, andere als die bisheri-
gen „großen Erzählungen“ seien richtiger, und bemühten sich, Karl Marx oder
Max Weber folgend, die Geschichte zur „historischen Sozialwissenschaft“ zu ma-
chen; sie sammelten sich in der neuen Universität Bielefeld und an manchen an-
dern Orten, begründeten eine neue Zeitschrift mit dem programmatischen Titel
„Geschichte und Gesellschaft“ und sorgten auf jeden Fall dafür, dass bisher unbe-
achtete große Wirklichkeitsbereiche in das Blickfeld auch der Neuhistoriker
kamen. Andere hielten es mehr mit den „kleinen Leuten“, den Unterdrückten
und Opfern – immer eine ehrenvolle Aufgabe der Historie! –, was viele kleine
Gegengeschichten gegen die großen Erzählungen implizierte. Sie beschäftigten
sich mit der Geschichte nicht mehr nur der „Arbeiterbewegung“, sondern mehr
noch der Arbeiter selbst (und bald auch der Arbeiterinnen), mit der Geschichte
von Frauen (und nicht mehr nur der organisierten Frauenbewegung). Da spielte
viel manchmal peinliche Scheinidentifikation mit hinein: Mit öffentlichen Mit-
teln finanzierte „Studis“, die sich für Proletarier hielten und Weltrevolution ma-
chen wollten, höhere Töchter, die ihren Müttern seelenruhig die ganze Hausar-
beit überließen und nun ihr Herz für Dienstmädchen entdeckten, die ihrer Mei-
nung nach in aller Regel vom Hausherrn sexuell missbraucht wurden, kaum Frei-
zeit und noch weniger Geld hatten und mit ihrer Schufterei den Hausfrauen er-
möglichten, den ganzen Tag am Klavier, am Stickrahmen oder lesend auf dem
Sofa zu sitzen, Einkäufe zu machen oder mit anderen Hausfrauen Kaffee zu trin-
ken. Ich karikiere eine Phase, die zum Glück bald überwunden wurde, als man
erkannte, dass die Wirklichkeit ganz anders gewesen war.

Da für diese neuen „Geschichten“ auch neue Quellen zu suchen und manch-
mal erst zu schaffen waren, mussten auch hier neue Ansätze entwickelt werden:
„Alltagsgeschichte“, Interviews mit Älteren („Oral History“) und anderes mehr.
Die Geschichte der jüngeren Vergangenheit, d.h. der Eltern- und Großelternge-
neration wurde, gewiss oft in recht verletzender Weise, zum Gegenstand von
Nachfragen und Forschungen gemacht, was dann wieder in ganz andere Erkennt-
nisbereiche und zur Benutzung ganz anderer „Hilfswissenschaften“ führte – zur
„Psychohistorie“ etwa, aber auch zur Erzählforschung, um nur diese zu nennen.

Und all das war nur durch räumliche und zeitliche Eingrenzung des Untersu-
chungsgebiets zu leisten: Die Geschichte von kleineren Einheiten, Städten, Dör-
fern, kleineren Regionen, kürzeren Zeiträumen wurde zur Alternative der „gro-
ßen Erzählungen“ von „Modernisierung“, „Industrieller Revolution“ und wie sie
alle heißen. Zum selben Ergebnis kam auch das ganz normale Misstrauen des von
Berufs wegen „kritischen“ Historikers, der nach den Dokumenten fragte, auf
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denen die „großen Erzählungen“ aufgebaut sein sollten, und oft nur andere
„große Erzählungen“ fand, gut formulierte Plausibilitäten statt handfester Belege.
Quellenarbeit ist ein mühsames Geschäft, und desto mühsamer, je genauer man
es wissen will – schon das zieht solchen Forschungen enge zeitliche und räumli-
che Grenzen. Ein schönes Beispiel für diese neuen Wege ist die 2002 erschienene
Arbeit von Elke Koch über Männer und Frauen in Heilbronn zwischen 1900
und 1918.8

Der Einwand gegen diese neuen Historien liegt sehr nahe: Herrscht hier nicht
völlige Beliebigkeit? Wird hier nicht auch „die nicht-wissenswerte Geschichte“
erforscht, und vielleicht nur deshalb, weil Forscherinnen und Forscher Neues
bringen sollen und das Wichtigere Neues kaum mehr hergibt? Wenn man auf
dem Standpunkt der Geschichte steht, wie sie etwa Ranke betrieben hat, ist gegen
diesen Einwand oft sehr schwer oder gar nicht anzukommen. Aber muss man
sich auf ihn stellen? Lohnt sich nur das Studium der Geschichte, oder ist nicht
das Studium des Geschichtlichen, für das im 19. Jahrhundert dezidiert nur – aber
immerhin – Jacob Burckhardt in Basel eintrat, genau so lohnend, ist es nicht
sogar wichtiger als das andere?

Ich will meine Antwort auf diese Frage für den Schluss aufsparen und zur
gegenwärtigen Krise der Geschichtswissenschaft (an den Universitäten und auch
anderswo) übergehen. Sie ist zunächst äußerlich, aber vielleicht nicht nur äußer-
lich. Sie ist bedrohlich – aber sie scheint mir auch manche Chance zu eröffnen.
Über die tieferen Gründe der Krise kann und will ich wenig sagen. Stattdessen
will ich einige Tatsachen und Beobachtungen vortragen, die einigen von Ihnen
möglicherweise nicht so gegenwärtig sind wie einem, der mitten drin steht oder
steckt. Am deutlichsten und am bekanntesten ist, dass die Studierenden des
Fachs Geschichte – ihre Zahl nimmt kaum ab – von Jahr zu Jahr geringere Chan-
cen haben, einmal beruflich als „Historiker“ zu arbeiten. Auch wenn, nach lan-
gen Jahren, jetzt wieder Gymnasiallehrer (und selbst für das stark reduzierte
Schulfach „Geschichte“) eingestellt werden, kann sich das rasch ändern.

Die Reaktionen auf diese Aussichtslosigkeit sind verschieden: ein minimalisti-
sches Studium, das sich auf den Erwerb der „Pflichtscheine“ reduziert, bei den
einen. Andere machen so viele Praktika, wie sie irgend können, um ihre Einstel-
lungschancen zu erhöhen. Wieder andere streben in ihrem Studium nach dem
Ideal von Humboldts Universität. So dumm war ja Humboldts Gedanke nicht,
dass der Mensch seine Fähigkeiten möglichst vielseitig ausbilden müsse und dann
schon Gelegenheit finden werde, sie anzuwenden. In einem klug angelegten Ge-
schichtsstudium kann man vieles lernen, was an vielen Stellen zu gebrauchen ist,
und die heutigen Berufe nicht weniger unserer Absolventen zeigen, dass das keine

8 KOCH, Elke: Frauen – Männer – Stadtgesellschaft. Heilbronn und die „Frauenfrage“ von 1900
bis 1918. Heilbronn 2002 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn, 12)



bloß theoretische Meinung ist. „Macht, was ihr am liebsten wollt, und macht das
möglichst gut – an gebildeten und zugleich engagierten Menschen war noch nie
ein Überangebot!“ – das ist vielleicht nicht der schlechteste Rat.

Die Universitäten – oft mehr die Institutionen als die Individuen – setzen viel-
fach auf eine gewisse Verfachhochschulung, erfinden immer neue und immer
speziellere Studiengänge, lassen sich auf die Forderung ein, in sechs Semestern
„berufsqualifizierende Abschlüsse“ zu vermitteln (keine Angst, das probiert man
nur mit Historikern und dergleichen unnützem Volk, nicht mit Medizinern!),
tun alles Mögliche, um „die Lehre“ zu verbessern, und reglementieren im Übri-
gen wo immer sie können: durch Studienpläne, Zwischen- oder gar Semesterprü-
fungen, Festlegung von „Regelstudienzeiten“ und was sonst noch. Es gibt allerlei
Anreize, die auch als Strafen eingesetzt werden können: Geld, das man vorher
den Universitäten genommen hat, wird nobel als „Landeslehrpreis“ an besonders
tüchtige und engagierte Didaktiker zurückgegeben. Schlimmer sind die neuen
„Schlüssel“ für die Finanzierung der verschiedenen Fakultäten. Sie bekommen
mehr oder weniger Geld, je nachdem, wie viele oder wie wenige „Drittmittel“ –
Gelder der Industrie oder von Förderinstitutionen wie der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG), der VW-Stiftung usw. – sie eingeworben haben
und wie viele oder wenige „Studienabschlüsse in der Regelstudienzeit“ sie vorzu-
weisen haben. Anders ist wohl aus Sicht der Bürokratie keine Effizienz in die „im
Kern verrottete Universität“ (so sagt sie) hineinzubringen.

Die Reaktion der Forscher und Lehrer in den Universitäten ist unterschiedlich.
Viele versuchen einzeln oder auch im Verband ihrer Fakultät diese Zumutungen
subtil zu unterlaufen oder zu sabotieren, andere machen ein Stück weit mit, „um
Schlimmeres zu verhüten“. Das Ergebnis ist im Großen und Ganzen das selbe:
„Forschung“ wird immer mehr als eine zweit- oder drittrangige Aufgabe der Uni-
versität betrachtet, wo sie doch die wichtigste ist oder sein sollte!

„Lehre statt Forschung“ – das ist ein Teil der Krise gerade auch in unserm
Fach. Dabei wird, wie man gerechterweise einräumen muss, die Forschung nicht
gerade wenig gefördert. Freilich ganz überwiegend auf eine Weise, die für das
eigentliche Ziel der Forschung, nämlich Neues zu entdecken, nicht ohne uner-
wünschte Nebenwirkungen ist. Forschungsförderung geschieht heute in erster
Linie durch projektgebundene Mittel oder in Institutionen, die – wie die
„Sonderforschungsbereiche“ oder die „Graduiertenkollegs“ – Innovation nicht
unbedingt fördern und gelegentlich eher behindern. Am gravierendsten ist wohl,
dass ein Antrag auf Forschungsförderung desto größere Chancen auf Bewilligung
hat, je einleuchtender er ist. Nun ist leider gerade das wirklich Neue nicht immer
einleuchtend, schon gar nicht für die Gutachter, die meistens Experten auf die-
sem Gebiet sind. Außenseiter sehen manchmal mehr als die, die ohnehin schon
alles wissen und es nur noch etwas genauer wissen wollen. Auch ist bei wirklich
neuen Fragen die Gefahr viel größer, dass es für sie keine oder noch keine erreich-
bare Antwort gibt, dass also Geld (und oft nicht wenig Geld) ohne Ertrag aufge-

27

Historischer Verein und Geschichtswissenschaft



wandt wird. Mancher Nutzen stellt sich erst nach Jahren ein, zu spät in den
Augen der Forschungsförderer!

Eine immer größer werdende, aber zum Glück bisher noch nicht tödliche Ge-
fahr ist die Entmutigung der jungen Forscherinnen und Forscher, des Nachwuch-
ses. Heute sitzen viele nach ihrer ersten Abschlussprüfung (Staatsexamen oder
Magisterdiplom) an einer „Doktorarbeit“, weil sie sich als Promovierte größere
Berufschancen ausrechnen. Aber immer wieder wird den Doktoren jemand vor-
gezogen, der den Doktorgrad nicht erworben, aber jünger und möglicherweise
auch weniger anspruchsvoll ist. Wann wird das für viele Interessenten ein Grund
sein, auf eine Promotion zu verzichten? 

Wie vor kurzem mitgeteilt wurde, hat nur jeder achte oder neunte der fast 300
im Fach Geschichte noch „unversorgten“ habilitierten Historikerinnen und Hi-
storiker die Chance, eine Professur zu bekommen. Viele der Stellen, die frei wer-
den, weist man anderen, „nützlicheren“ Fächern zu oder spart sie gleich ein. 

Auch den einige Jahre lang eingestellten „Juniorprofessoren“ ist die Fortset-
zung ihrer Laufbahn nicht garantiert. Wenn sie nach sechs mit einem beträcht-
lichen Lehr- und Prüfungsdeputat, Gremienpflichten und der Arbeit an weiteren
Publikationen verbrachten Jahren keine Dauerstelle bekommen, sind sie zu ent-
lassen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Risiko eingegangen wäre – vom Kindergeld
können Sie keine Familie ernähren. Wie gesagt: Noch ist der Eifer, Doktorarbei-
ten zu schreiben oder gar Dozent/in zu werden, groß; wie lange wird das so blei-
ben? Dabei wissen wir doch, dass ein beträchtlicher Teil der historischen For-
schung von Nachwuchswissenschaftlern geleistet wird, denen das Leben immer
schwerer gemacht werden wird. Was wird aus der Vielfalt der Themen und Ge-
biete, was aus der hohen Qualität der allermeisten Arbeiten werden? (Sie ist heute
mindestens in meinem Fach deutlich höher als zu der Zeit, als ich meine Disser-
tation schrieb!)

Wir werden dem Rad nicht in die Speichen fallen können. Der Mammon hat
unsere Welt fest im Griff, die euphemistisch sogenannten „Lebenswissenschaf-
ten“ (deren Ergebnisse den Vorteil haben, zu Geld gemacht werden zu können)
stehen in exponential höherem Ansehen als die Wissenschaften vom guten und
richtigen Leben, zu denen die Historie ohne Zweifel gehört. Wir wollen auch
keine Kämpfe wagen, in denen wir nur verlieren können. Noch können wir Frei-
räume nutzen, aber die Geschichtswissenschaft an den Universitäten ist in rauhe
Gewässer gekommen, untergehen muss sie deshalb noch lange nicht. Und die
Historischen Vereine – womit ich zum letzten Teil meines Vortrags komme –
können ihr beim Überleben helfen.
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III. Historische Vereine und Geschichtswissenschaft – „morgen“

Im dritten und letzten Teil meines Vortrags möchte ich Ihnen einiges zum Ver-
hältnis von Historischen Vereinen und Geschichtswissenschaft „morgen“, d.h. in
der noch unbekannten, aber vielleicht doch absehbaren näheren Zukunft zu be-
denken geben, was mich seit längerem bewegt. Was können die beiden füreinan-
der tun? Was könnte eine intensivere Zusammenarbeit für die Mitglieder der Ver-
eine bedeuten?

Zunächst einmal: Das geistige und das politische Klima für die Geschichtswis-
senschaft (und vielleicht auch für die Beschäftigung mit Geschichte und Ge-
schichtlichem) ist sehr rauh geworden – Unwetter drohen. Deshalb wäre das erste
Gebot für alle, denen Historie irgendwie am Herzen liegt, also für uns alle hier,
zusammenzurücken wie die Schafherde im Gewitter. Wenn wechselseitige Igno-
ranz, Misstrauen, Eifersüchteleien, so es sie denn irgendwo gibt, so gut es irgend
gehen mag, abgebaut werden, haben alle Mitspieler an unsern schönen Spielen
größere Chancen: die jungen und alten Historiker in den Hochschulen, Archiva-
re und Museumsleute, die Volkshochschulen, die Historischen Vereine und wer
sonst noch. Vertrauensvolle Zusammenarbeit über alle mentalen Grenzen hin-
über tut Not. Die „öffentliche Hand“, also die Verwalter der Steuergelder werden
wohl immer weniger für die wissenschaftliche Historie übrig haben. Das wird
sich wohl auch immer stärker in den Städten fühlbar machen, die heute noch für
„ihr“ Archiv, „ihren“ Historischen Verein und manches Projekt ein offenes Ohr
und eine offene Hand haben. Es ist nicht auszuschließen, dass hier – wie im grö-
ßeren Teil des 19. Jahrhunderts – die Opferbereitschaft der Bürger gefragt sein
wird, also – wie damals – auch und gerade der Mitglieder der Historischen Verei-
ne. Die Steuergesetzgebung, die kaum geändert werden wird, solange Parteispen-
den noch steuermindernd geltend gemacht werden können, legt es in unsere
Hand, einen Teil unseres Geldes (unsere Spenden und Steuervorteile) zielgenauer
einzusetzen.

Die Historiker in den Hochschulen brauchen zweitens eine Basis im Land,
eine Lobby, eine Hausmacht. Je mehr einigermaßen einflussreiche Bürger (und
seien sie nur als „Meinungsführer“ gefragt) sich für die Historie einsetzen, desto
mehr werden auch die Politiker an ihr Interesse zeigen und für sie etwas tun.
Auch hier sind die Mitglieder der Historischen Vereine gefordert, umso mehr, als
ihnen nicht vorgeworfen werden kann, sie sprächen nur pro domo und nur für
ihre eigenen partikularen Interessen. Es sollte wieder Gemeingut werden, dass
Geld nicht alles ist, dass eine Gesellschaft auch ihre „Geschichtskultur“ kultivie-
ren muss und nicht nur die „Aktienkultur“.

Wir, und unsere Studierenden und Absolventen noch mehr als wir Alten,
brauchen auch Ihre kritische Begleitung. Lassen Sie die jungen Leute zu sich
kommen, damit sie Ihnen vortragen, was sie erforschen, und diskutieren Sie mit
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ihnen darüber. Die etablierten Historiker in Heidelberg, Würzburg, Tübingen
oder sonstwo werden Ihnen gewiss immer gute Vorschläge machen können. Die
jungen Leute ihrerseits werden Ihnen dankbar sein, wenn ihre Beiträge in Ihren
Publikationen veröffentlicht werden können – was vielleicht, ja wahrscheinlich
wiederum finanzielle Opfer Ihrerseits voraussetzt. Ein Organ wie Ihr „Jahrbuch“
ist keine „Adresse“, derer man sich schämen müsste. Zu denken wäre auch an die
Auslobung von Preisen oder gar von Stipendien, die nicht groß sein müssen, aber
doch Anerkennung und Ermunterung signalisieren. Ganz besonders schön fände
ich, wenn Sie auch Etablierte so ehren könnten, dass Sie ihnen einen wie großen
oder kleinen Geldbetrag auch immer mit der Maßgabe zur Verfügung stellten,
dieses Geld nicht für sich selber zu verbrauchen, sondern damit irgendein For-
schungsprojekt zu fördern, das die Geehrten für förderungswürdig halten – ohne
Rechenschaftspflicht und Erfolgszwang, à fonds perdu sozusagen. Gerade kühne
Gedanken sind oft schwer umzusetzen, und die übliche „Drittmittelförderung“
neigt dazu, nur „sichere“ Projekte zu fördern, was den Fortschritt der Erkenntnis
eher verlangsamt als beschleunigt.

Wir unsererseits können und sollten die Mitglieder der Historischen Vereine
zu eigener im eigentlichen Sinne „wissenschaftlicher Arbeit“ ermutigen. Seitdem
nicht mehr nur die „großen Erzählungen“ zählen, gibt es auch für die Dilettanten
wieder viel zu tun. Wenn ich für mein Fach sprechen darf: gerade auch in der Ge-
schichte der jüngeren Vergangenheit, des 19. und des schrecklichen 20. Jahrhun-
derts. Es gibt hier viele wichtige „Geschichten“, für deren Erforschung noch viel
getan werden muss. Ich kann das hier nicht weiter ausführen. Ich denke, wir wer-
den uns der Pflicht, Sie hier zu beraten, nicht entziehen, wenn Sie uns darum bit-
ten.

Ich kann Ihnen noch mehr versprechen: Die Beschäftigung mit Geschichtli-
chem, das Nachvollziehen des Zusammenhangs von Beharren und Innovation,
des geschichtlichen Wandels durch die Entscheidungen der handelnden und lei-
denden Menschen, bereichert jede und jeden Einzelnen von uns desto mehr, je
intensiver sie geschieht. Nehmen Sie nicht nur Ergebnisse zur Kenntnis, studie-
ren Sie auch Quellen aller Art! Ich könnte mir Wochenendseminare vorstellen, in
denen wir Ihnen zeigen könnten, wie das am fruchtbarsten gemacht werden
kann.

Nicht alle Mitglieder eines Historischen Vereins werden dabei mittun können
und wollen; viele werden eine eher passive Rolle spielen, aber doch durch ihr
Interesse und ihre Beiträge an Geld und Zeit (auch an Zeit!) diese Aktivitäten
fördern, ja erst ermöglichen.

Meine Zeit ist um, und ich habe gesagt, was mir am Herzen liegt. Ich danke
Ihnen dafür, dass Sie mir so lange zugehört haben, und wünsche uns allen eine
große und fruchtbare Zukunft des 125 Jahre jungen Historischen Vereins Heil-
bronn.
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Weiler und Talheim – über die Anfänge einer
württembergischen Adelsfamilie

PETER WANNER

Im hohen Mittelalter tritt im oberen Sulmtal westlich von Heilbronn ein nieder-
adliges Geschlecht in Erscheinung, das zunächst im Dienst der Grafen von Lö-
wenstein steht und seit dem 13. Jahrhundert zunehmend an Bedeutung gewinnt.
Die Familie der Ortsherren von Weiler, die sich wohl nach dem Ort selbst be-
nannte, begann ihren Aufstieg als unfreie „Beamtenfamilie“, um seit Mitte des
15. Jahrhunderts für 400 Jahre (!) zu den einflussreichsten Adelsfamilien des Her-
zogtums Württemberg zu zählen.

Bislang fehlt eine umfassende Darstellung der Geschichte derer von Weiler,
obgleich das Geschlecht auch für die württembergische Landesgeschichte von
großer Bedeutung ist – erwähnt sei hier Dietrich (IV.) von Weiler († 1507), der
Landhofmeister Herzog Eberhards. Lediglich in der älteren Literatur finden sich
Ansätze, die sich jedoch bei näherer Überprüfung gerade für die hochmittelalter-
lichen Wurzeln der Familie als äußerst fehlerhaft erweisen.1

Ein Grund für dieses Fehlen ist sicherlich in der banalen Tatsache zu suchen,
dass der Ortsname „Weiler“ mit zu den häufigsten Ortsnamen in Südwest-
deutschland gehört, und dass sich somit auch eine große Zahl von Adelsfamilien
„von Weiler“ benennen, die besonders für die frühe, noch wappenlose Zeit nur
äußerst schwer unterschieden werden können.

Das Namensproblem ist die größte Schwierigkeit bei der Auswertung gerade
hochmittelalterlicher Quellen; es kann deshalb auch nicht ausgeschlossen wer-
den, dass bei weiteren Forschungen bisher gültige Zuordnungen überdacht und
möglicherweise revidiert werden müssen. 

Der folgende Aufsatz entstand auf der Grundlage der Arbeit an einer Orts-
chronik für die Gemeinde Obersulm, zu der der Stammort der Familie von Wei-
ler, Weiler bei Weinsberg, seit 1972 zählt, und versucht schwerpunktmäßig vor
allem zu klären, welche Folgerungen sich aus einer systematischen Quellenaus-
wertung für die frühe Genealogie ergeben.

Die Quellenlage ist für die frühe Geschichte der Familie von Weiler wie kaum
anders zu erwarten sehr schlecht – nach einer ersten Erwähnung in der ersten
Hälfte des 12. Jahrhunderts reißen die Nachrichten ab; erst seit Ende des 13.
Jahrhunderts lassen sich familiäre Strukturen rekonstruieren.

1 Dies gilt für die älteste genealogische Darstellung bei BIEDERMANN 1751 ebenso wie für die bis-
lang umfassendste in der Chronik der Herren von Weiler (Familienarchiv von Weiler, um
1800). Weitere kursorische Darstellungen finden sich in der genannten Literatur.
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Weiler, Weiler, Weiler ...

Allein in Baden-Württemberg und den angrenzenden Gebieten der drei Bundes-
länder Bayern, Hessen und Rheinland-Pfalz konnten in einer ersten Übersicht 64
Dörfer mit dem Namen Weiler ermittelt werden – und das ohne Anspruch auf
Vollständigkeit. Ähnlich verhält es sich mit dem Adelsgeschlecht, das sich nach
Weiler benannte: Neben der hier im Mittelpunkt stehenden Familie von und zu
Weiler bei Weinsberg können nach Angaben aus der älteren Literatur mindestens
sieben Adelsfamilien von Weiler im württembergischen und an Württemberg an-
grenzenden Raum unterschieden werden: 
– Weiler zum Stein (heute Ortsteil von Leutenbach, Rems-Murr-Kreis): Nach

ALBERTI2 gehört der um 1124 genannte Nibelung de Wiler3 hierher.
– Burg Weiler bei Pfalzgrafenweiler (LK Freudenstadt): Die 1209 genannten

Hugo von Wilare und Folmar genannt Bruno von Wilare sind dieser Burg zu-
zuordnen.4

– Weiler (heute Ortsteil von Rainau-Dalkingen, Ostalbkreis): Die Ortsadligen
von Weiler waren Dienstmannen der Grafen von Öttingen, zuerst genannt
1229 Eggehard von Weiler und zuletzt 1469–1482 Bartholomä von Weiler;
ihr Wappen war ein dreifach quer geteilter Schild rot-weiß-blau.5

– Weiler an der Rems (heute Ortsteil von Schorndorf, Rems-Murr-Kreis): Nach
ALBERTI ist der 1398 genannte Eberhard von Weiler hier zuzuordnen.6

– Weiler (heute Ortsteil der Stadt Sinsheim, Rhein-Neckar-Kreis): Marquardus
de Wilre wird 1268 civis in Heydelberg.7

– Weiler im Pfinztal (Ortsteil von Keltern, Enzkreis): Die Angehörigen einer Fa-
milie von Weiler in Heilbronn stammen nach ALBERTI von hier, so Claus
Wiler (1402), ebenso Jakob Weyler in Backnang und Johann Bernhard Weyler
in Winnenden (Wappenfigur: Schlange).8

Hypothesen zur Geschichte des Dorfes Weiler

Weiler bei Weinsberg wird erst zu Beginn des hohen Mittelalters erstmals ur-
kundlich erwähnt – im sogenannten „Öhringer Stiftungsbrief“ im Jahr 1037.9

2 ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1013
3 CH Nr. 49 b
4 vgl. ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1013
5 vgl. ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1013
6 ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1017
7 ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1016
8 ALBERTI, Wappenbuch (1916), S. 1017
9 HZA Neuenstein, GHA 2/1 U 1037
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Dennoch hat die Siedlung auch vorher mit Sicherheit schon existiert, wobei offen
bleibt, seit wann hier Menschen gesiedelt haben: Die Vermutungen reichen vom
10. Jahrhundert bis in die frühe Alamannenzeit, also in die Zeit um 300 zu-
rück.10

Aussagen über die Zeit vor 1037 lassen sich nur dort machen, wo das hohe
Mittelalter Verhältnisse bewahrt hat, die vorsichtige Rückschlüsse auf die urkun-
denarme Zeit des frühen Mittelalters zulassen. Folgende Elemente sind dabei für
die Frühzeit des Dorfes Weiler von Bedeutung: In direkter Nachbarschaft zu Wei-
ler lag das Dorf Neidlingen, das 1275 erstmals in einer Urkunde genannt wird11

und wohl Mitte des 15. Jahrhunderts aufgegeben wurde. Doch der Name Neid-
lingen deutet auf ein hohes Alter: Ortsnamen auf -ingen werden der ältesten, in
Südwestdeutschland durchgängig alamannischen Siedlungsstufe zugeordnet,
während Namen auf -heim, -hausen, -stadt und danach auf -bach, -berg etc. spä-
tere Siedlungen bezeichnen.

Neidlingen in unmittelbarer Nachbarschaft zum heutigen Obersulmer Ortsteil
Weiler wird in einer Handvoll Urkunden des hohen und späten Mittelalters er-
wähnt; außerdem ist es auch archäologisch belegt, nachdem 1966 ein Landwirt
aus Weiler beim Baumsetzen in der Flur „Neilinger Äcker“ schwarze Kulturerde
und keramische Reste gefunden hatte. Das heutige Dorf Weiler und das abgegan-
gene Dorf Neidlingen lagen danach in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander;
die erste Erwähnung von Neidlingen legt überdies nahe, dass es zu diesem Zeit-
punkt als Teil von Weiler betrachtet wurde. Neidlingen wird 1405/06 als Eigen-
gut der von Weiler letztmals erwähnt.12

In der Zusammenschau können diese Fakten zu folgender Hypothese ver-
knüpft werden: Der erste Ort, der in diesem Seitental der Sulm gegründet und
besiedelt wurde, war das kleine Dorf Neidlingen (ohne dass hier auch gleichzeitig
eine zeitliche Einordnung gewagt werden könnte). Von hier aus wurde eine wei-
tere Siedlung gegründet, deren ursprünglicher Kern im Bereich des heutigen
Friedhofs von Weiler lag.13 Auch der Name dieser neuen Siedlung – Weiler –
deutet darauf hin, dass es sich um eine „Ausbausiedlung“ oder um einen Burg-
weiler handelt. Diese Burg der mit der Verwaltung des Ortes beauftragten Minis-
terialenfamilie zog das Schwergewicht auf die neue Siedlung, Neidlingen wurde
später ganz aufgegeben.

10 Das Land Baden-Württemberg (1980), S. 134; STEINHILBER, Weiler (1960)
11 WUB VII Nr. 2483
12 HStA Stuttgart B 352 Bü 17
13 HEIM, Ortswüstungen (1957), S. 47
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Erste Urkunden

Die schriftlich überlieferte Geschichte des Dorfes Weiler beginnt mit einer be-
deutenden Urkunde der frühen Salierzeit: Im Jahr 1037 gründet der Bischof
Gebhard von Regensburg auf Bitte seiner Mutter Adelheid in der bisherigen
Pfarrkirche Öhringen ein Chorherrenstift; im sogenannten Stiftungsbrief von
1037 – der in der erhaltenen Fassung wohl erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts
entstanden ist14 – wird dies überliefert. Als möglicherweise späterer Einschub fin-
det sich darin eine Liste aller Besitzungen der Öhringer Kirche, zu denen auch
„Wilare dimidium“ zählt, also das halbe Dorf Weiler. 

Allerdings fehlt im hohen Mittelalter jeder Hinweis auf diesen Besitz des Öh-
ringer Chorherrenstifts in Weiler, und wir wissen auch nicht, wer ihn der Öhrin-
ger Kirche vermacht hat. Vielleicht stammt er aus der Erbschaft der Stifterin
Adelheid, die zu den bedeutendsten Frauen ihrer Zeit zählte – aus ihrer ersten
Ehe mit dem Salier Graf Heinrich entstammt der spätere Kaiser Konrad II., so
dass sie als Stammmutter des salischen Kaiserhauses anzusprechen ist. Aber auch
die Verwandtschaftslinie ihrer zweiten Ehe mit Poppo Graf im Lobdengau gehör-
te zur vornehmsten Schicht des Reiches – in ihr finden sich sogar drei Päpste:
Neben Bischof Gebhard von Eichstätt, einem Enkel von Adelheid, der als Papst
Viktor II. 1055–1057 auf dem römischen Stuhl regiert, tritt als möglicher weite-
rer Enkel Adelheids der Bischof Poppo von Brixen (Papst Damasus)15 sowie Papst
Leo IX.

Der Öhringer Stiftungsbrief enthält in seiner Zeugenreihe die Namen von
sechs Grafen, die vermutlich alle Söhne oder Enkel aus der Ehe von Adelheid mit
dem Grafen Poppo im Lobdengau und damit die Erben dieses Besitzes waren.16

Unter ihnen sind in unserem Zusammenhang vor allem zwei von Bedeutung –
der Sohn Poppo von Lauffen sowie der Enkel Adalbert (I.) von Calw.

Nach der ersten Erwähnung von Weiler im Jahr 1037 vergeht fast ein ganzes
Jahrhundert, bis der Name Weiler wieder in den Urkunden auftaucht. Zwei (viel-
leicht auch drei) Mitglieder der Adelsfamilie, die sich nach dem Dorf nennt, er-
scheinen im Codex Hirsaugiensis. 

Durch diese erste Erwähnung der Familie von Weiler kann ein Zusammen-
hang hergestellt werden mit der ersten Erwähnung des Dorfes Weiler im Öhrin-
ger Stiftungsbrief, denn auch bei dieser Erwähnung spielt ein Angehöriger der
Grafenfamilie von Calw eine Rolle: „Konrad von Weiler und sein Bruder Otto
haben fünf Huben in Gruppenbach gegeben, in Anwesenheit des Herrn Sieg-
fried, Bischof von Speyer, und unseres Vogts, Graf Adalbert von Calw. Zeugen

14 DECKER-HAUFF, Stiftungsbrief (1957), S. 25 f.
15 vgl. DECKER-HAUFF, Stiftungsbrief (1958), S. 26
16 DECKER-HAUFF, Stiftungsbrief (1958), S. 3–10
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waren Adalbert, Sohn des vorgenannten Adalbert, Gerhard von Schauenburg,
Bruder des Bischofs Siegfried, Ludwig und Emmicho, Gebrüder von Württem-
berg.“17

Dass Konrad und Otto von Weiler hier im Jahr 1127 dem räumlich doch weit
entfernten Kloster Hirsau Land schenken, ist damit zu erklären, dass sie zu die-
sem Zeitpunkt offensichtlich im Dienst des Grafen Adalbert (IV.) von Calw-Lö-
wenstein stehen, der als Vogt des Klosters Hirsau diese Schenkung wohl ver-
mittelt hat und beim Vollzug der Schenkung auch zugegen war. Adalbert (IV.)
war der erste Graf von Calw, der sich auch von Löwenstein nannte; unter seinen
Söhnen Adalbert (V.) von Calw und Berthold, Graf von Löwenstein, beginnt die
Trennung von Calw und Löwenstein.18

Seine Anwesenheit bei der Schenkung kann ebenso wie die räumliche Nähe
des verschenkten Gutes in (Unter-)Gruppenbach (Landkreis Heilbronn) als Beleg
dafür gelten, dass die Brüder Konrad und Otto von Weiler tatsächlich der aus
Weiler bei Weinsberg stammenden Familie zuzuordnen sind. Endgültige Sicher-
heit über familiäre Zuordnungen kann es dabei jedoch kaum geben, da das älteste
Siegel derer von Weiler erst 150 Jahre später auftaucht.

Der weit vom Herrschaftszentrum um Calw entfernt gelegene Besitz der Cal-
wer Grafenfamilie im Sulmtal stammt indes wohl aus dem Erbe der Mutter des
Grafen Adalbert (IV.), die im Hirsauer Codex Cunisa de Wirspach genannt wird
– Cunisa von Willsbach. Über ihre Familie ist zwar weiter nichts bekannt, aber
sie könnte aus der Lauffener Grafenfamilie stammen. Sie wäre dann gleichfalls
Nachkommin der Adelheid von Öhringen, ihr Mann Adalbert (III.) von Calw
demnach ihr Vetter 3. Grades – für eine hochadlige Ehe im Mittelalter nichts
Außergewöhnliches.

Nach Konrad und Otto von Weiler – Letzterer wird im Hirsauer Codex noch
ein zweites Mal als Zeuge genannt19 – reißen die Nachrichten über die Familie
für fast 100 Jahre ab. Es wird in dieser Zeit lediglich von einem Alexander von
Weiler berichtet, der 1202 am 4. Kreuzzug teilgenommen haben soll, sowie
davon, dass ein Ulrich von Weiler im Jahr 1228 „das dorf Affelter im Weinsper-
ger Thal gelegen an das spital sant Johans ordens zu Hall genhalb Kochens“ ge-
schenkt habe20 – diese Nachricht aus der Chronica des Johann Herolt aus dem
16. Jahrhundert ist wenig glaubwürdig, nachdem die Johanniter Affaltrach erst
viel später und zunächst Stück für Stück erwarben.

17 CH fol. 42b
18 vgl. dazu RASTER, Calwische Anfänge (1987)
19 CH fol. 43
20 KOLB, Schwäbisch Hall (1894), S. 45
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Die Genealogie der frühen Herren von Weiler (Jahreszahlen geben urkundliche Erwähnungen an, ge-
strichelte Linien vermutete Verwandtschaftsbeziehungen)

Der Stammvater der Familie von Weiler:
Konrad (III.) von Weiler genannt von Talheim

Als sich Ende des 13. Jahrhunderts die urkundlichen Belege zur Geschichte der
Familie von Weiler wieder mehren, steht im Mittelpunkt der Überlieferung ein
Ritter Konrad von Weiler, der sich gleichzeitig auch nach dem Dorf Talheim süd-
lich von Heilbronn benennt.21

Dieser Konrad ist mit Sicherheit der Stammvater aller weiteren Mitglieder der
Adelsfamilie von Weiler; von ihm ausgehend kann die Genealogie der Familie
fast lückenlos rekonstruiert werden. Allerdings stammt er offensichtlich aus der
Familie von Talheim, ist selbst also kein Nachkomme der älteren Familie von
Weiler.

Ausgangspunkt dieser Erkenntnis ist eine Urkunde aus dem Jahr 1295, in der
Konrad und seine Söhne Gebeno, Rupert und Albert einen Wald bei Lichten-
stern an das dortige Kloster verschenken; Anlass der Schenkung ist der Eintritt
zweier Töchter Konrads – Demut und Margarete – in das Kloster.22 In dieser
Urkunde heißt Konrad „miles in Wiler dictus de Talheim“ – Konrad, Ritter in

21 Vgl. allgemein dazu Geschichtsbuch der Gemeinde Talheim (1996); leider fehlt dort eine aus-
führliche Aufarbeitung der Geschichte der Familie von Talheim.

22 HStA Stuttgart A 498 U 16
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23 WUB IX Nr. 5721
24 WUB VIII Nr. 2750
25 WUB IX Nr. 3749
26 Das Kloster war offensichtlich kurz vor dieser ersten Erwähnung in Flein gegründet worden,

wurde jedoch schon wenige Jahre später um 1300 nach Heilbronn verlegt.
27 WUB IX Nr. 3882
28 WUB IX Nr. 3749

Weiler, genannt von Talheim. Sein der Urkunde anhängendes Siegel zeigt das
Wappen der von Weiler; um 1900 konnte als Umschrift noch entziffert werden:
. S . CONRADI. ADVOCA .... TALHEIN.23

Letzteres lässt zwei Deutungsmöglichkeiten offen – die Umschrift könnte als
„Konrad, Vogt von Talheim“ gelesen werden, aber auch als „Konrad, Vogt, aus
Talheim“. Dies liefert den Schlüssel zu der These, dass dieser Konrad im Laufe
seines Lebens seinen Namen geändert haben muss; denn 17 Jahre früher (im Jahr
1278) nannte er sich „Cunradus advocatus de Affaltrach dictus de Thalheim“24 –
Konrad, Vogt von Affaltrach, genannt von Talheim. Konrad war also – wie in sei-
nem Siegel festgehalten – Vogt (von Affaltrach) und stammte aus der Familie von
Talheim.

Der Namenswechsel lässt sich überdies datieren – am 18. November 1289
heißt Konrad zum letzten Mal ausschließlich „von Talheim“, in einer Urkunde,
in deren Zeugenreihe auch sein schon erwähnter Sohn Gebeno auftaucht. Dieser
heißt hier ebenfalls „von Talheim“, wird aber am selben Tag als Bürge für das vor-
stehende Geschäft eingesetzt – als Gebeno von Weiler.25 Dass es sich um den sel-
ben Gebeno handelt, wird dadurch deutlich, dass von den sechs anderen genann-
ten Bürgen fünf ebenfalls schon als Zeugen des obigen Rechtsgeschäftes auftre-
ten.

Bleibt die Frage, weshalb Konrad von Talheim ab 1289 den Ortsnamen Weiler
in seinen Namen aufnimmt. Hier könnte eine weitere Urkunde aus eben diesem
Jahr Aufschluss geben: Am 4. August 1289 überträgt der Ritter Ravano von Neu-
enstein dem Klarakloster in Flein26 das Rückkaufsrecht auf Güter, die das Hei-
ratsgut seiner verstorbenen Schwester Mechtild waren – Mechtild war mit Kon-
rad von Talheim verheiratet gewesen. Aus dieser Ehe stammt mindestens ein
Sohn; er heißt ebenfalls Konrad von Talheim, wird jedoch immer Konrad der
Kleine genannt.27

Konrad von Talheim und Weiler führt spätestens seit 1292 das bis heute be-
kannte Weilersche Wappen – ein durch einen Schrägrechtsbalken (später teil-
weise auch durch einen Schräglinksbalken) geteilter Schild; dagegen führen die
von Talheim spätestens seit 1288 als Wappen einen quer geteilten Schild, oben
ein fünflätziger Balken, unten damasziert oder gitterförmig schraffiert.28 Dieses
Zeichen führt auch Konrads Sohn, Konrad der Kleine von Talheim, allerdings
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Konrad von Weiler, genannt von Talheim, in der Urkunde vom 2. Juli 1295
(HStA Stuttgart A 498 U 16)

Das Siegel des Konrad von Weiler an einer
Urkunde vom 13. Januar 1292
(HStA Stuttgart A 498 U 14)
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nur mit dreilätzigem Balken – vielleicht als Zeichen für die Zugehörigkeit zu
einer untergeordneten Linie.29

Und tatsächlich verlässt Konrad der Kleine die Talheimer Burg und erscheint
im Jahr 1293 als freier Bürger des Reichs zu Heilbronn30, während ein Bruder
seines Vaters die Linie der von Talheim weiterführt – Rugger von Talheim, er-
wähnt zwischen 1275 und 1299. Ein weiterer Bruder von Konrad von Talheim-
Weiler – Albert von Talheim – schlug die geistliche Laufbahn ein und wurde
Domdekan in Würzburg.

Konrad von Talheim-Weiler, der zum Zeitpunkt der Urkunde von 1289 schon
seit Jahren im Dienste der Grafen von Löwenstein stand, könnte nach dem Tod
Mechtilds von Neuenstein nun eine zweite Ehe eingegangen sein mit einer Nach-
kommin der Familie von Weiler; möglicherweise stand die in Weiler ansässige
Linie gar vor dem Aussterben, nachdem im 13. Jahrhundert gesichert nur zwei
Angehörige der Familie belegt sind, die beide geistlichen Standes waren: Das
Nekrologium des Stifts Oberstenfeld erwähnt 1272 Werner von Weiler als Chor-
herr in Speyer und Liugart von Weiler als Chorfrau in Oberstenfeld.31

Ein rekonstruierter Lebenslauf 

Damit ergibt sich Folgendes über das Leben des Konrad von Talheim, der sich
später nach Weiler benannte: Er wurde geboren als Sohn des Albert (von Tal-
heim), etwa im Jahr 1250. Sein Vater war Ministeriale – Dienstmann – der Gra-
fen von Löwenstein, und als Konrad erstmals genannt wird, steht er seinem Vater
bei der Ausübung seines Amtes zur Seite: Beide werden am 29. Oktober 1275 als
Zeugen genannt, im Gefolge des Grafen Gottfried von Löwenstein.32 Sie heißen
hier „Al. et C. advocati de Affalterbach“ – im Auftrag der Grafen von Löwenstein
verwalten sie das Dorf Affaltrach, halten dort Gericht und setzen die Anweisun-
gen ihres Herrn durch.

1277 werden beide noch einmal erwähnt: „Albertus advocatus et filius suus de
Affaltrah“33 – da hier wiederum beide indirekt als Vögte von Affaltrach genannt
werden, kann wohl davon ausgegangen werden, dass es sich bei Vater und Sohn
um Albert und Konrad handelt.

Albert von Talheim wird 1277 zum letzten Mal erwähnt – er wird in diesem
oder einem der folgenden Jahre verstorben sein. So kann er vielleicht nicht mehr

29 WUB X Nr. 4343
30 WUB X Nr. 4343
31 MEHRING, Oberstenfeld (1897), S. 272
32 WUB VII Nr. 2536
33 WUB VIII Nr. 2721
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miterleben, wie seine Familie am weiteren Geschick der Grafschaft Löwenstein
beteiligt ist: Im Oktober des Jahres 1277 verkauft Graf Gottfried von Löwenstein
die gesamte Grafschaft Löwenstein an Bischof Berthold von Würzburg; er hatte
keinen männlichen Erben.34 Sein Bruder Albrecht von Löwenstein war Domherr
in Würzburg und hat das Geschäft vielleicht vermittelt; beteiligt daran war je-
doch auch der Domdekan Albert von Talheim, Sohn des Vogts von Affaltrach
und Bruder von Konrad von Talheim-Weiler. Er siegelt die Urkunde an dritter
Stelle, gleich nach Verkäufer und Käufer. Seine führende Stelle innerhalb des
Domkapitels lässt vermuten, dass er am Zustandekommen der Verkaufsvereinba-
rung zwischen seinem Bischof und dem Dienstherrn von Vater und Bruder betei-
ligt war.

Auch beim Weiterverkauf der Grafschaft Löwenstein vier Jahre später – am 15.
August 1281 – ist der Domdekan Albert von Talheim anwesend.35 König Rudolf
von Habsburg schafft mit diesem Erwerb einen neuen Besitzschwerpunkt des
Reichs im Norden der Grafschaft Württemberg. Auch die Verleihung des ersten
Stadtrechts an Heilbronn am 9. September 1281 steht in diesem Zusammen-
hang.36

Dieser Verkauf scheint auch für Konrad von Talheim-Weiler von Bedeutung
gewesen zu sein – er tritt in den folgenden Jahren nicht mehr als Löwensteiner
Ministeriale auf; erst fünf Jahre nach der Übertragung der Grafschaft auf König
Rudolfs unehelichen Sohn Albrecht von Schenkenberg im Jahr 128337 ist Kon-
rad wieder im Dienste des Grafen anzutreffen38.

Konrad war mit Mechtild von Neuenstein verheiratet, die 1289 schon tot war;
der gemeinsame Sohn scheint spätestens 1292 volljährig gewesen zu sein, so dass
die Heirat um 1270 gewesen sein könnte. Es bleibt jedoch ungewiss, wann
Mechtild von Neuenstein verstarb.

Die vermutete Einheirat von Konrad von Talheim in die Familie von Weiler
erfolgte jedoch mit Sicherheit einige Jahre vor 1289, da in diesem Jahr der Na-
menswechsel bei Konrads Sohn Gebeno erstmals belegt ist. Es bleibt allerdings
fraglich, ob die drei Söhne Konrads, die sich seit 1289 von Weiler nennen, aus
der ersten Ehe Konrads mit Mechtild von Neuenstein stammen und den Na-
menswechsel des Vaters nachvollzogen haben – wie dies für Gebeno nicht zuletzt
auch aufgrund seines Alters anzunehmen ist –, oder ob sie Kinder aus der Ehe
mit der Erbin von Weiler sind – dies könnte auf den erst 1295 genannten Rupert
zutreffen, der 1342 gestorben ist.39

34 WUB VIII Nr. 2720
35 FRITZ, Löwenstein (1986), Nr. 7
36 HStA Stuttgart H 51 U 110
37 FRITZ, Löwenstein (1986), Nr. 13 und 14
38 1288; WUB IX Nr. 3777
39 WUB XI Nr. 5721; Regg. Weiler
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Der dritte Sohn Konrads heißt wie sein Großvater Albert und ist vermutlich
mit dem zeitgleich mehrfach erwähnten Affaltracher Vogt Albert gleichzusetzen;
das Amt des löwensteinischen Vogtes wird in Affaltrach damit schon in dritter
Generation in der Familie Talheim-Weiler ausgeübt und bleibt in ihrem Besitz
bis zum Verkauf aller Rechte im Jahr 1405.40

Das Grabmal des Konrad von Weiler im
Kloster Lichtenstern; Konrad starb am
16. Dezember 1301.

40 HStA Stuttgart B 352 Bü 17
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Der Ritter Konrad in Weiler genannt von Talheim selbst erscheint nach der
oben schon erwähnten Übertragung eines Waldes an das Kloster Lichtenstern im
Jahr 1295 nur noch zweimal: 1299 bezeugt er einen Güterverkauf des Grafen Al-
brecht von Löwenstein an das Kloster Lichtenstern41 und im Jahr darauf zusam-
men mit seinen Söhnen eine Schenkung des Konrad von Weinsberg ebenfalls an
Lichtenstern42.

Vielleicht stand er in diesen letzten Jahren eher im Dienste des Klosters Lich-
tenstern, denn dort fand er auch seine letzte Ruhestätte; das noch heute vorhan-
dene Grabmal nennt als Todesdatum den 16. Dezember des Jahres 1301.

Nachbarn und Verwandte

Neben Konrad von Weiler liegt in der Kirche des Klosters Lichtenstern ein weite-
rer Adliger begraben, der der Forschung bislang einige Rätsel aufgegeben hat: Auf
der Grabplatte des im Jahr 1345 verstorbenen Degenhard von Weiler findet sich
neben dem Wappen der von Weiler auch das Wappen der von Eschenau.43

Da dieser Degenhard von Weiler zu Lebzeiten jedoch meist mit dem Wappen
der von Eschenau – einem steigenden Bären – gesiegelt hat, wurde er trotz seines
Namens bisher der letzteren Familie zugerechnet. Er soll vielleicht aus einer Ehe
stammen, „die eine Weilerin mit einem Eschenauer geschlossen hatte, und [...]
später sein Muttergut in Weiler“ bewohnt haben.44

Ob Letzteres so zutrifft, kann kaum entschieden werden. Aber Degenhards
Mutter Adelheid gehört nach Auskunft ihres Siegels tatsächlich zur Familie von
Weiler. Als sie am 11. November 1335 zusammen mit ihrem Sohn Degenhard
ihren Anteil an der Burg Adolzfurt an Kraft von Hohenlohe verkauft, ist sie zwar
Witwe des verstorbenen Heinrich Marschalk – und könnte damit höchstens in
erster Ehe mit einem von Eschenau verheiratet gewesen sein –, nennt sich aber
dennoch Adelheid von Weiler.

Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mag, dass sich Degenhard
„von Weiler“ nennt und das Wappen derer von Eschenau führt – in seiner Person
wird deutlich, dass zwischen beiden Familien enge verwandtschaftliche Bezie-
hungen bestehen.

Auch der gleichnamige Sohn des Degenhard von Weiler führt das Siegel der
von Eschenau, ebenso sein Enkel Konrad Degenhard von Weiler.

41 WUB XI Nr. 5331
42 WUB XI Nr. 5464
43 vgl. SCHÖNLEBER, Weinsberger Tal (1931), S. 132
44 FRITZ, Löwenstein (1986), S. 151
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Vermutlich wird dessen Sohn ausgangs des 14. Jahrhunderts Pfarrer in Ko-
chertürn, ist seit 1399 Stiftsherr zu St. Juliana in Mosbach45 und erhält 1411 eine
Mainzer Pfründe. Und: Er nennt sich nicht mehr von Weiler, sondern nur noch
Degenhard Weiler. Mit seinem Tod endet diese gemeinsame Seitenlinie der Fami-
lien von Weiler und von Eschenau.

Dorf und Burg Weiler

Das Dorf Weiler selbst hat spätestens im 13. Jahrhundert so große Bedeutung er-
reicht, dass es die Nachbardörfer Neidlingen und Eichelberg bei weitem überflü-
gelt hat – darauf deutet vor allem die Urkunde vom 5. Februar 1275, in der unter
die Besitzungen der Grafen von Löwenstein in Weiler auch Güter in Neidlingen
und Eichelberg subsumiert werden.46

Diese Bedeutung resultierte mit einiger Wahrscheinlichkeit daraus, dass die
von Weiler nicht nur Dorfherren in Weiler, sondern auch der umliegenden Dör-
fer Eichelberg und Neidlingen waren und hier ihren Sitz hatten – vielleicht schon
seit dem 12. Jahrhundert in einer Tiefburg als Vorgängerbau des heutigen Schlos-
ses. Die Burg findet jedoch erst im Jahr 1394 erstmals Erwähnung.47

Nach bislang vorherrschender Meinung wird die Stammburg der Familie von
Weiler an einem heute noch „Altes Schloss“ genannten Platz östlich von Eichel-
berg lokalisiert: „Von dem ehemaligen, den Freiherren von Weiler gehörigen
Schloß sieht man nur noch im Wald an der östlichen Spitze der Markung Eichel-
berg Spuren des alten Burgraumes und Grabens mit vielen zerbröckelten Steinen
ohne Mauer-Ruinen. Der Platz aber trägt noch jetzt den Namen ‚im alten
Schloß’.“48 Diese Notiz in der Beschreibung des Oberamts Weinsberg hat bis in
unsere Tage hinein immer wieder Versuche ausgelöst, aus dem Flurnamen „Altes
Schloss“ und der sich dort befindlichen Fundstelle auf eine zerfallene hochmittel-
alterliche Burg zu schließen49, die zudem meist mit den von Weiler in Verbin-
dung gebracht wird.

Der angebliche Burgplatz wirft jedoch auch viele Fragen auf: Weshalb nannte
sich das Adelsgeschlecht, das diese Burg erbaut und bewohnt haben soll, nach
einem Dorf, das über 3 Kilometer entfernt und nicht in Sichtweite der angenom-

45 ENGEL, Vatikanische Quellen (1948), Nr. 155
46 HStA Stuttgart A 498 U 7; WUB VII Nr. 2483; Nachtrag in WUB XI S. 578
47 Beschreibung des Oberamts Weinsberg (1861), S. 387
48 Beschreibung des Oberamts Weinsberg (1861), S. 214
49 So zuletzt DÄHN, Wanderungen (2001), S. 254, der Einwänden gegen diese Interpretation

„recht wenig sachliche Kompetenz“ zubilligt und als Beleg auf ein Steinmetzzeichen in Form
eines Kreuzes verweist, das auf einem Quader im Bereich „Altes Schloss“ an der Burgstelle ge-
funden worden sei – ein bislang unveröffentlichter und deshalb unbeachtet gebliebener Fund.
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menen Burg lag? Weshalb lag diese Höhenburg in einem abgelegenen Waldtal,
auf nur halber Höhe der sie umgebenden Berge? Und schließlich: Wie sind Aus-
dehnung und heutiger Zustand des „Burgplatzes“ zu erklären? Alle diese Fragen
lassen sich leicht beantworten, wenn man die vorhandenen Reste nicht als Über-
bleibsel einer hochmittelalterlichen Burg betrachtet, sondern als früheren Stein-
bruch – wie dies nach Expertenmeinung der Fall war.50

Die Familie von Weiler hätte dann nichts mit diesem entfernt liegenden Ort
zu tun – sie war wohl in Weiler selbst ansässig, zuerst in einem für Ministeriale
typischen festen Wohnturm, der dann zunächst zur Wasserburg und im 16. Jahr-
hundert zum heute bekannten Schloss ausgebaut wurde. 

Die Familie von Weiler im späten Mittelalter

Zu Beginn ihrer Geschichte erscheinen die von Weiler als Dienstleute allein der
calwischen Grafen von Löwenstein; aber je mehr sich die Familie im Verlauf des
hohen Mittelalters aus diesem Dienstverhältnis im engeren Sinne löst, und je
mehr die ursprünglich wohl unfreien Dienstleute selbst in den Adel aufsteigen,
umso häufiger erwerben sie Güter und Rechte auch von anderen Lehensherren,
bis sie schließlich im Dienst von weitaus mächtigeren Herren als den Grafen von
Löwenstein in hohe Ämter aufsteigen – im Dienst der Grafen und Herzöge von
Württemberg.

In der Anfangszeit übernehmen die von Weiler vor allem als Vögte in Affalt-
rach wichtige Verwaltungsaufgaben für ihren ursprünglichen Lehensherrn, den
Grafen von Löwenstein. Dieses Amt bleibt in der Familie, wird erblich und kann
so schließlich als Eigentum der von Weiler im Jahr 1406 an den Johanniterorden
verkauft werden.

Weiterhin erwerben die von Weiler verschiedene Zehntrechte, die sie meist als
Lehen des Bischofs von Würzburg tragen. Der Schwerpunkt liegt hier wie auch
beim Güterbesitz bis ins 14. Jahrhundert hinein offensichtlich in Weiler, Affalt-
rach und Umgebung; erst 1331, als Peter von Weiler einen Hof in Brettach er-
wirbt, wird ein zweiter Besitzschwerpunkt im Brettachtal und in der Umgebung
von Maienfels deutlich. Lehensherren der von Weiler werden damit neben den
Grafen von Löwenstein vor allem auch die Herren von Weinsberg und die Grafen
von Hohenlohe.

Im Verlauf des 15. Jahrhunderts wird sowohl der Kreis der Besitzungen als
auch der Lehensherren noch größer: Besitzungen in Auenstein gehen vom Pfalz-

50 Auch das oben erwähnte Steinmetzzeichen könnte so erklärt werden. Die Interpretation als
Steinbruch geht auf eine Ortsbegehung mit dem Burgensachverständigen Dr. Alois Schneider
vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg am 2. Mai 1995 zurück. 
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graf bei Rhein zu Lehen51, ein Zehntanteil in Frankenbach bei Heilbronn vom
Bischof von Worms52, ein anderer Zehntanteil in Besigheim vom Markgrafen
von Baden53 und schließlich die Burg Lichtenberg vom Grafen von Württem-
berg, der sie wiederum als Lehen des Königs von Böhmen innehat54. Mitte des
15. Jahrhunderts erwirbt Burkhard von Weiler ein Reichslehen, als ihm Kaiser
Friedrich III. im Jahr 1442 das Schultheißenamt und die Vogtei zu Heilbronn
und Wimpfen überträgt.55

Im Zusammenhang mit dieser Ausweitung des Besitzes in der Hand der von
Weiler muss zwar bedacht werden, dass die Familie im 15. Jahrhundert schon in
mehrere Linien aufgeteilt war. Dennoch kann an einem Beispiel aus der Familie
gezeigt werden, wie vielfältig die Lehensbeziehungen sein konnten. So tritt der
erwähnte Burkhard von Weiler im Jahr 1429 als Lehensmann des Markgrafen
von Baden erstmals in das Licht der Quellen – Letzterer belehnt ihn offensicht-
lich für seine Dienste im Zusammenhang mit dem Städtekrieg mit einem Sechs-
tel am Zehnt in der badischen Exklave Besigheim.56 Dennoch ist er gleichzeitig
auch Lehensmann des Grafen Heinrich von Löwenstein, für den er am 26. Juli
1439 als Richter in einem Streit mit Fritz von Gomaringen auftritt.57 Nach dem
Tod seines Lehensherrn im Jahr 1443 vergibt dessen Bruder, der letzte habsburgi-
sche Graf Georg von Löwenstein, am 15. Dezember 1443 folgende Lehen an
Burkhard von Weiler: Weingärten, ein Äckerlein und eine Wiese „under Lewen-
stein das halbteil am Berg“, einen Hof zu Willsbach und ein Viertel am Heuzehnt
zu Eschenau. Als Gegenleistung schwört Burkhard dem Grafen Gehorsam, wie es
einem Lehensmann gebührt.58

Vom Lehensverhältnis des Burkhard von Weiler zu Kaiser Friedrich III. in
Bezug auf die Ausübung der Vogtei über die Reichstädte Heilbronn und Wimp-
fen wurde schon berichtet59; schließlich war er noch Ganerbe in Maienfels – der
Anteil an Maienfels blieb sogar bis ins Jahr 1938 in den Händen der Familie von
Weiler.60

Als die Grafschaft Löwenstein Mitte des 15. Jahrhunderts an die Kurpfalz ver-
kauft wurde, wurden die von Weiler zunächst auch Lehensleute des Pfalzgrafen
bei Rhein, und Dietrich (IV.) von Weiler wird im Jahr 1467 als pfälzischer Mar-

51 6. August 1401; Regg. Pfgf. II Nr. 1333
52 1427; UB Heilbronn I Nr. 511a
53 1429; Regg. Mgf. III Nr. 7511
54 16. Juni 1483; Beschreibung des Oberamts Weinsberg (1861), S. 388
55 1. Mai 1442; UB Heilbronn I Nr. 618
56 Regg. Mgf. III Nr. 7511
57 FRITZ, Löwenstein (1986), Nr. 466
58 FRITZ, Löwenstein (1986), Nr. 494
59 UB Heilbronn I Nr. 618
60 FRITZ, Löwenstein (1986), S. 152
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schall erwähnt61; spätestens 1483 ist er dann jedoch württembergischer Landhof-
meister62, und mit ihm beginnt die Reihe der von Weiler, die im Dienst der
Herzöge von Württemberg verschiedene Aufgaben in Verwaltung und Militär
übernehmen – eine Tradition, die in der Familie bis ins 19. Jahrhundert hinein
fortgesetzt wurde.
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Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche
Beschreibung und kunstgeschichtliche Einordnung1

KARL HALBAUER

Der obere Teil des Kiliansturms besticht aus der Ferne und von unten betrachtet
durch seine ungewöhnliche architektonische Gestaltung. Nach dem Aufstieg fes-
selt die bizarre Welt der überbordenden Bauskulptur den Besucher. Glücklicher-
weise gestattete der Heilbronner Rat dem Architekten Hans Schweiner aus
Weinsberg, der 1496 Bürger der Reichsstadt geworden war, seine Fantasien am
Turm in Stein zu verwandeln.

Schon zu Schweiners Zeit war die Pfarrkirche St. Kilian kein Bauwerk aus
einem Guss. Darin unterschied sie sich nicht von den meisten Kirchenbauten
jener Epoche. Je nach baulicher Notwendigkeit, Platzbedarf und Repräsenta-
tionsbedürfnis hatte man in der Vergangenheit einzelne Teile der Kirche erneuert,
vergrößert und modernisiert. 1507, als Hans Schweiner mit dem Turmbau be-
traut wurde,2 bestand das Gebäude aus folgenden Teilen: einem großen, weiten
dreischiffigen Hallenchor, der erst wenige Jahre zuvor, um 1470/80 bis 1487, er-
richtet worden war, sowie einem ebenfalls dreischiffigen, aber wesentlich älteren
hochgotischen Langhaus aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, dessen Sei-
tenschiffe bei einem Umbau im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts höher geleg-
te Gewölbe und niedrige, flache Einsatzkapellen sowie zwei neue Portale erhalten
hatten. Zwischen den Seitenschiffen und den zwei Nebenchören erhoben sich als
weitere Überreste der hochgotischen Basilika die beiden Chorflankentürme. Den
westlichen Abschluss bildete ein in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts als
Doppelturmanlage erstellter Vorbau, der dem Langhaus entsprechend drei Schif-
fe aufwies.3

Im Hinblick auf Größe und Volumen dieser Baublöcke hat sich – abgesehen
von verschiedenen eingreifenden Umbauten der Dächer – seit dem frühen 16.
Jahrhundert nichts Wesentliches verändert, so dass wir uns angesichts des heuti-

1 Dieser Beitrag ist die ungekürzte, mit wissenschaftlichem Apparat ausgestattete Fassung des
Aufsatzes: HALBAUER, Karl: Von kühnen Treppenläufen und bizarren Kreaturen. Beschreibung
und kunstgeschichtliche Einordnung des Kiliansturms. In: SCHRENK, Kiliansturm (2005),
S. 55–81.

2 UB Heilbronn II, Nr. 1766a
3 Zur Baugeschichte siehe: RAUCH, Baugeschichte (1915); TRIPPS, St. Kilian (1971), S. 1–5;

FARYS, Bauen (2004), S. 99–103, mit weiteren Literaturangaben. Zum Chor siehe auch: AUER,
Chorbau (1998), bes. S. 128–132. – Eine umfassende und grundlegende baugeschichtliche
Untersuchung der Kirche liegt nicht vor.
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gen Zustandes eine gute Vorstellung davon machen können, wie Hans Schweiner
die Kirche bei Beginn seiner Arbeit vorfand. Inzwischen ist allerdings durch ver-
schiedene umfassende Restaurierungen sowie durch die schweren Beschädigun-
gen im Zweiten Weltkrieg und den Wiederaufbau ein großer Teil der Original-
substanz verloren gegangen.4

Anstatt der ursprünglichen Planung mit einer Doppelturmfassade lautete
Hans Schweiners Auftrag, einen mächtigen Westturm zu errichten. Dieser Plan-
wechsel ist ein Indiz für den gewachsenen Einfluss des Rates in Bauangelegenhei-
ten. Denn der beherrschende Einzelturm im Westen war zum Merkmal der unter
der Regie der städtischen Bürgerschaft errichteten Kirchen und Kapellen gewor-
den,5 während Bischofskirchen und bischöfliche Pfarrkirchen, zu denen auch die
Kilianskirche gehörte, traditionell mehrtürmig waren und häufig eine Doppel-
turmfassade besaßen.6 Zwar stand die Kilianskirche nach wie vor unter dem Pa-
tronat des Bischofs von Würzburg, doch spätestens seit der Mitte des 14. Jahr-
hunderts bestellte der Heilbronner Rat die Heiligenpfleger7 als Verwalter der

KARL HALBAUER

4 Siehe dazu: KIEFERLE, Erneuerung (2005)
5 Vgl. BEEH, Bedeutungsgeschichte (1961), bes. S. 184–188. – Von den zahllosen Beispielen

seien nur folgende genannt: Freiburg i. Br., Münster (um 1250– um 1340); Reutlingen, Ma-
rienkirche (Ende 13. Jh.–1343); Rottweil, Kapellenturm (um 1330/40–1364, 15. Jh.); Ulm,
Münster (1392–1494, 19. Jh.); Esslingen, Frauenkirche (um 1400–1494).

6 Beispiele bei Kathedralen: Konstanz (Doppelturmfassade geplant, Nordturm um 1100, Süd-
turm 1378, 1497 Planwechsel zur Dreiturmfassade, 1526 Baueinstellung, 19. Jh.); Straßburg
(um 1276–1439, nur nördlicher Turm ausgeführt); Basel (Unterbau 12. Jh., Aufbau um
1414 –1428 und 1488 –1500); Regensburg (1341– Anf. 16. Jh., 19. Jh.); Köln (um 1300 – um
1450, 19. Jh.).

7 UB Heilbronn I, Nr. 231; dazu auch IRION, Verhältnisse (1953), S. 47

2 Grundriss der Kilianskirche
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„Kirchenfabrik“, in deren Zuständigkeit der Bau und der Unterhalt des Kirchen-
gebäudes lag.8

Der Turm galt als ein wesentliches Symbol der weltlichen Macht, der wirt-
schaftlich und politisch zu Bedeutung gelangten Bürgerschaft. Noch vor dem
Rathaus war die Pfarrkirche und insbesondere ihr Hauptturm der wichtigste Re-
präsentationsbau einer mittelalterlichen Stadt. Darum versuchten vor allem die
Reichsstädte einander im Wettstreit um den imposantesten Kirchturm zu über-
trumpfen. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts, als andernorts der Turmbau schon
vollendet oder eingestellt worden war,9 fasste man in Heilbronn einen neuen
Plan und brachte ihn zielstrebig zur Ausführung. So wuchs der Kiliansturm als
Wahrzeichen der reichsstädtischen Freiheit empor und erhielt als krönenden Ab-
schluss die Skulptur eines Mannes in Landsknechtstracht mit dem Reichsstadt-
banner – als ein Sinnbild dieser Freiheit und der sie schützenden Wehr-
haftigkeit.10

Neben seiner Repräsentations- und Symbolfunktion hatte ein Kirchturm auch
praktische Aufgaben zu erfüllen: Er diente als Glockenträger und wurde gelegent-
lich – wie auch in Heilbronn – für den Arbeitsplatz und die Wohnung eines Tür-
mers genutzt, dessen wichtigste Aufgabe die frühzeitige Warnung bei einem aus-
brechenden Feuer war.11

Baubeschreibung und Baugeschichte

Der Kiliansturm gliedert sich in einen querrechteckigen zweigeschossigen Unter-
bau, ein quadratisches, ebenfalls zweigeschossiges „Turmviereck“ und ein „Turm-
achteck“, bestehend aus drei Geschossen und einem zweiteiligen laternenförmi-
gen Aufsatz mit abschließender Skulptur.

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

8 Zur fabrica ecclesiae der Kilianskirche vgl. IRION, Verhältnisse (1953), S. 45–48. – Eine Reli-
quienbüste des hl. Kilian, heute in den Städtischen Museen Heilbronn, war seit Menschen-Ge-
denken und noch zu Schweiners Zeit 1508 bei der Kirchtür im Westen aufgestellt, wo das Al-
mosen ad fabricam gereicht wurde; vgl. PFEIFFER/HALBAUER, Seyfer (2002), Nr. 24.

9 Zu den Baudaten einiger der bedeutendsten Kirchtürme siehe Anm. 5 und 6.
10 Darstellungen von Fahnenträgern oder Wappenhaltern in Landsknechtstracht kommen im

zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts – vor allem in der Grafik und Glasmalerei – in überaus
großer Zahl vor.

11 Ein städtischer Hochwächter auf dem von Schweiner errichteten Kiliansturm war von Anfang
an vorgesehen, wie die eingeplante Türmerwohnung zeigt. Schon 1433 war auf dem alten
Kiliansturm eine Wohnung für den Türmer eingerichtet worden; vgl. Chronik (1986), S. 58.
Im Besoldungsbüchlein von 1515 wird der Türmer auf dem Pfarrturm genannt; vgl. UB Heil-
bronn III, Nr. 2376.
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Unterbau: Erdgeschoss

Das Turmerdgeschoss mit seinen drei kreuzgewölbten Räumen in den Achsen der
Kirchenschiffe dient als Vor- und Eingangshalle. Den Eingang auf der Westseite
in der engen Windgasse bildete ursprünglich ein schmales, inzwischen mit einer
festen Verglasung verschlossenes Portal. Die Hauptportale lagen und liegen auf
der Nord- und Südseite; sie sind der Kaiserstraße mit dem Marktplatz bezie-
hungsweise der Kirchbrunnenstraße zugewandt. Zum Langhaus hin öffnet sich
die Turmhalle in drei Spitzbogenöffnungen. Der Zugang zu den oberen Turmge-
schossen erfolgt über zwei außen in die Winkel der Weststrebepfeiler eingebaute
Treppentürme, von denen heute nur noch der südliche von unten, der nördliche
dagegen erst ab dem zweiten Geschoss begehbar ist. Die nicht mehr benutzte

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

4 Unterbau,
Nordseite
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Wendeltreppe in der Südwestecke des südlichen Seitenschiffs führt auf die Orgel-
empore und im weiteren Verlauf sind ihre Stufen zerstört. Über die geräumige
Wendeltreppe in der Nordwestecke des nördlichen Seitenschiffs gelangt man in
das Turmzimmer über der nördlichen Turmhalle.12

Am Turmerdgeschoss sind außen und innen Bauteile aus verschiedenen Epo-
chen zu finden:

Am Außenbau gehören hauptsächlich die drei Portale zu den für eine stilisti-
sche Einordnung relevanten Komponenten. Nord- und Südportal sind ganz ähn-
lich gestaltet. Ihre breite, behäbige Form mit tiefem Bogenansatz, das schlichte
Profil ihrer Laibung und die Beschaffenheit des Gesimses, das – von den Strebe-
pfeilern herkommend – die Portalbogen oben begleitet und in einer Kreuzblume
gipfelt, deuten auf eine Entstehung frühestens in der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts hin.13 Die Gesimsschräge des Südportals zieren kräftig bewegte Eichen-

KARL HALBAUER

12 Zu der zuletzt genannten Wendeltreppe siehe auch: FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 32
(nordöstliche Wendeltreppe).

13 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 13, datiert das Nord- und Südportal sowie den ganzen vor-
schweinerschen Unterbau in die letzten zwei Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts.

5 Grundriss des Turmerdgeschosses; Zustand 1934
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6 Südportal, Detail mit Krabben (oben links)
7 Nordportal (oben rechts)
8 Westportal (rechts)
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laubkrabben mit Früchten (Abb. 6); beim Nordportal (Abb. 7) spielen die Krab-
ben nur eine untergeordnete Rolle; hier dominiert ein auf den Bogen gesetzter
Maßwerkkamm, bestehend aus nach außen gekehrten Rundbogen mit Lilienspit-
zen.14 Das Westportal (Abb. 8) mit seiner im Scheitel überkreuzten Stabwerk-
rahmung fällt dagegen in die Bauzeit Hans Schweiners, ebenso die – nicht erhal-
tene – Tür des nordwestlichen Treppenturms (Abb. 9), deren Sturz mit einem
doppelten Kielbogenwimperg und mit Bogenstückwerk15 verziert war. Im Innern
zeigen die Formen der in die Nordwestecke des Langhauses mündenden Tür des
niedrigen Treppenturms (Abb. 10) die gleichen Stilmerkmale wie die Rahmung
des Nordportals und weisen somit auf dieselbe Entstehungszeit hin. Auffällig
sind auch hier die Lilienenden des Maßwerks.16

In der südlichen Turmhalle sind der Portalbogen und der Bogen gegen das Kir-
chenschiff mit figürlichen Eckkonsolen geschmückt, die zwischen den breiten
Kehlen im unteren und den stehen gebliebenen Kanten im oberen Bereich vermit-
teln. Die Konsole in der Südwestecke (Abb. 11) ist als Blattmaske gestaltet, wie sie
vor allem vom 13. bis zum 15. Jahrhundert sehr beliebt waren.17 Ihr Gegenstück
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14 Heute sind die Portale nahezu vollständig erneuert. Da dies für große Teile des gesamten Turms
zutrifft, wird im Folgenden nicht bei jedem Detail extra darauf hingewiesen.

15 Dekorationsmotiv der spätmittelalterlichen Architektur, bei dem sich Profilleisten durchkreu-
zen, um dann unvermittelt abzubrechen.

16 Den gleichen Zeitstil weist in der Klosterkirche von Bebenhausen das Tympanon des Portals in
der Nordwand des nördlichen Querhauses auf, das als Zugang zu der, längst abgerissenen,
Grabkapelle des Abtes Konrad von Lustenau (1320–1353) angelegt worden ist; Abb. in: PAU-
LUS, Bebenhausen (1886), Abb. S. 82.

9   Ehemaliger Türsturz am nordwestlichen Treppenturm; Aufnahme 1934 (links)
10 Tympanon der Wendeltreppen-Tür in der Nordwestecke des Langhauses (rechts)
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in der Südostecke (Abb. 12) zeigt einen Löwen auf Felsgrund, der sich gegen ein
stark beschädigtes Tier auf Laubwerkgrund an der benachbarten Konsole wendet.
Dessen Pelz und die Form des Schwanzes lassen an einen Hund mit Zottelfell den-
ken. Seine Krallen-Pfoten, die sich von den Pranken des Löwen nicht unterschei-
den, kennzeichnen es jedenfalls als Raubtier. In der Nordostecke verläuft in der
Eckkehle des Bogengewändes ein Dreivierteldienst mit einem Blattkapitell als

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

17 Mit der Blattmaske vgl. vor allem jene an der linken Türsturzkonsole des südlichen Langhaus-
portals der Heiligkreuzkirche in Schwäbisch Gmünd, um 1330/40; Abb. in: STROBEL, Schwä-
bisch Gmünd (2003), Abb. 247a.

11 Blattmaske, Konsole in der Südwestecke
der südlichen Turmhalle

12 Hund (?) und Löwe, Konsolen in der Südostecke der südlichen Turmhalle
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Pendant der „Hunde“-Konsole (Abb. 13).18 Seine knolligen, gebeulten und ge-
wellten Blätter passen zu jenen der Blattmaske. Ihre Form mit kugeligen Buckeln
in der Mitte verweist auf die Zeit um 1370/1400. Deutlich unterscheiden sie sich
von dem natürlicher anmutenden, nur zart bewegten Blattwerk der hochgotischen
Kapitelle im Vorchor zwischen den Chorflankentürmen (Abb. 14).

Die Rippenanfänger des Gewölbes in der nördlichen Turmhalle besitzen ein
einfach gekehltes Profil, während die übrigen Gewölberippen ein Birnstabprofil
aufweisen (Abb. 15).19 Zweifellos sind die gekehlten Rippen der ersten Turmbau-
phase zuzurechnen; die Birnstabrippen gehören dagegen einer späteren Stilstufe
an. Sie stammen wohl wie die beiden Schlusssteine in der Nord- und Südturmhal-
le aus der Zeit um 1470/80.20 Der nördliche Schlussstein (Abb. 16) ist kreisförmig
und zeigt in einem Wolkenkranz das Lamm Gottes mit der Siegesfahne und dem
eucharistischen Kelch sowie einem Buch zu seinen Füßen. Der südliche Schluss-
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18 Der polygonale Sockel des Dienstes auf dem Niveau des mehr als 60 cm tiefer liegenden ur-
sprünglichen Fußbodens der Turmhalle wird heute vollständig vom Plattenbelag verdeckt, vgl.
FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 10 und Abb. 11 und Taf. VIII E, F.

19 Rippenquerschnitte in: FRIEDERICH, Hauptturm (1934), Taf. VIII C und D
20 Die Schlusssteinmedaillons aus Sandstein (!) sind nicht im Verbund mit den Rippen gearbeitet,

sondern nachträglich daran befestigt worden; vgl. FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 9. Eine
Überprüfung und Bestätigung dieser Gegebenheit verdanke ich Albert Kieferle und Anton
Lambert. – RAUCH, Baugeschichte (1915), S. 251, zufolge erhielt die Turmhalle 1580 während
der Stuckierung des Langhauses neue Schlusssteine, von denen der mit dem Lamm Gottes er-
halten sei. – Der erstmals in TITOT, Hauptkirche (1833) und beispielsweise noch in GRAD-
MANN, Kunstwanderungen (1914), S. 81, abgebildete Grundriss der Kilianskirche gibt die drei
Westturmhallen nicht mit einem Kreuzrippengewölbe, sondern mit wesentlich reicheren Rip-
penfigurationen wieder. Dieser Sachverhalt bedarf noch einer Klärung.

13 Blattkapitell in der Nordostecke der südlichen Turmhalle (links)
14 Blattkapitelle im Vorchor zwischen den Chorflankentürmen (rechts)
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stein (Abb. 17) hat die Form eines Vierpasses mit rechtwinkligen Zacken zwischen
den Kreisformen. Seine Reliefdarstellung gibt Veronika mit dem Schweißtuch
wieder. In dem nahezu doppelt so hohen Gewölbe der mittleren Turmhalle saß bis
zum Einsturz des Gewölbes im Zweiten Weltkrieg ein aus den Gewölberippen ge-
bildeter Ringschlussstein (Abb. 18), dessen Kreisform von einem Rechteck durch-
drungen wurde. Dieser Schlussstein soll von Hans Schweiner eingebaut worden
sein, um durch seine Öffnung Baumaterial für den Turm in die Höhe zu ziehen.21
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21 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 22

15 Gewölberippe in der Südostecke der
nördlichen Turmhalle: einfache Kehlung des
Rippenanfängers in ein Birnstabprofil
übergehend
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16 Gewölbeschlussstein der nördlichen Turmhalle: Lamm Gottes (links)
17 Gewölbeschlussstein der südlichen Turmhalle: Veronika mit dem Schweißtuch (rechts)

18 Ehemaliger Ringschlussstein der mittleren Turmhalle. Die an das Gewölbe gemalten, älteren Evange-
listensymbole verloren durch den Einbau des Schlusssteins ihre Köpfe; Zustand 1934
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Dabei wurden die Köpfe der an die Gewölbekappen gemalten Evangelistensymbo-
le aus dem 15. Jahrhundert zerstört.22 Heute enthält das Gewölbe einen neuen
Blattschlussstein. Von den Malereien ist nichts mehr zu sehen.

Unterbau: Zweites Geschoss

Das zweite Geschoss beginnt an dem ausladenden Gurtgesims über der Portal-
zone, dessen Verlauf durch die Strebepfeiler und Treppentürme zum Teil unter-
brochen wird. An der Nord- und Südfront sind die großen vierbahnigen Fenster
bestimmend, die zusammen mit ihren tiefen Gewänden die Wandflächen fast
vollständig einnehmen. Ihr Gewändeprofil weist noch die ursprüngliche Form
auf, während die Figuration ihres Maßwerks verrät, dass Schweiner an dieser Stel-
le Veränderungen vorgenommen hat. Denn das hier – wie im Blendmaßwerk der
benachbarten Strebepfeiler – eingesetzte Bogenstückwerk war erst ab den 1490er
Jahren gebräuchlich. Die Westseite ist durch ein Rundfenster, eine Rose, ausge-
zeichnet, deren Maßwerk nach dem Zweiten Weltkrieg in neuer Form wiederher-
gestellt worden ist.23

Im Kircheninnern öffnet sich der zentrale Raum des zweiten Turmgeschosses
in einem schlanken, hohen Bogen zum Mittelschiff hin (Abb. 19). Die ursprüng-
liche Bestimmung dieser Turmempore ist nicht überliefert. Häufig befand sich an
dieser Stelle ein Michaels-Oratorium oder eine Herrscherloge. Seit dem ausge-
henden 16. Jahrhundert erstreckt sich von hier aus eine mehrfach neu errichtete
Orgelempore ins Kirchenschiff.

Da auf dem Doppelturm-Unterbau nur ein zentraler Turm errichtet wurde,
ergab sich an den für die Türme vorgesehenen Stellen südlich und nördlich des
gebauten Turms je eine Plattform, eine Altane, die mit einer Balusterbrüstung
eingefasst wurde. Ein schmaler, früher ebenfalls durch eine Balustrade gesicherter
Gang zwischen den Weststrebepfeilern verbindet die beiden Plattformen optisch
miteinander.24
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22 RAUCH, Baugeschichte (1915), S. 251, hält den Heilbronner Maler Peter Eberlin für den
Schöpfer der Evangelistensymbole, da von ihm im Stadtarchiv Heilbronn eine Kostenaufstel-
lung der Arbeiten am Kirchengewölbe erhalten war (Kriegsverlust). Doch vermutlich hat er die
ältere Malerei 1580 nur ausgebessert. Wenn der Ringschlussstein tatsächlich von Schweiner
stammte, ist es jedenfalls verwunderlich, dass man sich 1580 an den kopflosen Evangelisten-
symbolen nicht störte. Am Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Malereien von Georg Loosen
aus Köln wiederhergestellt, vgl. STAEHLE, Kilians-Kirche (1895), S. 16.

23 Das vorige Maßwerk war bei der Restaurierung von 1886 – 94 eingesetzt worden, vgl. RAUCH,
Baugeschichte (1915), S. 253.

24 Um 1865 war die südliche Altane mit einem hölzernen Pultdach überdeckt, zu erkennen auf
einer Fotografie in: PFEIFFER/AUER, Schnitzaltar (1998), Abb. S. 116. Bei der Restaurierung
1886 – 94 wurden die Baluster- durch Maßwerkbrüstungen ersetzt; bei der Restaurierung
1930 – 37 erhielt der Turm wieder Balusterbrüstungen; vgl. FARYS, Bauen (2004), S. 117 ff. und
121 ff.
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Die erste unter Hans Schweiner geschaffene Bauskulptur am Turm ist ein Lö-
wenkopf im Altangesims über dem Scheitel des Nordfensters (Abb. 20).25 Sie
richtet sich unverkennbar nach dem Vorbild mittelalterlicher Türzieher, selbst die
runden Maulwinkel für den Türring wurden übernommen. Vergleichbar ist etwa
ein um 1000 gegossenes Löwenkopf-Paar in Mainz,26 wohin Schweiner im Jahr
1513 eine Reise unternommen hat.27 Schon hier offenbart sich seine Vorliebe für
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25 Heute befindet sich an seiner Stelle eine Kopie.
26 MENDE, Türzieher (1981), Abb. 11–13
27 UB Heilbronn II, Nr. 1766 (S. 599 Zeile 7–10)

19 Langhaus-Innenraum mit Blick auf die Turmempore; Zustand vor 1945
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die romanische Kunst. So scheint der Löwenkopf gleichsam programmatisch zu
sein für den Stil der folgenden Bauskulptur am Kiliansturm. Links daneben in der
Hohlkehle des Gesimses war täuschend echt ein Schwalbennest aus dem Stein ge-
hauen, das bei der Renovierung nach dem Krieg nicht erneuert worden ist.28

Turmviereck mit großer Glockenstube

Das quadratische Turmviereck erhebt sich über der Mittelhalle und erstreckt sich
über zwei Geschosse. Das obere Geschoss beherbergt die große Glockenstube.
Mit dem Unterbau ist das Turmviereck durch die Weiterführung der beiden
Treppentürme und der beiden mächtigen Strebepfeiler an der Westfront verklam-
mert. Alle Strebepfeiler, auch die der drei übrigen Turmseiten, sind zweifach zu-
rückgestuft und mit Fialen verziert. Bei den Treppentürmen behielt man die
Grundform bei. Der runde Südwest-Treppenturm besitzt eine geschlossene
Wand mit wenigen kleinen Fenstern; ihn stützt ein reich gegliedertes Strebepfei-
lerchen, das ehemals bis über die Altanhöhe reichte. Den Nordwest-Treppenturm

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

28 Vgl. FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 22

20 Löwenkopf am Altangesims;
Aufnahme des Originals, 1934
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hat Schweiner wohl allein der Symmetrie wegen und daher ab der Plattform nur
als äußere Hülle hochgezogen.29 Der Innenausbau mit Treppenstufen erfolgte
erst beim Wiederaufbau nach dem Zweiten Weltkrieg. Im Erscheinungsbild
unterscheidet sich der Treppenturm grundlegend von seinem Pendant durch
einen achteckigen Querschnitt und durch die fast vollständige Auflösung der
Wand in einen Stabwerkrahmen mit schräggestellten Fenstern. Über der Platt-
form ändert sich sein Äußeres; nun sind die Wandflächen zwischen den Ecklise-
nen nur noch mit wenigen, etwas kleineren Fenstern durchbrochen.

KARL HALBAUER

29 SCHMIDT, Turm (1920), S. 14. Dagegen schreibt FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 24, die
Treppe im Innern sei ursprünglich nur bis zum Boden des Unterbau-Obergeschosses ausgebaut
gewesen.

21 Turmviereck, Südseite
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Bisher blieb alles im gewohnten gotischen Formenkanon. Erst bei den Fens-
tern schuf Schweiner etwas Neues: Die beiden übereinander liegenden Fenster
des dritten und vierten Geschosses sind jeweils durch einen hohen Rundbogen-
rahmen mit kräftig gestuftem, scheinbar spätromanisch-frühgotischem Gewände
zusammengefasst (Abb. 22).30 Den Bogen bekrönt ein Wimperg mit nachträg-
lich von Schweiner eingesetzten,31 originell geformten Krabben. Auf der Westsei-
te wird der Wimperg von Fratzenkonsolen, sonst von durchbrochen gearbeiteten
Blattkonsolen gestützt.32 Gleichgestaltete Konsolen tragen auch den schmalen
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30 Gewändeprofil in: FRIEDERICH, Hauptturm (1934), Taf. VIII N
31 Vgl. FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 23
32 Auf der Nord- und Südseite wurden die Konsolen bei der Restaurierung 1930 – 37 durch „sym-

bolhafte Darstellungen von vier charakteristischen Berufen“ ersetzt, vgl. FARYS, Bauen (2004),
S. 130 und Abb. 47 f.

22 Fensterbogen am Turmviereck, Westseite
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23 Turmachteck,
Ansicht von Süd-Südost
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Maßwerksaum im Rundbogen der oberen Fenster, die zusätzlich mit einer Maß-
werkbrüstung an der Sohlbank bestückt sind. Eigenwillig ist die Zusammenstel-
lung romanischer und gotischer Elemente sowie deren teilweise manierierte Ge-
staltung. Ganz konventionell ist dagegen der Abschluss des Turmvierecks, ein
Kreuzbogenfries mit Lilienenden. Er bezeichnet das Ende des gotischen Teils des
Turmes.

Turmachteck

Der Unterbau und das Turmviereck sind vielfach miteinander verzahnt und
durch gemeinsame Stilmerkmale verbunden. An der Viereckplattform, wie die
Altane mit einer Balusterbrüstung umgeben, tritt nun ein grundlegender Wandel
ein. Hier enden auch die beiden Treppentürmchen und die Strebepfeiler. Das von
der Plattform emporwachsende Turmachteck bildet einen eigenständigen, in sich
einheitlichen Baukörper, der mit dem bisher verwendeten gotischen Stil bricht.
Die Horizontale wird durch zahlreiche Gesimse und Brüstungen betont. Der
Querschnitt der Geschosse verjüngt sich von Stockwerk zu Stockwerk, wodurch
sich eine pyramidenförmige Zuspitzung ergibt. Fast jedes Architekturglied ist mit
Ornament überzogen; so präsentiert sich das Turmachteck insgesamt als riesige
Skulptur.

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

24 Türsturz der Türmerwohnung
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Turmachteck: Türmerwohnung

Das niedrige fünfte Geschoss fungiert als Sockelgeschoss des Turmachtecks. Hier
war die Wohnung des Türmers eingerichtet, dem der Umgang der Plattform
einen Rundumblick auf die Stadt bot. Die schmucklos-glatten Mauern sind
durch Eckpfeiler gegliedert und haben nach den vier Himmelsrichtungen
schlichte Rechteckfenster und im Südwesten eine Eingangstür. Auf den Fenstern
liegt drückend ein dreiteiliges Gebälk, zusammengesetzt aus einem profilierten
Architrav, einem glatten, leeren Fries und einem mit figürlichen Reliefs überzoge-
nen Kranzgesims. Der reichverzierte Türsturz schneidet ins Gebälk ein (Abb. 24).
Sein Segmentbogen ist mit radial ausstrahlenden Blättern gefüllt, über dem Bo-
genscheitel „schwebt“ ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der wohl als das
Wappentier der Reichsstadt zu verstehen ist, und in den beiden Bogenzwickeln
richtet sich jeweils ein Delfin mit aufgerissenem Maul gegen den Adler.

Bei den Darstellungen des Kranzgesimses lässt sich in Bezug auf Anbringungs-
ort und Inhalt eine gewisse Ordnung feststellen: Um die Eckpfeiler herum sym-
metrisch angeordnete Fantasiewesen, deren Schwänze an den Eckkanten mit
Stricken und Bändern verknüpft sind,33 außerdem gebündelte Pergamentrollen (?);
an den langen Abschnitten zwischen den Pfeilern meist zwei Paare weiterer an
den Schwänzen zusammengebundener Fantasiewesen, überdies zwei Knaben
beim Strebkatz-Spiel34 sowie Paare von Musikinstrumenten, wie Fideln und
Sackpfeifen und gekrümmte Flöten, aus deren Mundstücken und Schallöffnun-
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33 Darunter zwei gegeneinander gerichtete, in Messgewänder (Kaseln) gekleidete menschenköpfi-
ge Fische mit gefletschten Zähnen (Abb. 25, 26), die wegen der dreifach gestuften Kopfbe-
deckung des einen und der tonsurartigen Frisur des anderen als Papst und Luther gedeutet wer-
den; vgl. SCHMIDT, Turm (1920), S. 25; FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 26. Folgten wir
dieser – sicher falschen – Interpretation, dann nähme der Schöpfer des Reliefs im Streit der bei-
den Kontrahenten um den rechten Glauben eine neutrale Haltung ein. Dass die Figuren an
den Schwanzflossen mit hühnerköpfigen Groteskwesen zusammengeknotet sind, drückte eine
kritische Haltung gegenüber beiden aus. Luther wäre zudem merkwürdigerweise im Messge-
wand dargestellt.

34 Siehe dazu unten S. 101–103

25 Reliefdarstellungen im Kranzgesims über der Türmerwohnung, Ostseite
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gen Köpfe ragen; an den inneren Ecken verschiedene Menschen-, Tier- und Frat-
zenköpfe, ferner ein Blasebalg.

Turmachteck: Kleine Glockenstube

Das Hauptgeschoss des Turmachtecks, das die obere, heute nicht mehr gebrauch-
te Glockenstube enthält, ist durch hohe Schallfenster nach allen Seiten weit ge-
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26 Detail des Kranzgesimses in Abb. 25

27 Kleine Glockenstube, Ansicht von Südost
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öffnet. Sein architektonisches Gerüst setzt sich zusammen aus einer äußeren
Schicht von Ecksäulen und darauf ruhenden Rundbogen und aus einer in den
Bogenöffnungen sichtbar werdenden inneren Schicht von schmalen, glatten
Wandstreifen, in welche die Gewändesäulchen und Bogen der eigentlichen
Schallfenster eingesetzt sind. Diese Struktur tritt aber vollkommen hinter der un-
geheuren Fülle an ornamentalem Zierrat zurück.

Den kräftigen Dreiviertelsäulen an den Geschossecken dienen die Eckpfeiler
der Türmerwohnung als Sockel. Obwohl keine Säule der anderen gleicht, sind sie
doch gleich strukturiert. Ihre Basen, Schaftringe und Kapitelle bestehen überwie-
gend aus unterschiedlich geformten großlappigen Blättern, die scheinbar von
Bändern festgehalten werden. Es kommen aber auch andere Motive vor, insbe-
sondere etliche Säulenfresser35 (Abb. 28, 29), ein umgekehrt stehender Kopf mit
zwei Gesichtern und miteinander ringende Fantasiewesen. Über den Kapitellen
strebt jeweils eine dünne, durch Schaftringe in fünf blattgeschmückte Abschnitte
unterteilte Säule weiter in die Höhe. Diese Säulchen begrenzen die Rundbogen
mit ihren beachtenswerten Zwickelreliefs.

KARL HALBAUER

35 Monsterköpfe mit weit aufgerissenem Rachen, die die Säulen zu verschlingen scheinen – ein
typisches Motiv der romanischen Bauskulptur.

28, 29 Säulenfresser an der
Kleinen Glockenstube
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30 Fischschwänzige Mischwesen: nackte Frau mit Haube und Kleriker mit Kasel (Messgewand) und
Narrenkappe über der Tonsur

31 Mischwesen: nackte Frau mit Halskette und Kleriker mit Stola, Manipel, Birett und Brille
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Neben fantastischen Drachen und naturalistischen Krebsen stehen sich hier
weitere, inhaltlich interessante Paare gegenüber: zwei fischschwänzige Kreaturen,
eine Frau mit nacktem Oberkörper, aber mit Haube auf dem Kopf, und ein Kle-
riker mit Tonsur, bekleidet mit einer Kasel und einer eselsohrigen Narrenkappe
mit Schellen (Abb. 30); dann zwei an den Schwänzen verklammerte Komposit-
wesen mit den krallenbewehrten Vorderbeinen eines Raubtiers, einem skorpion-
artigen Hinterteil ohne Beine, mit Vogelflügeln am Rücken und mit den
menschlichen Oberkörpern einer barbusigen Frau, geschmückt mit einer auffal-
lenden Perlenhalskette, und eines Klerikers mit umgelegter Stola und einem Ma-
nipel am Raubtier-„Arm“, auf dem Haupt ein Birett und eine Brille auf der Nase
(Abb. 31); zudem ein an Sphingen erinnerndes Paar, das außer Menschenköpfen
und Löwenbeinen noch wurmartige Leiber, Skorpionschwänze und Vogelflügel
besitzt und kronenartige Kopfbedeckungen trägt (Abb. 32).

An zwei Seiten des Turms enthalten die Bogenzwickel als Hauptreliefs große,
kreisrunde Medaillons mit Büsten in Profilansicht. Das eine Paar bilden ein
Türke und ein Bischof (Abb. 33, 34): Der schnurrbärtige Turbanträger ist dabei
keineswegs negativ, sondern porträthaft neutral dargestellt.36 Weniger gut
kommt sein Gegenstück weg, ein vogelköpfiger Mann, den seine Mitra als Zerr-
bild eines Bischofs zu erkennen gibt.

KARL HALBAUER

36 Siehe dazu unten S. 99 f.

32 Sphinxartiges Mischwesen-Paar mit Kronreifen auf den Häuptern
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Das zweite Paar bilden ein Krieger und ein Mönch (Abb. 35): Der Soldat mit
seinem tief in die Augen gezogenen federgeschmückten Helm zeigt einen ent-
schlossenen Gesichtsausdruck. Der Mönch, vogelköpfig wie der Bischof, trägt
eine Kutte mit herabgelassener Kapuze, so dass seine Tonsur sichtbar wird. Die
aufgesperrten Schnäbel von Mönch und Bischof sollen vermutlich die Geschwät-
zigkeit mancher Kleriker (bei der Predigt?) anprangern, die so belanglos ist wie
Vogelgezwitscher. Auf den Bischof mag auch die Redensart zutreffen: bey dem ge-
sang kennet man den fogel, denn er singet, wie yhm seyn schnabel gewachsen ist.37

Der Mönch dagegen redet mit doppelter Zunge, was wohl auf die Aussage, er pre-
digt Wasser und trinkt selber Wein, hinausläuft.
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37 LUTHER, Gesamtausgabe (1910), S. 188

33 Medaillon mit dem Kopf eines Türken (Sultan Süleyman I.); Original in der Turmhalle (links)
34 Medaillon mit dem Kopf eines vogelköpfigen Bischofs; Original in der Turmhalle (rechts)

35 Medaillons mit dem Kopf eines Kriegers und eines vogelköpfigen Mönchs mit gespaltener Zunge;
Original in der Turmhalle
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Die kleinen Restflächen unterhalb dieser großen Zwickelreliefs sind mit weite-
ren Darstellungen gefüllt, die zum Teil aus Fratzen oder ornamentalen Blüten be-
stehen, zum Teil aus weiteren, aber kleineren Medaillons, die karikierende Köpfe
oder Delfine enthalten.

Die Gewändesäulchen der in die innere Wandschicht eingeschnittenen Schall-
fenster sind gleich aufgebaut wie die äußeren Ecksäulen. Wieder finden sich fest-
gebundene Blätter, Säulenfresser, Köpfe, Fabeltiere und Gegenstände, wie ein
Buch und Kannen. Die Schlusssteine der Fensterbogen zieren Fratzenmasken,
und auch die übrigen Bogenteile und -zwickel sind mit Ornamenten überzogen.
Aus dem Nordfenster schaut ein Bär, mit der vorderen Körperhälfte über die
Sohlbank hängend, neugierig zum Marktplatz hinab (Abb. 36). Seine Vorbilder
sind wohl am Ostchor des Wormser Doms zu suchen, wo an den Säulenfüßen
der Zwerggalerie in gleicher Weise verschiedene Menschen und Tiere – darunter
ein ganz verwandter Bär – sich über die Brüstung recken.

Oben endet das Glockengeschoss mit einem Blattfries, der an den acht Turm-
ecken von weit herausragenden Wasserspeiern unterbrochen wird. Sie stellen die
vier Symbolwesen der Evangelisten dar, die jeweils ein aufgeschlagenes Evange-
lienbuch halten38, außerdem einen vom Pferd stürzenden Reiter und drei Mons-
tren.
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38 Beim heutigen Markus-Löwen fehlt das Buch. Die Buchseiten der originalen Skulpturen waren
mit Bibelzitaten in lateinischer, griechischer und hebräischer Sprache beschrieben und bekun-
deten so die humanistische Bildung der Auftraggeber; vgl. DÜRR, Figuren (1888), S. 6; FRIEDE-
RICH, Hauptturm (1934), S. 28. Siehe dazu auch unten S. 104. – Parallelen für solche Mehr-
sprachigkeit lassen sich an Kunstwerken jener Zeit in großer Zahl nachweisen; man denke nur
an die dreisprachigen Tituli am Kreuz Christi oder an den 1501 datierten Gedenkstein des
Humanisten Johannes Reuchlin in der Stuttgarter Leonhardskirche, dessen Inschriften ebenfalls
in Hebräisch, Griechisch und Latein verfasst sind.

36 Bär auf der Sohlbank des Nordfensters der
Kleinen Glockenstube
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37 Außenwendeltreppe
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Turmachteck: Außenwendeltreppe

Die einzige Möglichkeit, von der Plattform der Türmerwohnung weiter in die
Höhe zu gelangen, bildet eine frei vor der Nordwestseite des Turmachtecks ste-
hende, 10 m hohe, äußerst fragil wirkende Wendeltreppe (Abb. 37).39 Ihre
Außenwand wird von drei schlanken Säulchen ersetzt, zwischen die die Stufen
und das durchbrochene Geländer eingespannt sind. Dabei ist jedes Säulchen
nicht als ein durchgehendes Stück gedacht, sondern es soll der Eindruck einzel-
ner, aufeinandergetürmter Säulchen erweckt werden, wie die sich entsprechend
dem Lauf der Treppe wiederholenden Basen, Schaftringe und Kapitelle zeigen.
Diese Vorstellung lässt die Treppe noch zerbrechlicher erscheinen.

Die vier unteren Geländerzwickel sind mit Reliefdarstellungen kleiner Tiere
(Krebs, Frosch, Schnecke und Salamander) verziert. Besondere Beachtung ver-
dient die Füllung des ersten Brüstungsfeldes, ein Relief mit dem frontal ange-
legten Brustbild eines Mannes in mittleren Jahren (Abb. 38). Er trägt eine Zip-
felmütze, unter der sein dichtes, bis über die Ohren reichendes Haar hervor-
quillt. Allgemein gilt diese Darstellung als Selbstbildnis des Architekten Hans
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39 Bei der Renovierung 1886–94 wurde die Treppe vollständig erneuert; vgl. RAUCH, Bauge-
schichte (1915), S. 243 Anm. 131.

38 Brustbild am Geländer der Außen-
wendeltreppe; Aufnahme nach Gipsabguss
des verschollenen Originals, 1934
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Schweiner. Dagegen spricht, dass er durch nichts kenntlich gemacht wird:
Keine selbstbewusste Beischrift, die ihn als Schöpfer des Werkes nennt, kein
Zirkel, wie ihn Architekten als Attribut bei sich tragen, nicht einmal ein Meis-
terzeichen ist vorhanden. Dennoch könnten die gut gewählte Platzierung an der
spektakulären Treppe und die durchaus porträthaften Züge des lächelnden, den
Betrachter mit übergroßen Augen anblickenden Mannes auf ein Selbstbildnis
hindeuten.40

Das obere Ende der Treppe nimmt die überlebensgroße Skulptur eines halb
knienden wehrhaften Mannes in Landsknechtstracht ein (Abb. 39). Er hat ein
Schwert umgegürtet und hält eine Hellebarde in der rechten Hand. Mit der Lin-
ken führt er ein Signalhorn zum Mund, das ihn als Turmwächter ausweist. Die
Treppe hat scheinbar kein natürliches Ende, sondern bricht hinter dem auf der
letzten Stufe knienden Türmer unvermittelt ab. So versperrt er dem Hochstei-
genden den Weg und bewahrt ihn vor dem Sturz in die Tiefe. Derartige
illusionistische Elemente, auch als Augentäuschung bezeichnet, waren im späten
Mittelalter beliebt, das oben erwähnte steinerne Schwalbennest im Altangesims
zählt ebenfalls dazu.

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

40 Das Original des Reliefs ist verschollen.

39 Turmwächter auf der obersten Stufe der
Außenwendeltreppe
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Der am Ende des 19. Jahrhunderts erneuerte Turmwächter blickt aufmerksam
nach Osten. Aber da der obere Teil der ursprünglichen Skulptur vom Wetter voll-
ständig zerstört war,41 ist ihre authentische Blickrichtung nicht überliefert. Sinn-
voll wäre eine Kopfwendung nach Nordosten zum Wartberg hinüber, denn dort
steht ein mittelalterlicher Wachtturm der Stadt, dem 1498 eine riesige Kugel aus
Eisenblech als Signalzeichen aufgesetzt worden war (Abb. 40). Dieser Knopf
konnte mit Hilfe einer Winde an einer mitten durch ihn hindurchgehenden
Stange hoch- und niedergelassen werden. Der Wartturm, der eine weite Sicht ins
Land bietet, war den ganzen Tag über mit einem Wächter besetzt, der die Wege
rings um die Stadt herum im Auge zu behalten und herannahende Haufen zu
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41 DÜRR, Figuren (1888), S. 6

40 Wartbergturm mit „Knopf“, Ausschnitt aus einem Aquarell von Heinrich Cluss, 1813
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melden hatte. Sah er drei bis sieben Reiter der Stadt zuziehen, so sollte er den
Knopf, der frühmorgens hochgezogen wurde, niederlassen. Sah er noch mehr
Reiter, dann sollte er mit einem Fähnlein die Richtung anzeigen und dabei den
Knopf hoch- und niederziehen. Sollte er mehr als vierzig Reiter oder sonst be-
waffnetes Fußvolk erkennen, dann musste er zwei Fähnlein hinausstrecken, eines
gegen Weinsberg, das andere gegen Neckargartach – so konnte man sie von der
Stadt aus am besten sehen – und dabei auch den Knopf öfters hoch- und nieder-
ziehen. Außerdem musste er mit seiner Hakenbüchse ein oder zwei Schuss abge-
ben, damit die Turmbläser unten in der Stadt aufmerksam wurden und die Tor-
wächter rechtzeitig die Tore verriegeln konnten. Auch bei Feuersbrünsten hatte er
bestimmte Zeichen zu geben und überdies den im Weinberg oder Wald arbeiten-
den Bürgern die Mittagszeit und den Feierabend zu signalisieren, damit sie noch
vor dem Schließen der Tore bei Einbruch der Nacht die Stadt erreichten.42

Der Knopf erweckte noch Goethes Interesse, als er sich im Jahre 1797 auf der
Durchreise einen Tag lang in Heilbronn aufhielt. Er beschreibt seine Funktion
und bedauert, dass dieses Denkmal alter Sinnlichkeit außer Gebrauch gekommen
sei.43
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42 Dem Verfasser des Zeitungsartikels Wärter (1935), auf den sich die Angaben stützen, lag offen-
bar eine nicht mehr erhaltene Verordnung für den Wächter auf dem Wartturm vor. Eine Ver-
ordnung von 1568 nennt die Chronik (1986), S. 127.

43 GOETHE, Werke (1902), S. 279

41 „Tanzboden“
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Turmachteck: Tanzboden

Über die Außenwendeltreppe erreicht man das auf die obere Glockenstube fol-
gende siebte Geschoss, den sogenannten Tanzboden, der abermals einen Umgang
mit Balusterbrüstung besitzt. Seine Bezeichnung geht offenbar auf die absurde
Vorstellung zurück, hier hätten sich die Patrizier der Stadt zum Tanz getroffen.44

Nach dem fast lückenlos ornamentierten Glockengeschoss ist nun wieder
etwas mehr glattes Mauerwerk zu sehen. Nur die Turmecken sind mit jeweils
einer Doppelsäule bestückt, deren Blatt- und Banddekor allein die Sockelpartie
ausspart. Auf sechs Seiten befindet sich jeweils ein Fenster mit breitem seitlichem
Rahmen, auf der siebten eine Tür, und in die gegenüberliegende Wand ist eine
Wendeltreppe eingebaut. Das Geschoss schließt mit einer Attika, die unten und
oben von einem umlaufenden Blattfries gerahmt wird. Der Mittelstreifen gliedert
sich in Ecksäulen als Fortsetzung der Doppelsäulen und in Relieffelder über den
Fenstern und Türen. Die fantasievollen Reliefs zeigen einzelne sowie paarweise
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44 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 29. – Wenn ich es richtig sehe, findet sich der Name Tanz-
boden erstmals bei DÜRR, Figuren (1888), S. 16. Da er beiläufig als Ortsangabe gebraucht wird,
war er zu jener Zeit anscheinend bereits vertraut.

42 Drache; Original
in der Turmhalle

43 Mischwesen-Paar;
Original in der Turmhalle
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verbundene oder miteinander kämpfende Mischwesen. Da die Reliefs formal auf
die Fenster mit ihren Seitenrahmen bezogen sind, erwecken sie den Eindruck von
Fensterstürzen, die durch den dazwischen geschobenen unteren Blattfries von
den Fenstern getrennt wurden (Abb. 41–43).

Der Westturm der Heilbronner Kilianskirche

44 „Mantelaff“

45 Vogel mit zwei Köpfen;
Original im Stadtarchiv Heilbronn
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Wie beim Glockengeschoss sind auch hier an den Turmecken im oberen Blatt-
fries Wasserspeier platziert. Zwei von ihnen geben eine nackte Frau sowie einen
nackten Mann wieder, der in einen Apfel beißt; sie werden als Adam und Eva ge-
deutet. Die übrigen sechs Wasserspeier sind als skurrile Mischwesen gebildet.
Eine furchteinflößende, zähnefletschende Kreatur mit einem affenartigen Kopf
und den Klauen einer Echse, eingehüllt in einen Mantel mit Kapuze, erhielt den
passenden Namen Mantelaff (Abb. 44). Besondere Aufmerksamkeit zieht ein
außergewöhnlicher Vogel auf sich (Abb. 45): Neben seinem artgerechten Krallen-
fuß fällt ein Bocksfuß ins Auge; auf seinen zwei Hälsen sitzen die ausdrucksstar-
ken Köpfe eines Menschenpaares, das fälschlich als Mönch und Nonne bezeich-
net wird. Doch der Mann ist nicht tonsuriert, wie es bei einem Kleriker jener
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46 „Tanzboden“-Innenraum;
Zustand 1934

47 Fratzen-Konsole, ein Menschlein
verschlingend
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Zeit unabdingbar wäre, und die Frau trägt keine Nonnenhaube, sondern hat ihr
Haar kunstvoll zu einer modischen Frisur geflochten.45

Der Innenraum des Tanzbodens ist mit einem achtteiligen Radialrippengewöl-
be ausgestattet, dessen schwere Rippen von Kopfkonsolen in den Raumecken
ausgehen. Aus dem Rachen einer dieser monströsen Köpfe ragen die Beine
und Geschlechtsteile eines Menschleins, das er im Begriff ist zu verschlingen
(Abb. 47), einem anderen Kopf hängt ein doppelter Fischschwanz aus dem Maul.
Auf dem Gewölbe und seinem Ringschlussstein lastet der zweigeschossige later-
nenartige Aufsatz des Turms.

Turmachteck: Aufsatz

Die Wendeltreppe in der Nordostwand des Tanzbodens führt auf den nächsten,
mit einer Balustrade bewehrten Umgang. Hier beginnt der vollkommen durch-
brochene, reich gegliederte, mit Ornamenten aber nur noch relativ sparsam ver-
zierte Turmaufsatz. Sein Kern, über dem Ringschlussstein, bildet die Spindel
einer offenen Wendeltreppe, über die man bis zur Turmspitze hinaufgelangt.
Diese vormals steinerne Treppe ist nach dem Zweiten Weltkrieg als leichte Eisen-
konstruktion neu errichtet worden.46 An einer der ehemaligen Steinstufen stand
die Inschrift: Per aspera ad astra.47 Die Treppe ist umstellt von radial angeordne-
ten, durchbrochenen Freipfeilern, auf denen der letzte Umgang mit Balusterbrüs-
tung aufliegt. Darüber folgt das oberste Geschoss mit einem filigranen schmiede-
eisernen Geländer als höchstem Aussichtspunkt, vergleichbar dem Krähennest
der Segelschiffe. Nun strebt nur noch die zentrale Treppenspindel als Rundpfeiler
weiter empor, dient als Folie für die beiden eingemeißelten Vollendungsinschrif-
ten48 und verbreitert sich zu einem kapitellartigen Skulpturensockel für den die
ganze Stadt überragenden Steinernen Mann mit dem Reichsstadtbanner.49
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45 Das gut erhaltene Original dieses Wasserspeiers ist im Ausstellungsbereich des Stadtarchivs aus-
gestellt.

46 Nur die drei unteren Stufen sind noch in Stein ausgeführt.
47 DÜRR, Figuren (1888), S. 16. – Die Devise „Über raue Pfade zu den Sternen“ ist zu verstehen

im Sinne von: Nach vielen Mühen / Schwierigkeiten zum Erfolg / zum Ruhm / zur Vollkom-
menheit / zur Unsterblichkeit; vgl. BARTELS, Geflügelte Worte (1990), S. 135 f.; BÜCHMANN,
Zitatenschatz (1993), S. 338. Die Platzierung der Inschrift an einer Treppenstufe stellt freilich
die mit ironischem Unterton vorgetragene Mitteilung an den erschöpften Turmbesteiger in den
Vordergrund: Nach der beschwerlichen Treppensteigerei hast du nun gleich die Turmspitze er-
reicht.

48 Siehe unten S. 112–115
49 Zum Bannerträger siehe auch oben S. 51. – Die Originalskulptur, die 1685 renoviert und 1886

durch eine Kopie ersetzt wurde, ist neuerdings im Rathaus-Foyer aufgestellt; vgl. PFEIFFER, Stei-
nerner Mann (2005), S. 107 f.
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Bauzeit

Bevor Hans Schweiner den eigentlichen Turmbau in Angriff nehmen konnte,
musste er die Fundamentierung und den Unterbau aus dem 14. Jahrhundert dem
geänderten Plan anpassen. Wie es damals durchaus üblich war, wurde zuvor das
Gutachten eines angesehenen und erfahrenen Sachverständigen eingeholt. So
besah 1508 der Augsburger Werkmeister Burkhard Engelberg den Turm.50 Über
den Baufortgang blieben keine schriftlichen Zeugnisse erhalten, doch einige Bau-
inschriften am Turm geben uns Hinweise über den zeitlichen Verlauf.
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50 UB Heilbronn III, Nr. 2119; BISCHOFF, Engelberg (1999), S. 160–162

48 Turmaufsatz
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Die kleine Gründungsinschrift in 9 m Höhe teilt mit, dass 1510 von diesem
Stein an weitergebaut wurde.51 Tatsächlich war noch in den 1930er Jahren am
Unterbau 7,7 bis 10,8 m über dem ursprünglichen Vorhallenboden eine Baunaht
festzustellen.52 Sie bezeichnete die Grenze zu den Umbaumaßnahmen Hans
Schweiners. Zuvor, ab 1507, hat man die beiden alten Türme bis zur jetzigen un-
teren Plattform abgetragen, die Westwand der Mittelhalle neu hochgezogen und
dabei verstärkt und die rechtwinklig ansetzenden inneren Strebepfeiler der West-
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51 Siehe unten S. 109–111 und Abb. 72
52 Genau beschrieben in: FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 11 f.

49 „Steinerner Mann“, Originalskulptur;
Aufnahme um 1886/88
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und Ostseite ummantelt und dadurch konstruktiv wesentlich verbessert. Be-
stätigt wird dies durch die große Gründungsinschrift, die gerade an dieser Stelle
„öffentlich bekannt gibt“, dass unter ihr ein gutes und festes Fundament für den
großen Turm gegraben worden sei.53

Aus der kleinen Vollendungsinschrift an der Turmspitze erfahren wir vom Bau-
beginn im Jahr 1513.54 Damit waren die Vorarbeiten abgeschlossen und der ei-
gentliche Turmbau konnte in Angriff genommen werden. Höchstwahrscheinlich
bezieht sich die Jahreszahl auf den Bau oberhalb der ersten Plattform.55 Dieselbe
Inschrift nennt auch das Fertigstellungsjahr 1529. Wie sich die Arbeiten im Ein-
zelnen auf diese lange, noch einmal 17 Jahre dauernde Bauzeit verteilen, ist nicht
bekannt.

Zur Architektur des Kiliansturms und ihre Vorbilder

Wie eingangs erwähnt, wurde der Unterbau des Kiliansturms für eine Doppel-
turmfassade in der Tradition der Kathedralen angelegt. Später erfolgte unter dem
Einfluss des Rates ein Planwechsel zum Westeinturm, für dessen Konzeption und
Ausführung Hans Schweiner verantwortlich war. Bei der Gesamtanlage und bei
vielen Details hielt er sich an heimische Vorbilder.

So ist der Übergang vom Viereck zum Achteck in den oberen Geschossen bei
einer großen Zahl gotischer Türme zu finden, wie zum Beispiel beim Rottweiler
Kapellenturm, mit dem es eine ganze Reihe weiterer Verknüpfungspunkte gibt.
Der von der Bürgerschaft der Reichsstadt am oberen Neckar errichtete Kapellen-
turm besitzt ebenfalls einen älteren viereckigen Unterbau aus dem zweiten Viertel
des 14. Jahrhunderts. Seinen Mittel- und Oberbau, beide achteckig, erhielt er im
15. Jahrhundert. Sogar eine personelle Verbindung besteht zwischen den beiden
Kirchen, wenn auch nicht zwischen den Türmen, denn Aberlin Jörg, der Werk-
meister des württembergischen Grafen, hat 1478 – 83 den Chor der Kapellenkir-
che errichtet und vor 1487 den Chor der Kilianskirche eingewölbt. Wie in Rott-
weil wird das Turmviereck des Kiliansturms an den zwei Westecken von Treppen-
türmen flankiert, über dem Westportal ziert beide Türme ein Rosenfenster, und
darunter beziehungsweise darüber verläuft ein Verbindungsgang mit Brüstung.
Im zweiten Geschoss besaßen die Türme einen zum Kirchenschiff geöffneten
Emporenraum. Die Anordnung der Treppentürme, der Rose und des Ganges am
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53 Siehe unten S. 111 f. und Abb. 74
54 Siehe unten S. 115 und Abb. 76
55 So auch RAUCH, Baugeschichte (1915), S. 240; FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 21, und

KOEPF, Kilianskirche (1961), S. 28 f., beziehen dieses Anfangsjahr hingegen auf die oben
genannte Baunaht in zirka 9 m Höhe und DÜRR, Figuren (1888), S. 12, auf das Turmachteck.
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50 Kapellenturm in Rottweil;
historische Aufnahme
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51, 52 Außenwendeltreppe,
Ansicht von Nordwest (links)
und von Nordost (rechts);
Bauaufnahme der TH Stuttgart,
1964
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Kapellenturm wird auf den Westturm der Stiftskirche von Niederhaslach im
Unterelsass zurückgeführt. Als Vorbild für Heilbronn kommen nur diese beiden
Türme in Frage. Entweder muss Schweiner einen von ihnen gekannt haben, oder
die beschriebene Gliederung war schon am Unterbau des Kiliansturms vorgege-
ben, der ja wie die genannten Beispiele aus dem 14. Jahrhundert stammt.56

Beim Turmachteck verzichtete Schweiner weitgehend auf gotische Elemente,
vielmehr griff er beim Entwurf und bei vielen Einzelheiten auf die romanische
Architektur zurück, wie er sie an den Domen von Speyer, Worms und Mainz fin-
den konnte. Dabei ahmte er seine Vorbilder nicht einfach nach, sondern benutz-
te sie lediglich als Anregung und formte grundsätzlich alles in seinem Sinne um.
Er nahm die horizontale Gliederung der romanischen Bauten durch Galerien,
Gesimse und Friese wieder auf und verhalf ihr durch umlaufende, plastisch stark
durchgebildete Balustraden zu einer wirkungsvollen Steigerung.57 Anstelle eines
durchbrochenen gotischen Maßwerkhelms, wie er in der Nachfolge des Freibur-
ger Münsterturms beispielsweise beim Straßburger Münster, der Esslinger Frau-
enkirche und der Rottenburger Martinskirche noch im 15. Jahrhundert Verwen-
dung fand, schuf Schweiner eine treppenförmig abgestufte Turmspitze, indem er
eine Folge von Geschossen mit abnehmendem Durchmesser übereinander setzte.

Ein typisch spätmittelalterliches technisches Kunststück ist die freistehende
Wendeltreppe des Turmachtecks (Abb. 51, 52).58 Ihre nächsten Verwandten sind
die von Ulrich von Ensingen geplanten und am Anfang des 15. Jahrhunderts be-
gonnenen Treppentürmchen des Straßburger Münsterturms, die vor den vier Di-
agonalseiten des Oktogons 34 m hoch frei emporwachsen. Sie haben ebenfalls an
drei Seiten Stützen, die wegen der enormen Höhe der Wendeltreppen zwar als
kräftige Strebepfeiler gebildet sind, aufgrund ihrer feingliedrigen Struktur aber
eher zart wirken. Dieser Eindruck wird durch die vollständige Durchfensterung
der freien Seiten noch verstärkt.59
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56 In Bezug auf die Treppentürme fügt sich die Westfassade des Ulmer Münsters aus dem 15.
Jahrhundert in denselben Entwicklungsstrang ein, jedoch beginnen die an den inneren Ecken
der Weststrebepfeiler verlaufenden Türmchen dort erst oberhalb des Vorhallendachs.

57 Eine Parallele bilden die drei Umgänge mit Maßwerkbrüstung oben am Oktogon des West-
turms der Stuttgarter Stiftskirche; der Turmbau war um 1495 verstärkt in Angriff genommen
worden, hatte 1522 den oberen Umgang erreicht und ist 1531 vor der Ausführung eines Helms
eingestellt worden.

58 MIELKE, Treppen (1966), S. 30: „Diese Heilbronner Treppe ist jedoch so ungewöhnlich kühn
und zugleich so maßvoll bedacht, daß man sie ohne Zögern an die Spitze aller in Stein ausge-
führten Wendeltreppen des 16. Jahrhunderts in Deutschland stellen darf. Und ganz gewiß
gehört sie auch zu den besten Wendeltreppen, die jemals gebaut worden sind.“

59 SCHMIDT, Turm (1920), S. 27, macht darauf aufmerksam, dass auch die Wächterskulptur am
oberen Abschluss der Heilbronner Treppe Vorgänger am Straßburger Münsterturm besitzt: jene
etwa 60 cm hohen sechs Menschen- und zwei Tiergestalten, die auf der Brüstung des ersten
Oktogonumgangs kauern, wo kurze Brücken von den vier freistehenden Treppentürmchen auf-
treffen (Originale im Frauenhausmuseum).
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53 Querschnitt durch den oberen Teil des
Turms. Auf dem „Tanzboden“-Gewölbe
lastet der gesamte Turmaufsatz mit der
zentralen Wendeltreppe;
Bauaufnahme der TH Stuttgart, 1931



Ein weiteres, 1471 datiertes Vergleichsbeispiel findet sich an der Frauenkirche
in Esslingen. Dieses, allerdings nicht freistehende, sondern von Hans Böblinger
d.Ä. an das Turmachteck angebaute Treppentürmchen bekam den gleichen Platz
zugewiesen wie in Heilbronn. Da die Nord- und die Westseite der Esslinger Kir-
che an die Stadtmauer grenzten, trat die Wendeltreppe aber anders als beim Kili-
ansturm von der Stadt aus gesehen nicht in Erscheinung. In seiner Skelettbau-
weise gleicht es den Straßburger Treppentürmchen.

Bei dem im Jahr 1500 von dem Werkmeister Hans Nussdorf vollendeten Süd-
turm des Basler Münsters erhebt sich das Treppentürmchen ebenfalls an der
Nordwestseite des Oktogons. Offenbar legte man Wert darauf, dass es vom
Münsterplatz aus sichtbar ist, während man das Oktogon-Treppentürmchen des
etwas älteren Nordturms der doppeltürmigen Fassade noch an der Nordostseite
platziert und damit auf der Rückseite der Fassade versteckt hat.

Auch in Heilbronn gab man der Stellung an der Nordwestseite sicher deshalb
den Vorzug, weil man die Treppe als Schaustück in Szene setzen wollte, denn vom
Marktplatz aus betrachtet kommt sie hier am besten zur Geltung. Derart exponier-
te und kunstfertige Treppentürmchen bilden insgesamt eher eine Ausnahme. Ge-
wöhnlich verlaufen die Treppen selbst bei aufwendigen Turmanlagen unauffällig
im Innern des Turmes. Obgleich sich Hans Schweiner nun gerade solche, neben
dem Turmoktogon in den Blickpunkt gestellte, typisch gotische Wendeltreppen
zum Vorbild nahm, gab er den einzelnen Bestandteilen seines Treppentürmchens
dennoch keine gotische Gestalt, sondern kleidete sie in seinen eigenen Stil.

Weiter oben, für den Aufstieg zur Turmspitze, verwendete der Heilbronner
Werkmeister abermals eine gotische Treppenkonstruktion. Diese von außen
kaum wahrnehmbare Wendeltreppe ruht auf dem Ringschlussstein des Tanzbo-
dengewölbes, der zugleich die Basis der Treppenspindel bildet. Um diese kühne
Bauweise zu ermöglichen, setzte Schweiner zwei Kunstgriffe ein: Zur Verringe-
rung des Gewichts wählte er eine hohle Spindel, und um den beträchtlichen Sei-
tenschub der belasteten Gewölberippen aufzufangen, legte er in der Attikazone
einen eisernen Ringanker um den Turm.

Die Idee, eine Wendeltreppe im Innern eines Turmhelmes hochzuführen, geht
wohl auf Ulrich von Ensingen zurück, dessen um 1399 gezeichneter Riss A für
den Turm des Ulmer Münsters nahe der Helmspitze noch einen Umgang vorsah
und daher eine zentrale Treppe voraussetzt, um ihn erreichen zu können. In den
um 1470 datierten, Moritz Ensinger zugeschriebenen Riss B ist die Wendeltreppe
tatsächlich eingezeichnet, wie man sie bei der Vollendung des Turms im 19. Jahr-
hundert dann auch ausgeführt hat. Der ebenfalls mit Ulrich von Ensingen in Zu-
sammenhang stehende Berner Riss für die Fassade des Straßburger Münsters zeigt
den gleichen Helm-Umgang, auch hier war eine Wendeltreppe im Turmhelm ge-
plant, wurde nach einem Planwechsel aber nicht mehr verwirklicht. Immerhin ist
ein drittes derartiges Projekt, der Turmhelm der Esslinger Frauenkirche, noch im
Mittelalter vollendet worden. Der erste Plan stammt wieder von Ulrich von En-
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singen; der obere Teil des Turms wurde freilich erst um 1475 von Hans Böblinger
d.Ä. fertiggestellt. Wie bei den anderen Beispielen wird die Treppe vom Gewölbe
des darunterliegenden Geschosses getragen. Zu seiner Entlastung hat man in Ess-
lingen das Treppengewicht dadurch reduziert, dass nur die unteren zwei Fünftel
in Stein, der obere Teil der Treppe hingegen in Holz ausgeführt wurde.60 Die
Kenntnis des Esslinger Turms, vielleicht sogar der Straßburger und Ulmer Pläne,
darf man bei Hans Schweiner voraussetzen. Dagegen werden ihm einige etwa
gleichzeitig mit seinem Heilbronner Turm in Frankreich entstandene Beispiele
unbekannt geblieben sein.61

Gotische Wasserspeier in Gestalt von fantastischen Tieren und Menschen, wie
sie an jedem größeren Kirchenbau des hohen und späten Mittelalters zu finden
sind, scheinen Schweiners Vorstellungen genau entsprochen zu haben, denn er
übernahm sie unverändert, obwohl er die Wasserableitung auch anders hätte
lösen können. Von den sechzehn Wasserspeiern des Kiliansturms ließ er nur vier
mit einer Rinne versehen; die übrigen waren nicht funktionsfähig.62

Die große Steinskulptur als Bekrönung des Turms ist gleichfalls keine Erfin-
dung Hans Schweiners. Einige der Planrisse des 15. und frühen 16. Jahrhunderts
für die Westtürme der Münster von Straßburg, Ulm und Konstanz zeigen auf der
Turmspitze stehende riesige Muttergottesfiguren, der Hauptpatronin aller drei
Kirchen. In Straßburg hat man den Plan auch tatsächlich ausgeführt, aber schon
nach wenigen Jahrzehnten wurde die Statue wieder abgenommen.

Im Übrigen hatte der Heilbronner Werkmeister ein Modell fantastischer Ar-
chitektur täglich vor Augen: Das heute nur noch fragmentarisch erhaltene Dop-
pel-Sakramentshaus der Kilianskirche, mit dessen Schöpfer ihn eine geistige Ver-
wandtschaft verbindet. Schon allein die Anlage mit einer zum Polygon des
Hauptchors und zum Polygon des nördlichen Nebenchors geöffneten Wandni-
sche ist ungewöhnlich. Im Hauptchor balanciert ein Drache das ganze Gebilde
auf seinem Rücken. Nach kurzem Anstieg spaltet sich der Schaft, der an dieser
Stelle von einem locker herumgewickelten Spruchband zusammengehalten wird,
und zwei Stränge biegen sich nach außen. Von ihnen gehen kurze Astpfeiler aus,
worauf Konsolen für die Statuetten des Steinmetzmeisters mit seinem Lehrkna-
ben einerseits und einem Gesellen andererseits ruhen. Diese Statuetten, die den
Tabernakel flankieren, tragen nun jeweils die Spindel einer Wendeltreppe und
damit den ganzen weit in die Höhe ragenden Architekturaufbau mit seinen Hei-
ligenfigürchen auf der Schulter beziehungsweise mit den Armen umklammert.63
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60 Inzwischen ist die Helmtreppe längst durch eine moderne Holzkonstruktion ersetzt worden.
61 Nördlicher Westturm der Kathedrale in Tours (um 1505–07); Glockenturm an der Chor-

Nordseite der Kathedrale in Rodez (1513–26); vgl. MIELKE, Könige (1981), S. 38–46. Zu
Helmtreppen siehe auch: MIELKE, Treppen (1966), S. 22–24.

62 DÜRR, Figuren (1888), S. 6 f.
63 Zu den Statuetten siehe: HALBAUER, predigstül (1997), S. 241 mit Anm. 100
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Die Kühnheit dieser kuriosen, irrationalen Kleinarchitektur aus den 1480er Jah-
ren, die wohl auf Anregungen aus der Goldschmiedekunst zurückgeht, war selbst
von Hans Schweiner nicht zu überbieten. Von der völlig anders gebildeten Sakra-
mentshaushälfte im Nordchor übernahm Schweiner die auffällige Horizontalglie-
derung durch Maßwerkbrüstungen an den in der Höhe variierenden und nach
oben hin abgetreppten Geschossen, deren Konzeption er auf sein Turmachteck
übertrug.
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54 Sakramentshaus im Polygon des
nördlichen Nebenchors;
Aufnahme um 1930 (links)
55 Sakramentshaus im Polygon des
Hauptchors;
Aufnahme um 1930 (rechts)
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Bauskulptur – Herleitung und Ikonographie

Für die Bedeutung des Kiliansturms und seine Ausstrahlung ist die Art des skulp-
turalen Dekors vielleicht noch wichtiger als seine architektonische Gestaltung,
denn Schweiner hat sich nicht auf rein architektonische Mittel beschränkt, son-
dern am Turmachteck nahezu jedes Architekturglied in ein figürliches oder orna-
mentales Relief verwandelt, während sonst an den oberen Partien der Türme
Skulpturenschmuck eher sparsam eingesetzt wurde. Vorbilder für seinen Skulptu-
renreichtum konnte Schweiner weder in der Architektur der Gotik noch in jener
der italienischen Renaissance finden. Dagegen kommen ähnlich verschwende-
risch mit Skulpturenschmuck überzogene Architekturpartien in der Romanik
häufig vor, wie beispielsweise an der Murrhardter Walterichskapelle, der
Johanneskirche in Schwäbisch Gmünd, dem Nordportal der Schottenkirche St.
Jakob in Regensburg und sogar an der Pfarrkirche von Schweiners Heimatstadt
Weinsberg (Abb. 56). Zu denken ist auch an Ausstattungsstücke wie den Tauf-
stein in der Pfarrkirche von Freudenstadt. Auf solche Werke geht nicht nur die
formale Gestaltung der Bauskulptur am Kiliansturm zurück, sondern auch ein
Teil des Programms.

Eine Passage der um 1124/25 von Bernhard von Clairvaux verfassten Apologia,
worin er unter anderem den Bauluxus romanischer Kirchen kritisiert, scheint wie
für die 400 Jahre später entstandenen Heilbronner Reliefs bestimmt zu sein:

[...] was machen dort jene lächerlichen Monstrositäten, die unglaublich entstellte
Schönheit und formvollendete Häßlichkeit? Was sollen dort unreine Affen? was
wilde Löwen? was monströse Zentauren? was Halbmenschen? was gefleckte Tiger?
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56 Romanische Bauskulptur am rechten
Gewände des Westportals der Pfarrkirche
St. Johannes in Weinsberg, Anfang 13. Jh.;
Aufnahme 1957
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was kämpfende Krieger? was blasende Jäger? Da siehst du unter einem Kopf viele
Körper und da auf einem Körper viele Köpfe. Man sieht hier an einem Vierfüßler
den Schwanz einer Schlange, dort an einem Fisch den Kopf eines Vierfüßlers. Dort
eine Bestie, die vorne ein Pferd ist und hinten eine halbe Ziege; dort ein Tier mit
Hörnern vorn, hinten aber ein Pferd. Mit einem Wort, so viel, so wunderbare
Mannigfaltigkeit verschiedenartiger Geschöpfe erscheint überall, daß man eher in
den gemeißelten als in den geschriebenen Worten liest; sich lieber den ganzen Tag
damit beschäftigt, derlei zu bestaunen als das Gesetz Gottes zu bedenken. Bei Gott!
Wenn man sich der Albernheiten schon nicht schämt, warum gereuen dann nicht
die Kosten? 64

Ihrem Typus wie ihrer Gestalt nach sind die in zwei Ebenen des Kiliansturms an-
gebrachten Wasserspeier rein gotische Elemente, die hier in einem nichtgotischen
Umfeld ihre Aufgabe erfüllen, die darin besteht, das auf die Plattform fallende
Regenwasser zum Schutz des Mauerwerks in weitem Bogen in die Tiefe zu
speien. Anscheinend reichten dafür wenige Wasserspeier aus, weshalb die Mehr-
zahl schon ursprünglich ohne Regenrinne angelegt worden war und nur eine
Zierfunktion zu übernehmen hatte. In der gotischen Sakralarchitektur bilden
Wasserspeier oft die einzige figürliche Komponente in den oberen Turmberei-
chen. Ihr furchteinflößendes Äußeres sollte Ihresgleichen, die in der Luft herum-
schwirrenden Dämonen, abschrecken und von der Kirche fernhalten. Wie aus
den oben zitierten Worten Bernhards von Clairvaux deutlich wird, maß er den
Dämonendarstellungen keine magischen Kräfte bei. Doch obwohl sein Kampf
gegen die unnötigen Darstellungen letztlich selbst in den Klöstern vergeblich
blieb, verloren sie allmählich ihre Bedeutung. Und als Hans Schweiner am Ende
des Mittelalters seinen Turm baute, waren solche Monstren wohl längst zum
Gegenstand reiner Erfindungslust geworden.65

Gleichwohl blieb auch beim Kiliansturm die unheimliche Wirkung der furcht-
erregenden Wesen auf den Betrachter erhalten und wurde noch durch eine, wie
Heinrich Titot meint, vom Baumeister beabsichtigte Spielerei gesteigert. Er be-
richtet: 

Das Kamin von der Wohnung [des Türmers] ist in Gestalt einer ausgehölten Säule
in der Mitte des Thurms aufwärts geführt, und läuft unter den Füßen des Mannes
in vier aufwärts gerichtete Oeffnungen aus, welche, wenn der Sturmwind darüber,
wie über das Mundloch einer Flöte hinbläßt, heulende Töne von sich geben, zu
welchen sich noch die Töne aus den hohlen Rachen der drachenköpfigen Rinnen in
gräßlicher Disharmonie gesellen.66
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64 Zitiert nach BRAUNFELS, Klosterbaukunst (1969), S. 299f.; vgl. BERNHARD VON CLAIRVAUX, Werke
2 (1992), S. 145–204 (Apologia ad Guillelmum Abbatem); hier S. 196/197.

65 Zu den verschiedenen Deutungsansätzen der Monster- und Dämonendarstellungen am Kirchen-
bau siehe: DINZELBACHER, Monster (1999), bes. S. 111–121.

66 TITOT, Hauptkirche (1833),S. 30.–Bei der Renovierung1886–94 wurde diese Kuriosität beseitigt.
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Auch der Arzt und Dichter Justinus Kerner erzählt, wie er in jungen Jahren bei
einem Aufenthalt in Heilbronn einmal dieses Heulen erlebt hat: 

Der Sturm hausete besonders von diesem Thurme her in den sonderbarsten schauer-
lichsten Tönen; denn an verschiedenen Seiten des Thurmes waren Schalllöcher ange-
bracht, die, wenn der Sturm in sie blies, schauerliche Töne stoßweise über die ganze
Stadt verbreiteten. Von Blitzen erleuchtet standen Thurm und Kirche bald in Feuer,
wie auf Goldgrund mit ihren schwarzen Umrissen; bald verschwanden sie wieder in
die finsterste Nacht. Als aber die Wolken sich entleert hatten, trat der Mond an den
reinen Himmel, und Kirche und Thurm standen in einer Schönheit vor mir, wie
ich Gebäude der Art noch nie sah. Lange verweilte mein Blick auf ihr und spielte
meine Phantasie mit den schönen Umrissen des Thurmes mit seinen Steingebilden,
grotesken Köpfen von Thieren und Menschenfratzen, die als Köpfe von Rinnen aus
ihm ragten, und mit seiner künstlich durchbrochenen Wendeltreppe, die sich um ihn
fast bis zu seiner Spitze mit dem auf ihm stehenden Ritterbilde schlang.67
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67 KERNER, Bilderbuch (1849), S. 236 f.

57 „… spielte meine Phantasie
mit den schönen Umrissen des
Thurmes …“
(Justinus Kerner)
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Ungewöhnlich in der Funktion als Wasserspeier sind die biblischen Themen
Adam und Eva und die vier Evangelistensymbole, deren Aussage hier lauten
könnte: In alle Welt, alle vier Himmelsrichtungen, wird das Evangelium von der
Menschwerdung Christi verkündet, der am Kreuz starb, um uns Menschen von
der Erbsünde zu erlösen, die durch das erste Menschenpaar Adam und Eva in die
Welt gekommen ist.

Auch der vom Pferd stürzende Reiter (Abb. 58) als Personifikation des Hoch-
muts ist an dieser Stelle wohl einmalig, obgleich man dieses Sujet in der Bau-
skulptur der Hochgotik häufig antreffen kann. Als bekanntestes Beispiel ist eine
Zeichnung im Bauhüttenbuch des Villard de Honnecourt aus der Zeit um
1220–30 zu nennen (Abb. 59),68 die dem entsprechenden Relief des Tugend-
und-Laster-Zyklus an der Südquerhaus-Vorhalle der Kathedrale von Chartres
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68 HAHNLOSER, Villard (1972), S. 19–21, 346, Taf. 6, Abb. 50 f.

58 Das Laster des Hochmuts, personifiziert
in einem Wasserspeier des Kiliansturms

59 „Wie der Hochmut zu Fall kommt“;
Zeichnung im Bauhüttenbuch
des Villard de Honnecourt, um 1220/30
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sehr nahe steht. Ähnliche Reliefs begegnen uns an den Westportalen der Kathe-
dralen von Paris und Amiens. In diesen Darstellungen wird das Sprichwort Hoch-
mut kommt vor dem Fall 69 gleichsam verbildlicht. Ob weitere Wasserspeier des
Kiliansturms Laster wiedergeben, lässt sich wegen ihrer unspezifischen Darstel-
lung nicht entscheiden.

Manche der Schweinerschen Reliefs sind den Drolerien zuzurechnen, die
außer in der dekorativen Bauskulptur vor allem in den untergeordneten Schnitze-
reien der Chorgestühle und bei kostbar ausgestatteten Büchern in den Malereien
der Zierleisten vorkommen. Dabei handelt es sich um komisch-groteske Darstel-
lungen mit satirischem, oft auch moralisierendem Einschlag. Nicht selten wird
durch die agierenden Menschen, Tiere, Fabel- und Mischwesen deutliche Gesell-
schaftskritik geübt. Ihre Blütezeit hatten die Drolerien in der Gotik.

Besonders beliebt war die – oft bissige – Satire gegen Kleriker, wie sie in Heil-
bronn beispielsweise in dem Mönchskopf mit doppelzüngigem Vogelschnabel
zutage tritt (Abb. 35). Dagegen ist der Kleriker mit dem Tierleib und mit der
Brille auf der Nase eine eher harmlose Karikatur, die ihre pikante Note dem Um-
stand verdankt, dass man den gesetzten geistlichen Herrn mit einer barbusigen
Dame verknüpft hat (Abb. 31). Wie bei dem fischschwänzigen Kleriker mit Nar-
renkappe und Messgewand, dem eine vollbusige Fisch-Sirene gegenübergestellt
ist (Abb. 30), soll auf diese Weise wohl der unsittliche Lebenswandel mancher
Kleriker angeprangert werden. Eine typische Drolerie ist auch der Wasserspeier in
Gestalt eines – wie der Reichsadler – doppelköpfigen Vogels mit den Köpfen
einer Frau und eines Mannes, womit wahrscheinlich ein disharmonisches Ehe-
paar gemeint ist. Sicher nicht zufällig ist die Frauenseite bock(s)beinig und die
Männerseite krallenbewehrt (Abb. 45).

Neben romanischen und gotischen Elementen zeigt die Bauskulptur des Kili-
ansturms auch den Einfluss der italienischen Renaissance. Gewiss geht man zu
Recht davon aus, dass Hans Schweiner Italien nicht besucht hat, sondern seine
Kenntnisse der neuen Kunst entsprechenden Druckwerken verdankt.70 Dabei
müssen ihm nicht einmal italienische Drucke vor Augen gekommen sein; genau-
sogut ist die indirekte Vermittlung durch deutsche Druckgrafik möglich, die in
den ersten beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts längst mit Renaissance-Ele-
menten durchsetzt war. Ihr Einfluss hat die Bauskulptur wesentlich geprägt.
Ohne die großlappigen Blätter an den Säulen und Friesen wäre der Charakter des
Turms anders ausgefallen. Weitere durch die Grafik verbreitete Renaissance-Mo-
tive sind die Delfine und Sphingen sowie  die Medaillons mit den Profilköpfen.
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69 Altes Testament, Sprüche 16,18
70 Zu den gelegentlich als Vorbild genannten lombardischen Bauwerken wie dem Vierungsturm

der Certosa di Pavia – z.B. SCHMIDT, reverentia (1999), S. 135; siehe auch FARYS, Bauen
(2004), S. 152 – ist keine wirkliche Beziehung erkennbar. Ähnlich ist allein die Abstufung der
Turmgeschosse.
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Die Zahl der Anregungen für die ornamentale Bauskulptur, die Schweiner den
Stichvorlagen entnehmen konnte, ist unübersehbar. Für einige seiner Reliefs lie-
ßen sich konkrete Vorlagen ermitteln:

Das sphingen-ähnliche Paar (Abb. 32, 60) hat er von einer Radierung Daniel
Hopfers übernommen71 (Abb. 61), der von 1493 bis zu seinem Tod 1536 in
Augsburg als Waffenätzer und Radierer tätig war und in seinen grafischen Blät-
tern vor allem italienische Vorbilder verarbeitete. In der Bildung des geflügelten
löwenartigen Frauenkörpers mit dem eingerollten Blatt auf dem Rücken und
dem kronenartigen Fruchtkorb auf dem Haupt hielt sich Schweiner recht genau
an die Vorlage. Allerdings hat er die wurmartigen Einschnürungen des Leibs ver-
stärkt und den langen spiralig eingerollten Blattwerkschweif in einen kurzen, flei-
schigen Schwanz umgebildet, der entfernt an den Hinterleib eines Skorpions er-
innert.

Die barbusige Begleiterin des Klerikers mit Brille (Abb. 31, 62) geht ebenfalls
auf Daniel Hopfer zurück (Abb. 63). Dessen Darstellung eines Sakramentshauses
zeigt im Sockel zwei weibliche Mischwesen mit Perlenhalsketten, die in allen Ein-
zelheiten vorbildlich für das Heilbronner Relief waren.

Auch dem Medaillon mit einem Krieger (Abb. 35, 64) liegt eine Radierung
Daniel Hopfers zugrunde (Abb. 65), wie am geflügelten Helm mit dem perlenar-
tig verzierten Halsriemen und an der eingerollten Schnurrbartspitze des Soldaten
zu erkennen ist.

Das außergewöhnliche Medaillon mit dem turbantragenden Türken (Abb. 33,
66) hat einen aktuellen zeitgeschichtlichen Hintergrund: Das Osmanische Reich
dehnte sich damals auf dem Balkan aus und bedrohte den Westen, bis ihm durch
die erfolglose Belagerung Wiens im Jahr 1529 Einhalt geboten wurde. Von Sul-
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71 Auf dieses Blatt hat schon FARYS, Bauen (2004), S. 205, hingewiesen.

60 Sphingen-ähnliches Wesen (links); 61 Ornament mit sphingen-ähnlichem Wesen; Ausschnitt aus
einer Radierung von Daniel Hopfer (B. 115) (rechts)
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tan Süleyman I. dem Prächtigen, der von 1520 bis 1566 regierte, gibt es einige
von westlichen Künstlern geschaffene Bildnisse in Form von Grafiken, Gemälden
und Medaillen, die alle auf die gleiche Vorlage zurückgehen.72 Unverkennbar lag
Hans Schweiner solch ein Porträt vor, wie später auch Daniel Hopfers Sohn
Hieronymus eines angefertigt hat (Abb. 67).
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72 Siehe dazu: DONATI, Solimano (1956); Ausstellungskatalog Bonn (1995), Nr. 24; BARTSCH

24,4 (1999), S. 274 –276

62 Mischwesen: nackte Frau mit Halskette (links); 63 Sockel mit Mischwesen, Ausschnitt aus:
Sakramentshaus, Radierung von Daniel Hopfer (B. 124) (rechts)

64 Medaillon mit einem Krieger (links); 65 Medaillon mit Krieger, Ausschnitt aus: Fünfzehn Medail-
lons mit Männerköpfen, Radierung von Daniel Hopfer (B. 78) (rechts)
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Auf welchem Weg der Heilbronner Werkmeister Kenntnis von der Balustrade
erhalten hat, ist nicht bekannt. Überraschend ist ihr sehr früher und konsequen-
ter Einsatz am Kiliansturm, wo sie bei der horizontalen Gliederung eine entschei-
dende Rolle zugeteilt bekam. Bemerkenswert ist auch die unkonventionelle, äu-
ßerst originelle Gestaltung der Baluster (Abb. 68).

Nicht richtig gedeutet wurden bislang die beiden Knaben, die durch ein ge-
meinsames Band um ihre Nacken miteinander verbunden sind (Abb. 69). Sie
messen ihre Kräfte im Strebkatz-Spiel, das Georg Henrici 1595 folgendermaßen
beschrieben hat:
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66 Medaillon mit Porträt des Sultans Süleyman I.; Aufnahme vor 1944 (links)
67 Porträt des Sultans Süleyman I. (Ausschnitt), Radierung von Hieronymus Hopfer (B. 57) (rechts)

68 Baluster am Kiliansturm; Bauaufnahme 1889
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ein bub sich an den andern hieng,
mit dem einen der hies herr Matz,
must ich ziehen die strebekatz
so stehet einander gegen vber,
vnd macht euch die quel (handtuch) vmb den hals
nemet den knotten beyd gleichszfalls
vnd fasset mit den zänen fest,
ein jeder sein knotten aufs best.
darnach kniet nieder auff die erd,
vnd zieht, last sehen wer gewinnen werd 73

Da beim Rückwärts-Ziehen die aneinander geknüpften, um den Nacken ge-
schlungenen Tücher leicht über den Kopf rutschen konnten, wurden bisweilen zu-
sätzlich die Knoten mit den Zähnen gehalten, oder die Wettkämpfer steckten sich
einen Holzstab quer in den Mund, um das Hochrutschen des unterhalb des Stabes
verlaufenden Tuches zu verhindern. Durch die seitliche Einschnürung der Hälse
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73 Zitiert nach: GRIMM, Wörterbuch, Bd. 10, Abt. 3 (1957), Sp. 1082

69 Zwei Knaben beim Strebkatz-Spiel, Kranzgesims über der Türmerwohnung

70 Zwei Knaben beim Strebkatz-Spiel; Federzeichnung, Jörg Schweiger zugeschrieben, nach 1507
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trat den Kämpfenden das Blut ins Gesicht, ihre Augen wurden glotzend, der
Schmerz verzerrte ihre Züge. Und so lagen sie, die Arme widerstrebend auf den
Boden gestützt, auf allen Vieren einander gegenüber wie zwei fauchende Katzen.

Das Heilbronner Relief gibt das Strebkatz-Ziehen ganz unverfänglich als Kin-
derspiel wieder, dabei hätte dieses Thema auch brisantere Möglichkeiten geboten.
So zeigt der Titelholzschnitt zu der um 1524 erschienenen Flugschrift Die lute-
risch Strebkatz den Reformator beim Strebkatz-Ziehen mit dem Papst, dem ver-
schiedene Helfershelfer beistehen. Nachdem Christus Luther seine Unterstüt-
zung zugesagt hat, droht dieser dem Papst:

Dann ich getraw gott Jesu Christ
Der dann alleyn mein tröster ist
Ich wöll dich Pabst vnd all dein gseln
Mit seinem wort vff dnasen felln
Dein haupt sich schon zur erden beucht
Die dreifach kron heraber fleucht
Drum zeuch vnd zeuch nur fast vnd vil
Laß sehen wer behalten will 74

Und auch zur Darstellung eines Ehezwistes wurde das Spiel benutzt. Hans Sachs
dichtet:

mit rauffen, schlagen und kratzen
zogen wir (mein weib und ich) die strebkatzen 75

Bei der Auswahl der Vorbilder und der Zusammenstellung des Bildprogramms ist
ein roter Faden, ein alles zusammenhaltender Leitgedanke nicht zu erkennen.
Darin gleicht das Programm des Kiliansturms dem anderer Werke. So trifft auf
den Heilbronner Turm ebenfalls zu, was über die Drolerien an dem um 1320
entstandenen Chorgestühl des Kölner Doms bemerkt wurde: 

Diese bunt zusammengewürfelten Darstellungen reihen sich recht wahllos an-
einander und lassen von einer wohlüberlegten Wahl und Anordnung nichts spüren.
Sicherlich wird es manchmal glücken [...] sinnvolle Gegenüberstellungen zu fin-
den, aber im ganzen herrscht ein fröhliches Durcheinander, das viel eher von einer
ursprünglichen Freude am Erzählen, von der Lust, das Gute zu loben und mehr
noch das Böse zu geißeln, von der vorherrschenden Absicht zu schmücken, als von
dem Willen zeugt, durch einen festen symbolhaften Bilderkreis erzieherisch oder er-
baulich zu wirken. [...] Schwer wird es, den Anteil der rein symbolischen Bestim-
mung eines solchen Bildes und den der bloßen Freude am Darstellen des Wunder-
lichen oder Naturhaften an und für sich richtig zu ermessen. Schwer besonders in
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74 Die Luterisch Strebkatz. [Worms: Peter Schöffer d.J.; um 1524, S. 9]
75 Zitiert nach: GRIMM, Wörterbuch, Bd. 10, Abt. 3 (1957), Sp. 1083; ebd. Sp. 1081–1084 wer-

den Spiel und Wortbedeutung in all ihren Facetten dargestellt.
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einer fortgeschrittenen Zeit, die sich der alten, einst mit Bedeutung erfüllten Zei-
chen zu rein schmückenden Zwecken bedienen mag, ohne sich ihres früheren tiefe-
ren Sinnes mehr bewußt zu werden.76

Hans Schweiner hat recht planlos die verschiedensten Motive dekorativ zu-
sammengestellt. Eine geschlossene Aussage war entweder nicht beabsichtigt oder
es fehlte an der notwendigen Kompetenz, um ein schlüssiges Programm zu ent-
wickeln. Jedenfalls scheinen die Vertreter der Bürgerschaft als Auftraggeber da-
rauf keinen Wert gelegt zu haben, und ein Einfluss von kirchlicher Seite kann
wohl ausgeschlossen werden. Sieht man von den vier Wasserspeiern in Gestalt der
Evangelistensymbole ab, dann deutet nur die mehrfach vorgebrachte Kritik an
Klerikern darauf hin, dass wir kein profanes Gebäude vor uns haben.

Bei der Einschätzung des Skulpturenschmucks als lutherisch-reformatorisch,
wie sie sich spätestens seit Friedrich Dürrs Aufsatz aus dem Jahr 1888 über die Fi-
guren am Kiliansturm allgemein durchgesetzt hat, ist Vorsicht geboten.77 Alfred
Klemms Erwiderung, dass man den Skulpturen des Turms „wohl zu viel Ehre an-
thut, wenn man Reformationsgedanken hinter ihnen wittert“, blieb wirkungs-
los.78 Dabei fehlen eindeutig antipäpstliche Darstellungen ebenso wie Darstel-
lungen, die die Ziele der Reformation positiv hervorheben. Die genannten sati-
risch-kritisch gegen die Geistlichkeit gerichteten Reliefs vermögen nichts über
Schweiners Standpunkt zur Reformation auszusagen, gleichartige Darstellungen
finden sich schon lange vor Luther in unzähligen Drolerien.

Eine reformatorische Tendenz könnte allenfalls in dem Verzicht auf Heiligen-
darstellungen zum Ausdruck kommen, die aber in den oberen Turmregionen in
der Regel ohnehin nur selten auftraten. Selbst die Evangelistensymbole in Form
von Wasserspeiern lassen sich nur bedingt als Bekenntnis zur Reformation deu-
ten, denn diese althergebrachten Darstellungen wurden gleichermaßen von der
katholischen Kirche weiterverwendet. Nur auf den Seiten des Buches, das der ori-
ginale, 1886 – 1894 ausgewechselte Markus-Löwe in den Pranken hielt, fand sich
ein versteckter Hinweis, denn das darin eingemeißelte Bibelzitat: VER / BVM /
DOM(INI) / MAN(ET) / IN ET(ERNVM) 79, das heißt: Das Wort des Herrn
bleibt in Ewigkeit, hatten sich die Anhänger der lutherischen Reformation zur
Devise erwählt.80 Die rechte Buchseite enthielt denselben Text in Hebräisch. Die
Buchseiten des Matthäus-Engels waren beidseitig hebräisch (Abb. 71), die des Jo-
hannes-Adlers griechisch beschrieben. Wegen ihres schlechten Erhaltungszustan-
des waren diese Inschriften aber nicht mehr lesbar.81
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76 TIESCHOWITZ, Chorgestühl (1930), S. 14, 15 f.
77 DÜRR, Figuren (1888), S. 4, 7
78 KLEMM, Steinmetzzeichen (1891), S. 1
79 Jesaja 40,8 und 1. Petrus 1,25
80 STOPP, Verbum Domini (1969)
81 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 28
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Lässt man das Bibelzitat außer Acht, dann haben weder die Vorgänge um die
Reformation, noch der 1525 in der Heilbronner Gegend besonders heftig toben-
de Bauernkrieg im Skulpturenprogramm des Kiliansturms unverwechselbare
Spuren hinterlassen, obwohl diese religiösen und sozialen Unruhen sicher nicht
spurlos an Hans Schweiner vorübergegangen sind. Dagegen hat ein anderes Zeit-
geschehen, die aus Heilbronner Sicht eher ferne Bedrohung durch die Expansion
des Osmanischen Reiches, in der Medaillon-Darstellung von Sultan Süleyman
dem Prächtigen einen deutlichen Niederschlag gefunden.82

Die Bauskulptur am Oktogon des Kiliansturms ist als fester Bestandteil der
Architektur untrennbar mit ihr verbunden und als eigenständige Skulptur nicht
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82 Unmittelbar spürbar war allerdings die Belastung der Stadt mit einer zur Abwehr der Türken
im Reich erhobenen Türkensteuer; vgl. UB Heilbronn III, Register S. 768, Stichwort: Türken,
Ungläubige Türkenhilfe.

71 Symbolwesen des Evangelisten Matthäus,
ursprünglicher Wasserspeier; Aufnahme 1934
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denkbar. Stilistisch ist sie weitgehend einheitlich, das heißt alle Mitarbeiter hat-
ten sich den Vorgaben Schweiners unterzuordnen; er allein war stilbestimmend.
Trotzdem lassen sich die Arbeiten der verschiedenen Hände an den teils erheb-
lichen Qualitätsunterschieden ablesen.

Die Skulpturen sind auf Fernsicht angelegt und daher großzügig komponiert
und ausgeführt. Sie sind Werke eines Architekten und Steinmetzen, dessen
Schwerpunkt nicht auf künstlerischen Spitzfindigkeiten und präziser Feinarbeit
lag. Seine Stärken waren eine unbekümmerte Experimentierfreudigkeit und ein
sprühender Einfallsreichtum; die große Vollendungsinschrift lobt ihn zu Recht
als einen „Mann von erfinderischem Geist“. Zudem sollten die plastischen Werte
seiner Skulpturen nicht unterschätzt werden, ihre kraftvoll schwellende Körper-
lichkeit und ihre enorme Ausdrucksstärke. Alle diese Eigenschaften verhelfen sei-
nen Werken zu einer individuellen Formensprache, die sich erheblich von allem
unterscheidet, was damals in weitem Umkreis auf dem Gebiet der Skulptur und
Bauskulptur geschaffen wurde.83

Dabei war Hans Schweiner im ausgehenden Mittelalter nicht der einzige
Steinmetz, bei dem sich eine Neigung zur romanischen Kunst feststellen lässt;84

doch bei keinem andern nahmen die Folgen der Hinwendung zur Kunst der Vor-
väter solche Ausmaße an. Und während Schweiner es verstand, die romanischen
Elemente in seine Architektur zu integrieren, erscheinen sie sonst als additive Bei-
gaben. So fügte der in den ersten beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts tätige
Werkmeister der Stadtpfarrkirche von Sulz am Neckar und des Chors der Pfarr-
kirche von Dornhan, Kreis Rottweil, romanisch anmutende Tier- und Maskenre-
liefs als Zierelemente in seine Bauten ein, die im Stil und in der Art ihrer Vertei-
lung am Gebäude an die romanischen Streureliefs erinnern, wie wir sie beispiels-
weise von der Johanneskirche in Schwäbisch Gmünd kennen.85

Der Schweinersche Stil scheint auf seine Zeitgenossen nur einen geringen Ein-
fluss ausgeübt zu haben. Erkennbar ist er zum Beispiel in der Pfarrkirche der
nahe gelegenen Stadt Schwaigern an den Kapitellen der beiden Westemporestüt-
zen mit ihren hinter zwei Wülsten festgeklemmten Blättern. Werkmeister dieser
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83 Da Kopien – und seien sie noch so exakt ausgeführt – immer den Geist ihrer Entstehungszeit
atmen und die stilistischen Merkmale des Kopisten in sich tragen, sollten zur Beurteilung
immer die Originale hinzugezogen werden.

84 Die Kunstgeschichte sieht in der Wiederaufnahme der romanischen Formensprache keine ge-
zielte Rückwendung zu den Bauprinzipien des hohen Mittelalters, sondern einen Bezug auf die
antike Architektur, denn im 15. und 16. Jahrhundert hielt man die romanischen Bauten ent-
weder für antik oder man meinte, in ihnen die antike Bautradition überliefert und verkörpert
zu finden. Zuletzt hat sich HOPPE, Romanik (2003) in diesem Sinne geäußert und den Kilians-
turm als prominentes Beispiel vorgestellt.

85 Dieses Phänomen wurde schon an der Tübinger Stiftskirche vorbereitet, wo der Werkmeister
des 1478–89 errichteten Langhauses verschiedene Spolien vom romanischen Vorgängerbau,
unter anderem Greifen- und Löwenreliefs, außen ins Mauerwerk eingesetzt hat.
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1514 – 20 grundlegend umgebauten Kirche war Bernhard Sporer, der zuvor zeit-
weise auch in Heilbronn gelebt und gearbeitet hatte.86 Ebenfalls von den Zierfor-
men des Kiliansturms beeinflusst ist der um 1530 entstandene Taufstein der
Pfarrkirche von Gemmrigheim am Neckar. Sein Schöpfer kann mit Hilfe seines
Steinmetzzeichens als Mitarbeiter an Schweiners Turm nachgewiesen werden.87

Einige stilistische und motivische Parallelen weist auch das Familiengrabmal
des Dietrich von Plieningen d.Ä. und seines Sohnes Eitelhans von Plieningen in
der Pfarrkirche von Kleinbottwar auf, das 1525 der Heilbronner Bildhauer Mi-
chel Lang, genannt Victorin, geschaffen hat. Die Form der Akanthusblätter an
den Säulchen des Grabmals und die Art, wie sie am Schaft festgebunden sind, ist
in vielfältigen Variationen am Kiliansturm vorgebildet. Auch die Zwickelblüten
der Rahmenarchitektur des Grabmals finden sich am Turm wieder, in besonders
reicher Ausformung als Füllung der jeweils acht trapezförmigen Kassetten an der
„Decke“ der beiden Aufsatzgeschosse.88

Um 1520 entstanden zahlreiche Werke, die durch ihre Überfülle an Renais-
sance-Dekor eine geistige Verwandtschaft mit Hans Schweiners Turmoktogon
aufweisen. Stellvertretend nenne ich die beiden folgenden Beispiele: Das 1518
datierte Grabmal des Propstes Martin Altweg in der Vorhalle der Denkendorfer
Klosterkirche, das einer Stuttgarter Werkstatt zugeschrieben wird. An seiner Her-
stellung sei auch ein Bildhauer beteiligt gewesen, der zuvor als Geselle in der
Heilbronner Werkstatt Lienhart Seyfers mitgearbeitet habe.89 Das zweite Beispiel
ist der Taufstein in der Pfarrkirche von St. Johann-Upfingen, Kreis Reutlingen,
der um 1525 von Christoph von Urach oder einem Meister aus seinem Umkreis
geschaffen wurde.

Doch zurück zum Kiliansturm. Ursprünglich wurde die Plastizität der Skulp-
turen noch zusätzlich durch eine Teilfassung in kräftigen Farben betont, von der
nur geringe Reste erhalten blieben. Der größere Teil der heutigen farbigen Bema-
lung geht auf Restaurierungsmaßnahmen zurück.90

Zur Bedeutung des Kiliansturms in der Kunstgeschichte

In Heilbronn wird niemand in Frage stellen, dass der Kiliansturm das bedeutend-
ste Bauwerk der Stadt war und ist. Doch welcher Stellenwert wird dem Turm und
seinem Erbauer in der Kunstgeschichte beigemessen?
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86 HEITLINGER, Sporer (2001), S. 57, setzt die Westempore zeitlich nach Sporer an.
87 HALBAUER, predigstül (1997), S. 145 mit Anm. 17
88 Für die Ansicht von HALBEY, Grabplastik (1954), S. 55, dass der Bildhauer zweifellos am

Kiliansturm mitgearbeitet habe, findet sich in der Bauskulptur des Turms kein Anhaltspunkt.
89 DEUTSCH, Bildhauer (1979), S. 110
90 Zur Fassung siehe: FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 29 f.; FARYS, Bauen (2004), S. 125f.
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Die kunstwissenschaftlichen Publikationen, die sich von überregionaler Warte
aus mit der Kunst des 16. Jahrhunderts auseinandersetzen91, bezeichnen das
Turmoktogon, zusammen mit der Fuggerkapelle bei St. Anna in Augsburg, über-
einstimmend als eines der ersten Bauwerke der Renaissance in Deutschland.
Nachdem anfänglich mit den neuen Motiven nur dekorativ gespielt worden sei,
habe sich zuerst Meister Hans Schweiner an die Lösung einer architektonischen
Aufgabe höheren Ranges im neuen Geiste herangewagt. Sein Stil sei eine bunte
Mischung aus Romanischem und Gotischem mit wenigen wirklichen Elementen
der Renaissance. Insgesamt hält man den Turmaufbau für eine interessante, ei-
genwillige, spektakuläre, letztendlich aber doch embryonische Schöpfung, über
die die Stilentwicklung schnell hinweggegangen sei.

Nun lag es sicher nicht in Schweiners Absicht, in Heilbronn ein stilreines
Werk der italienischen Renaissance zu bauen; aber genauso sicher wollte er unter
dem Eindruck der modernen „welschen Manier“ etwas Neuartiges und Beach-
tenswertes schaffen. Denn in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts hatte
das Formengut der Renaissance auch nördlich der Alpen – vor allem durch die
Vermittlung von Stichvorlagen – begonnen, in alle Kunsterzeugnisse einzu-
sickern. In der Architektur machte sich dies zunächst in der Anwendung von Re-
naissance-Versatzstücken an einzelnen Bauteilen bemerkbar, vornehmlich an Por-
talumrahmungen sowie bei Ausstattungsstücken wie Kanzeln und Taufsteinen.

Das besondere an Schweiners Turm ist, dass hier nicht aus Italien übernomme-
ne Renaissanceformen einfach auf gotische Strukturen übertragen worden sind,
sondern dass es dem Heilbronner Werkmeister gelang, aus den ihm zu Gebote
stehenden Voraussetzungen eine eigene Formensprache zu entwickeln. Er ver-
schmolz Elemente der Romanik, der vergangenen großen Kunst seiner Heimat,
mit der Gotik, mit der er aufgewachsen war, und mit dem, was er durch die
Druckgrafik von der italienischen Renaissance kennengelernt hatte, zu einem in
sich stimmigen persönlichen Stil.

Auf seine Zeitgenossen muss das beispiellose Turmoktogon vollkommen
fremdartig gewirkt haben. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde sein Stil gar als
ägyptisch92 und als indisch93 bezeichnet. Und auch auf uns Menschen des 21.
Jahrhunderts übt der Kiliansturm wegen seiner Einzigartigkeit immer noch einen
geradezu exotischen Reiz aus.
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91 Zum Beispiel: LÜBKE, Renaissance (1882), S. 232, 337, 389; DOHME, Baukunst (1887),
S. 292; GRADMANN, Kunst (1902), S. 548; BEZOLD, Baukunst (1908), S. 23; DEHIO, Kunst
(1926), S. 209; BUSCH/LOHSE, Baukunst (1960), S. XVI; HITCHCOCK, Architecture (1981),
S. 21–23; NUSSBAUM, Kirchenbaukunst (1985), S. 302; ULLMANN, Renaissance (1995), S. 36 f.

92 ROEDER, Geographie (1820), S. 278
93 Vgl. TITOT, Hauptkirche (1833), S. 29
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Anhang: Bauinschriften des 16. Jahrhunderts

a) Kleine Gründungsinschrift

Die kleine Gründungsinschrift befindet sich am nordwestlichen Eckstrebepfeiler
des Westturm-Unterbaus, wo sie auf der nach Nordost gerichteten Fläche in rund
9 m Höhe in einen an der Außenkante versetzten Quader gehauen ist. Bei der
Wiederherstellung der Kirche nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Stirnseite
des Strebepfeilers abgearbeitet, wodurch der rechte Rand der Inschrift verloren
ging.94
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94 Die vollständige Inschrift ist zu sehen auf den Fotografien in: FRIEDERICH, Hauptturm (1934),
S. 87 Abb. 93a und 93b; BECHSTEIN, Kilianskirche (1965), Abb. S. 13.

73 Ausschnitt aus der kleinen Gründungs-
inschrift; Aufnahme 2005

72 Kleine Gründungsinschrift; historische Aufnahme
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AN[N]O a · I(M)b · XIII c C a(ENTESIMO) · IAR · I(N) · SANT · CILLIA(NUS) ·
ER · LET (M)bAN · VIRWAR ·
AN · DISSEM BVO · DEN · ERSTE(N) STEI(N) ·d GOT · GEB DE(N) ·
STIFT[ER(N)]
ALLE(N) · LAN ·e OVCH · DE(N) DIE · HABE(N)D · WITER · VERRICHT ·
VO(N) · DISS[E(M)b]
STEIN · HIE · OFFE(N)BAR · I(M)b · XV C a(ENTESIMO) · VND · X(N) f ·
IAR
Anmerkungen zur Inschrift:
a O bzw. C klein über dem vorausgehenden Buchstaben
b Kürzungszeichen in Form einer geschweiften Klammer über dem vorausgehenden

Buchstaben steht für M
c der dritte senkrechte Strich ist kein regelrechtes I; Friederich hält es für ein nachträg-

lich eingefügtes I, das zusätzlich vom Tropfwasser ausgewaschen wurde95
d Interpunktionszeichen in Form eines Paragraphenzeichens
e Interpunktionszeichen in Form eines doppelten Schrägstriches
f der übergeschriebene waagerechte Strich für N macht die Zehn (X) zur Ordnungszahl

(= im fünfzehnhundertsten und zehnten Jahr = im Jahr 1510).
Weitere Schriftmerkmale: Für n kommt ein Kürzungszeichen in Form eines waagerech-
ten Striches vor, außerdem einmal ein us-Haken in Buchstabengröße, zudem finden sich
Ligaturen (miteinander verschmolzene Buchstaben), übergestellte Buchstaben und En-
klaven (verkleinerter Buchstabe wird in einen anderen Buchstaben eingeschrieben oder
zwischen zwei Buchstaben normaler Größe gestellt). Die Worttrenner sind dreieckig.
Schrift: frühhumanistische Kapitalis, wobei für D und G auch Sonderformen vorkom-
men.

Für die Jahreszahl am Anfang der Inschrift gibt es zwei Lesarten: 101396 oder
151397.
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95 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 21
96 Vielleicht entstanden aus: AN N O . I M(ILLESIMO) . XIII . IAR, d.h. Anno eintausend drei-

zehn Jahr. Obwohl bei dieser Lesart die genau gleiche Schreibweise für I MILLESIMO in der
ersten und IM in der vierten Zeile irritiert. – KÜNZEL, Historia (1729), fol. 33r; TITOT, Haupt-
kirche (1833), S. 3f.; SCHÖNHUTH, Kilianskirche (1860), S. 210 f.; DÜRR, Figuren (1888),
S. 10f.; STAEHLE, Kilians-Kirche (1895), S. 1f.; OAB Heilbronn (1903), S. 23. – JÄGER, Ge-
schichte (1828), S. 46, liest zwar 1013, traut der Angabe aber nicht; er mutmaßt, der Verfasser
der Inschrift könnte eine Quelle falsch gelesen haben, richtig vielleicht 1073. – KLEMM, Bau-
meister (1882), S. 158 Anm. 1, hält die beiden ersten Zeilen für „weniger deutlich“ und tran-
skribiert nur den Schluss der Inschrift. – BECHSTEIN, Kilianskirche (1965), S. 12, Abb. S. 13,
meint, die Inschrift „dürfte eine zeitliche Hypothese darstellen“.

97 Entstanden aus: AN N O . I(M) . XIII . IAR, d.h. Anno im dreizehnten Jahr, was als 1513
gedeutet wird. – RAUCH, Baugeschichte (1915), S. 239f.; SCHMIDT, Turm (1920), S. 5f.;
FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 19–21, Abb. 93a, b; KOEPF, Kilianskirche (1961), S. 29;
FARYS, Bauen (2004), S. 104. – Der Verfasser einer Marginalie in FABER, Historiae
(1700 – 1702), S. 27, vermutlich Johann Rudolf Schlegel (1729–90), liest ebenfalls 1513.
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Inhaltlich ergibt die seit Rauch 1915 allgemein anerkannte Deutung Anno im
1513 Jahr keinen Sinn, denn wenn 1513 der erste Stein an diesem Bau gelegt
wurde, kann nicht schon 1510 von dem in zirka 9 m Höhe angebrachten In-
schrift-Stein an weiter gebaut worden sein. Aber auch der Bezug auf eine mögli-
che Grundsteinlegung „an diesem Bau“ zu Ehren des hl. Kilian im Jahr 1013 ist
unwahrscheinlich, da die ältesten Teile des aufgehenden Mauerwerks der Kirche
schon zu Schweiners Zeit erst aus dem 13. Jahrhundert stammten.

Ich halte daher eine dritte, bisher übersehene Möglichkeit für die wahrschein-
lichste: Auf einer historischen Fotografie der Inschrift (Abb. 72)98 ist nach der XIII
ein hochgestelltes C zu erkennen, von dem heute nur noch die ausgewaschene un-
tere Hälfte vorhanden ist. Somit lautete der Text: Anno im dreizehnhundertsten
Jahr ... Allerdings muss auch hier offen bleiben, wie die Zeitdifferenz zwischen
der Grundsteinlegung und den ältesten sicher datierbaren Teilen des Turmunter-
baus aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts99 zu erklären ist.

b) Große Gründungsinschrift

Die große Gründungsinschrift ist auf der Westseite des Westturm-Unterbaus di-
rekt unterhalb des ersten Gurtgesimses in circa 5,40 m Höhe über dem Straßen-
niveau in die Wand gehauen. Die großformatige, zweizeilige Inschrift verläuft um
die beiden Weststrebepfeiler und an der Wandfläche dazwischen.100
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98 Ebenfalls abgebildet in: BECHSTEIN, Kilianskirche (1965), Abb. S. 13
99 Vgl. oben S. 54–58

100 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), Abb. 94–96

74 Große Gründungsinschrift

75 Ausschnitt aus der großen Gründungsinschrift
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kvndt · sey · yedez · vnd · offe(n)// abar ·
als / b man · gezelt · hat · fvr/ war ·
nach // der · gepvrt · gotes · vnsers · herren ·
fv //nffzehvndort · vnd · drewzehen · / mer ·
ist · vn der · disser · / schrifft · gegraben ·
ain · gvt · vest / fvndament · das · dragen // 
thvt · den · grosse · baw · alhie / fvravf ·
ain · gv//tes · werck · vnd · schöner / stain · havff ·
zv · n//vtz · vnd · / eer · gemayner stat // 
+ man · solliches · avff · gefv̈/rt · hat ·
ay(n) // loblicher · Rat · thet · befelhen · da/s ·
hans · sc hw /eyner des · maysters · n/amen · was ·
got · geb vns // vnser · svnden · ablas
a doppelter Schrägstrich bezeichnet eine Eckkante oder einen Eckwinkel
b einfacher Schrägstrich bezeichnet die Stoßfuge zwischen zwei Steinquadern

bezeichnen Anfang und Ende eines erneuerten Steinquaders oder eines Flickstücks,
jeweils mit erneuerter Schrift

+ ist Bestandteil der Inschrift und bezeichnet den Anfang der zweiten Zeile
Schrift: gotische Minuskel
Die Inschrift wurde vor dem Versetzen der Steine ausgeführt, denn die Höhe der vorge-
rissenen Hilfslinien differiert bei aneinander stoßenden Quadern bis zu sieben Millime-
ter.101

Mitten in der Inschrift hat der ausführende Steinmetz sein Zeichen102 eingehauen.
Eine Schlussvignette gibt einen Vogel auf einem knorrigen Ast mit gekappten Zweigen
wieder.103

Der Text teilt mit, dass im Jahr 1513 unterhalb dieser Inschrift ein gutes und fes-
tes Fundament für den großen Bau fertiggestellt war, dass das Werk zu Nutzen
und Ehre der Stadt vorgenommen wurde und dass der Stadtrat Meister Hans
Schweiner den Auftrag erteilt hat. Zuletzt wird Gott noch um den Nachlass unse-
rer Sünden gebeten.

c) Große Vollendungsinschrift

Oben an der Turmspitze unmittelbar unter dem ausladenden Postament der Fah-
nenträger-Figur sind in einen zylinderförmigen Stein die beiden jeweils sechszei-
ligen Vollendungsinschriften gemeißelt. Der originale Inschriftenstein, der bei
der Kirchenrenovierung 1886 durch eine Kopie ersetzt und im Städtischen Lapi-
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101 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), S. 20
102 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), Taf. II Nr. 3
103 FRIEDERICH, Hauptturm (1934), Abb. 17
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darium aufbewahrt worden ist, dient seit September 2005 als Sockel für die Ori-
ginalskulptur des Steinernen Mannes bei deren Neuaufstellung im Rathausfoyer.
Die große Vollendungsinschrift nimmt etwa zwei Drittel, die kleine etwa ein
Drittel des Trommelumfangs ein. Was ihre Aussage betrifft, ist bemerkenswert,
dass sich die Stadt trotz ihrer 1529 schon deutlich in Erscheinung tretenden Nei-
gung zur Reformation ausdrücklich zu ihrem Stadtherrn, dem fest im alten Glau-
ben verankerten Kaiser Karl V., bekennt und ihm den Turm widmet.

Im Übrigen kann man am Inhalt der Inschriften ablesen, wie die Zeiten sich
gewandelt haben: Erbat man 1510/1513 noch den Beistand Gottes, so wurde
1529 sein Name nicht einmal mehr im Datum genannt.

HOC OPVS AVSPICI aIS SVB CAESARE MAXIMILI aANO
COEPTVM SECVNDIS ELEGANS AB OMNI
ARTE QVOD INGENII DEXTERA PIVS ARTIFe bX SAGACIS
IANVS FIDELI aI PORCIVS SVB ANNVM
IMPERII DECIMVM TIBI CAROLE REDDIT ABSOLVTV(M) c

TVI SVB ISTO VT COEPTVM ITA ET PERACTVM EST.

„Dieses schöne Kunstwerk, unter glücklicher Vorbedeutung unter Kaiser Maximilian be-
gonnen, welches der fromme Künstler Hans Schweiner, ein Mann von erfinderischem
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Geist, mit treuer Meisterhand Dir, Karl, gegen das zehnte Jahr Deines Kaisertums vollen-
det erstattet, ist unter jenem Meister begonnen und vollendet worden.“104
a I in kleinerem Maßstab in den vorausgehenden Buchstaben eingeschrieben (Enklave)
b e als Korrektur nachträglich eingefügt
c für M Kürzungszeichen in Form eines waagerechten Striches mit Ausbuchtung nach

oben
Schrift: Renaissance-Kapitalis
Mit der Versform hat sich bisher nur Dürr auseinandergesetzt.105

Bei einer Renovierung 1685 war nicht nur der Fahnenträger auf der Turmspitze mit eiser-
nen Bändern repariert worden, sondern auch der Inschriftenstein hatte zwei Quer- und
einige Längsbänder erhalten, dabei hat man zu deren besserem Halt teilweise Vertiefun-
gen in den Stein geschlagen, ohne Rücksicht auf den Text zu nehmen.106 Die Fehlstellen
wurden später ungeschickt ergänzt. Auf die Kennzeichnung der Fehlstellen und Ergän-
zungen wurde hier zugunsten der Übersichtlichkeit verzichtet.

KARL HALBAUER

104 Übersetzung nach DÜRR, Figuren (1888), S. 14
105 DÜRR, Figuren (1888), S. 13f.
106 FABER, Historiae (1700–1702), S. 29, gibt die Inschrift samt den Bändern in einer

Abwicklung wieder.

77 Ausschnitt aus der großen
Vollendungsinschrift

78 Ausschnitt aus der kleinen
Vollendungsinschrift 



d) Kleine Vollendungsinschrift

An(n)o dom(in)i M.D.
xiii sub D(omino) Max(imiliano) Caes(are)
construi cepta.
Anno D(omini) M.D.xxix.
sub D(omino) Carol(o) v. Im
per(atore) absoluta.

„Im Jahr 1513 unter Kaiser Maximilian zu bauen angefangen.
Im Jahr 1529 unter Kaiser Karl V. vollendet.“
Schrift: gotische Minuskel mit Versalien
Zu den Zeilenenden hin ist der Text verwittert und durch Reparaturen des Steins verun-
klärt.

Von den vier Bauinschriften rechnet nur die große Gründungsinschrift mit einer
größeren Zahl von Betrachtern, denn sie kann von den Vorübergehenden gese-
hen und gelesen werden. Die kleine Gründungsinschrift ist hingegen ohne Ge-
rüst oder Fernglas nicht lesbar. Und die beiden Vollendungsinschriften an der
Turmspitze waren ursprünglich nur für wenige zugänglich.
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Italienische Kaufleute in der Reichsstadt Heilbronn
in der Frühen Neuzeit (1670–1773)

THEA E. STOLTERFOHT

Die Einwanderung italienischer Kaufleute in Deutschland

Die Auswanderung aus den südlichen Alpengebieten nach Norden

Bettina und Clemens von Brentano, sie eine der bekanntesten Schriftstellerinnen
und er der bedeutendste Lyriker der deutschen Romantik, sind zwar weithin na-
mentlich bekannt, vielleicht ist es auch noch ihre italienische Herkunft; aber
kaum jemand weiß heute noch, wie ihre Familie den Weg nach Deutschland ge-
funden hat. Ihre Vorfahren setzten erstmals im 17. Jahrhundert ihren Fuß auf
deutschen Boden und erreichten durch Beharrlichkeit und Zähigkeit ihre
Niederlassung und schließlich ihre dauerhafte Einwanderung.1 Sie kamen wie
viele ihrer Landsleute lange bevor die Religionsflüchtlinge aus der Schweiz und
Frankreich auf Einladung der Territorialherren vor allem in das kurpfälzische Ter-
ritorium, aber auch nach Hessen oder Württemberg einwanderten, und sie
kamen aus ganz anderen, nämlich wirtschaftlichen Gründen. Dementsprechend
unterschiedlich gestalteten sich ihre Lebensläufe.

Die Wanderung aus dem südlichen Alpengebiet nach Norden hat eine lange
Tradition. Künstler aus den italienischsprachigen Alpen kamen bereits im Mittel-
alter nach Deutschland und wirkten beim Bau vieler Klöster und Kirchen mit.
Aus dem Val d’Intelvi zogen Handwerker bereits im Mittelalter nach Süden und
später auch nach Norden. So waren Angehörige der Familien Frisoni und Retti
aus dem Val d’Intelvi maßgebend am Bau des Ludwigsburger Schlosses beteiligt.2
Bereits seit der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte eine starke Einwanderung von
Wanderhändlern aus den West- und Südwestalpen – vornehmlich aus den heuti-
gen französischen Departements Savoie und Haute-Savoie – begonnen. Ihre Zahl
nahm in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts stetig zu. Viele von ihnen ließen
sich schon früh in Oberdeutschland nieder, errichteten regelrechte Handelsnetze
und kamen zu erstaunlichem Vermögen, andere kehrten, wenn sie nicht irgend-
wo ums Leben kamen, wieder in die Heimat zurück.3
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1 Zu den Brentano in Frankfurt u.a.: FEILCHENFELDT / ZAGARI, Brentano (1992); GÜNZEL,
Brentanos (1993), sowie DIETZ, Handelsgeschichte (1925), S. 155–259

2 BIDLINGMAIER, Künstler (2004), S. 18–23
3 Die Einwanderung der savoyischen Händler ist inzwischen gut untersucht, so u.a. durch: RAY-

NAUD, Einwanderung (2001); ZÜRN, Savoyarden (2001), S. 381–419; ZÜRN, Einwanderung
(2003), S. 73 –92; SCHWANKE, Haus (2004), S. 223 –228; WIEBEL, Breisach (2002)
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4 GEERING, Basel (1886), S. 575 –577
5 ENGELMANN, Brentano (1974); ENGELMANN, Guaita (1998), S. 164–176. Darin wird von

zahlreichen solcher Kompanien schon im 17. Jahrhundert berichtet. Die Kompagnons gründe-
ten in der Heimat auch kleine Gewerbebetriebe, in denen sie Schuhe oder Wachslichter für den
Handel in Deutschland herstellten.

Zahlreiche Händler kamen aus der italienischsprachigen Schweiz (Tessin), aus
dem Valle Maggia nördlich des Lago Maggiore und aus dem Val Vigezzo, einem
westlich davon gelegenen Gebiet. Aus Graubünden, vornehmlich aus dem Valle
Mesolcina (Misox) kamen zunächst hauptsächlich Arbeitskräfte, die sich als
Handwerker und insbesondere als Kaminkehrer verdingten, von denen sich viele
dann aber auch als Händler betätigten.

Den Savoyern folgten seit Beginn des 17. Jahrhunderts italienische Wander-
händler aus dem Gebiet der oberitalienischen Seen, vor allem aus den vielen klei-
nen Ortschaften entlang des Westufers des Comer Sees nach. Bereits in den ers-
ten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts fielen sie auf, weil sie sich auf den Märkten
in Liestal, Zurzach und in Basel weder an die Messzeiten hielten noch an die Vor-
schriften über den ihnen erlaubten Handel, vielmehr unbekümmert auch mit
denjenigen Waren handelten, die den Zünften vorbehalten waren, und zudem
ganzjährig als Hausierer durch die Lande reisten.4 Sie zogen von Messe zu Messe,
wo sie ihre aus Italien mitgebrachten Waren verkauften, meist Früchte, Zitronen,
Pomeranzen, Nüsse aus der Lombardei, Olivenöl, Gewürze und Galanteriewa-
ren, aber auch allerhand Tand, den sie in Venedig eingekauft hatten. Sie hatten
sich zu kleinen Kompanien zusammengeschlossen, die meistens aus zwei oder
drei Verwandten oder auch Freunden bestanden, die den Einkauf ihrer Waren
und den Absatz in Deutschland organisierten. Diese Familiengesellschaften dau-
erten regelmäßig nicht lange, häufig nur eine Saison lang, manchmal aber auch
einige Jahre. Einer besorgte das Kapital, ein anderer die Waren und sorgte für die
Spedition nach Deutschland, wo wiederum andere die Waren auf den Märkten
und Messen vertrieben. Nach Beendigung der Kompanie wurde der Gewinn ver-
teilt, der ganz unterschiedlich ausfallen konnte und nicht unbedingt der Einlage
entsprechen musste. Dann gründeten sie wieder eine Kompanie oder beteiligten
sich sogar gleichzeitig an mehreren.5

Die Zahl der Wanderhändler wurde schnell immer größer, und vor allem im
süddeutschen Raum entwickelten sie sich zu einer regelrechten Landplage. Of-
fensichtlich hatte es sich in ihrer Heimat herumgesprochen, dass man mit diesen
Waren in Deutschland gute Geschäfte machen konnte. Sie kamen so zahlreich,
dass in vielen Orten am Comer See regelmäßig mehr als die Hälfte der männ-
lichen Bevölkerung zunächst nur für einige Monate und später ganzjährig abwe-
send war oder gar nicht mehr nach Hause zurückkehrte. Es waren die Ehemän-
ner und die Söhne, die sich auf Wanderschaft machten. Die Ehefrauen zogen erst
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dann aus Italien nach, nachdem die Ehemänner in einer Stadt sesshaft geworden
waren, weil häufig die Bürgerannahme von der Anwesenheit der Ehefrau abhän-
gig gemacht wurde.

Nur kurze Zeit später besaßen diese Wanderhändler in den damals bedeuten-
den Handelsstädten wie Ulm, Lindau oder München Niederlagen in Gastwirt-
schaften oder Privathäusern und betrieben von diesen Orten aus ihren Handel.
Aber erst nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges begannen sie überaus zahl-
reiche Niederlassungen im Südwesten Deutschlands zu gründen. Um 1650
waren sie – trotz teilweise erheblicher Widerstände – bereits in Frankfurt, Mainz,
Bonn und Köln niedergelassen und als erfolgreiche Krämer bekannt und wirkten
bald maßgeblich am Wirtschaftsleben der Städte mit. Selbst in so weit entfernten

Italienische Kaufleute in Heilbronn

Der Comer See – von hier
stammte ein Teil der italienischen
Händler, die seit Beginn des
17. Jahrhunderts nach Südwest-
deutschland kamen.



122

THEA E. STOLTERFOHT

Städten wie Leipzig, Danzig, Prag oder sogar in Polen hatten sie sich bereits in
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aufgehalten und Handel getrieben.6

Die Wanderung der italienischen Händler nach Norden hatte wohl um 1600
begonnen. Erst die Verlagerung der Handelswege von Venedig über die Alpen
nach Oberdeutschland zunächst nach Antwerpen, dann nach Amsterdam auf-
grund der expansiven Tätigkeit der Ost- und Westindischen Kompanie und der
damit einhergehende Rückzug der großen deutschen und italienischen Kaufleute
in Oberdeutschland, die seit dem Mittelalter bis etwa 1600 Handel getrieben
hatten, ermöglichte den Comaskern einen erfolgreichen Handel über die Alpen.
Sie setzten zunächst den Handel als Kleinhandel über die schon im Mittelalter
vorhandenen Handelswege über die Alpenpässe fort, der sich jedoch immer wei-
ter entwickelte. Es ist nicht anzunehmen, dass es sich dabei um einen völligen
Neubeginn gehandelt hat. Bereits zuvor hatte es im Gebiet der oberitalienischen
Seen Kaufmannsfamilien gegeben, die u.a. mit der schon seit dem späten Mittel-
alter vor allem in Como hergestellten Seide handelten. Zu den frühen Handelsfa-
milien dürften u.a. die Prestinari, einige Brentano, die Mainoni und die Carli ge-
hört haben, die zu den ältesten Familien am Comer See zählten.

Bereits zeitgenössische italienische Autoren hatten sich über die auffällige Er-
scheinung der zahlreichen Abwanderung nach Norden Gedanken gemacht. Als
Gründe werden genannt das (angeblich) unstete Wesen der Bevölkerung in
Norditalien, die verfehlte Wirtschaftspolitik, die zu hohen Steuern und die nicht
ausreichende landwirtschaftliche Produktion. In jüngster Zeit wird jedoch eine
Auswanderung nur aufgrund von Krisensituationen vielfach in Zweifel gezogen,
dagegen angenommen, Wanderungen seien auch deshalb erfolgt, weil sich ande-
renorts bessere Möglichkeiten der Kapitalvermehrung geboten hätten, mit ande-
ren Worten: weil man Karriere machen wollte.7

Die Niederlassungen zwischen Rhein und Neckar

Nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges begannen die dauerhaften Nieder-
lassungen der italienischen Händler im südwestdeutschen Raum und setzten sich

6 ENGELMANN, Brentano (1974) erwähnt Angehörige des großen Stammes der Brentano in Dan-
zig schon um 1629, in Prag um 1674. StA Leipzig, XLV E(F) 30: In Leipzig hielt sich schon
1655 eine Gruppe von Italienern auf (darunter einige Brentano), die gemeinsam Handel trie-
ben. Sie wurden von der Kramer-Innung verklagt, weil sie auch andere Waren als italienische
Früchte und darüber hinaus auch außerhalb der drei Leipziger Messen verkauften. Schon um
1630 soll es in Leipzig – so trugen es die Krämer klagend vor – etwa 20 Italiener in der Stadt
gegeben haben.

7 AUGEL, Einwanderung (1971), S. 72–77, gibt einen kurzen Überblick über die zeitgenössische
Literatur. SCHWANKE, Fremde (2005), S. 15–16 und S. 117–120 fasst die neueren Theorien
über die Auswanderungsgründe zusammen.
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ab 1670 in geradezu massenhafter Weise fort. Sie haben sich nicht nur in den ka-
tholischen Territorien niedergelassen. Vor allem in den durch den Krieg verwü-
steten Gebieten – in der Kurpfalz und in den angrenzenden Territorien – war der
Niederlassung der Italiener kein erheblicher Widerstand entgegengebracht wor-
den, denn die Landesherrn erhofften sich durch sie eine Ankurbelung der Wirt-
schaft. Als sich die Italiener sesshaft machten, besaßen sie bereits ein finanzielles
Polster, das sie sich durch ihren ambulanten Handel erworben hatten und das
ihnen die Bürgerannahme erleichterte. Neben vielen Luxuswaren boten sie alles
an, woran Bedarf bestand und was von den einheimischen Krämern nicht erwor-
ben werden konnte.

Im gesamten Südwesten übten die Residenzstädte eine starke Anziehungskraft
auf die italienischen Händler aus, weil ihre Luxuswaren bei Hof, Adel, Beamten
und Militär zur damaligen Zeit besonders begehrt waren und diese damit eine lu-
krative Kundschaft bildeten. Die meistens kosmopolitisch eingestellten Landes-
herren begünstigten durch ihren Wunsch nach Luxuswaren die Ansiedelung der
Italiener. In der Residenzstadt Heidelberg waren sie bereits um 1650 anwesend,
und 20 Jahre später bildeten sie dort schon eine ständig größer werdende Kolo-
nie. In Mannheim hatten um 1680 Angehörige der weit verzweigten Familie
Brentano Niederlassungen eröffnet, ebenso einige Cetti und Forno. Sie brachten
alle eine Anzahl von Angestellten mit, die für den Handel auf den Jahrmärkten
sorgten und den Hausierhandel auf dem Lande übernahmen. Nicht alle blieben
hier; einige von ihnen kehrten wieder in die Heimat zurück, nachdem sie zu Ver-
mögen gekommen waren, und die Söhne traten in ihre Fußstapfen. Nach der
Verlegung des kurpfälzischen Hofs nach Mannheim 1720 erfolgte ein weiterer
Schub nachziehender italienischer Händler dorthin. Die meisten von ihnen
kamen nicht direkt aus Italien, sondern aus Frankfurt oder Mainz, wo ihre Väter
bereits Handlungen besaßen. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts beherrschten die
Italiener in Mannheim den Spezereihandel. Noch im Jahre 1775 stellten sie ein
Viertel der gesamten, 80 Handlungen umfassenden Kaufmannschaft in der
Stadt.8

In Bruchsal nahm die Entwicklung mit dem Bau des Residenzschlosses durch
den Speyerischen Fürstbischof um 1720 eine ähnliche Entwicklung. In der würt-
tembergischen Haupt- und Residenzstadt Stuttgart spielten einige Brentano bald
nach dem Dreißigjährigen Krieg eine führende Rolle im Handel in der Stadt und
mit dem Hof, obwohl sie als Katholiken das Bürgerrecht nicht erwerben konn-
ten. Nachdem Herzog Eberhard Ludwig im Jahre 1704 mit dem Bau des Schlos-
ses in Ludwigsburg begonnen und unter Erteilung von Privilegien zur Niederlas-
sung aufgerufen hatte, folgten den zahlreichen italienischen Kunsthandwerkern

8 TEUTSCH, Mannheim (1999), S. 201–209, hier: S. 207
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bald auch die italienischen Händler nach und es entstand das „italienische Dör-
fle“. In gleicher Weise erfolgte der Zuzug nach Rastatt, nachdem dort mit der Er-
richtung des Residenzschlosses begonnen worden war.9

Kaum wenig später als in den Residenzstädten waren die Italiener in den
Amts- und Landstädten der Kurpfalz, des Hochstifts Speyer und zahlreicher klei-
nerer Herrschaften erschienen. So sind sie schon vor 1700 in Bretten, Eppingen
und Sinsheim, in den Städten im Odenwald und entlang des Neckars bis ins Ho-
henlohische niedergelassen. Auch in den Ortschaften in der näheren Umgebung
Heilbronns, wie z.B. in Bönnigheim, Schwaigern, Gundelsheim oder Neuenstadt
hatten italienische Händler bereits um 1700 eine Existenzgrundlage gesucht. Da-
mals waren die meisten Städte schon mit Italienern besetzt, so dass sie gezwungen
waren, auf die kleineren Ortschaften auszuweichen, die jedoch häufig mangels
eines Jahrmarkts geringere Chancen für einen erfolgreichen Handel boten.

Je geringer die Hindernisse für eine Niederlassung, für den Erwerb des Bürger-
rechts und für einen unbeschränkten Handel waren, desto zahlreicher waren die
italienischen Kaufleute in einer Stadt anzutreffen. Nicht alle waren erfolgreich, ei-
nige gerieten in Konkurs, doch gelang den meisten ein beachtlicher sozialer und
wirtschaftlicher Aufstieg. Sie konnten schon nach wenigen Jahren der Anwesen-
heit in einer Stadt ein Haus am Markt und Grundstücke erwerben und erlangten
ebenso schnell das Bürgerrecht und städtische Ämter. Mit der rechtlichen Integra-
tion einher ging regelmäßig auch die soziale. Ebenso wie die Savoyer heirateten
die Italiener zu Beginn ihrer Niederlassung im 17. Jahrhundert häufig in einhei-
mische bürgerliche Familien ein, wobei die Ehefrauen oft aus der städtischen
Oberschicht stammten. Im 18. Jahrhundert dagegen fallen die Eheschließungen
unter den etablierten und vermögenderen italienischen und savoyischen Familien
auf, die nicht nur am selben Ort, sondern auch über größere Distanzen hinweg
geschlossen wurden. Die Heiraten untereinander dienten wohl weniger der Ab-
schottung gegenüber der einheimischen Bevölkerung, sondern eher der Stabilisie-
rung der Geschäfte durch die häufig beträchtliche Mitgift der Ehefrauen.

Bereits um 1720 zeichnete sich in den Städten eine Wende in der Zulassung
Fremder ab. In den vom Dreißigjährigen Krieg betroffenen Gebieten hatte der
Bevölkerungsstand wieder das Niveau von vor dem Krieg erreicht, so dass man
keinen weiteren Zuzug mehr wünschte. Im Hochstift Speyer setzte der Fürstbi-
schof das Vermögen, das für eine Niederlassung erforderlich war, immer höher;
und in den pfälzischen Städten wurde das Bürgergeld erhöht. Die Krämer wehr-
ten sich ebenfalls gegen die Zulassung weiterer Gewerbetreibenden wegen Über-

9 Zu den Italienern in Stuttgart: SAUER, Fremde (1994), S. 463; ENGELMANN, Brentano (1974),
S. 84, 87 und 172. Über die italienischen Kaufleute, aber auch Künstler und Handwerker in
Rastatt und in benachbarten Orten wie Baden-Baden oder Ettlingen berichtet WALTER, Rastatt
(2002), insbesondere S. 10–45.
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besetzung der Berufe. In Mannheim, das einen besonders starken Zuzug von
Kaufleuten zu verzeichnen hatte, wurde 1728 auf Wunsch der Kaufmannschaft –
der damals viele italienische Kaufleute angehörten – eine Handelsinnung geschaf-
fen, die im Laufe der Jahrzehnte immer mehr der Beschränkung des Zugangs
zum Gewerbe diente. Vermutlich waren die immer restriktiveren Einwande-
rungsbeschränkungen ein Grund dafür, dass der Zuzug aus Italien allmählich ab-
brach. Dass auch die in Italien verbliebenen Familien ihren Handel mit Deutsch-
land ausbauen konnten, dürfte ein weiterer Grund gewesen sein. Es kamen nun
nur noch junge Leute nach Deutschland, die kein eigenes Geschäft mehr gründe-
ten, sondern als Kompagnon oder Angestellter in das Geschäft eines Verwandten
eintraten.

Italiener und Savoyer in Neckarsulm

Eine Sonderstellung nimmt die Zuwanderung welscher Krämer in die zum deut-
schen Orden gehörende Stadt Neckarsulm ein, die im Vergleich zu allen anderen
Städten zwischen Mannheim und Heilbronn weit früher und erheblich zahlrei-
cher stattfand. Schon kurz nach 1600 sind die ersten savoyischen Händler in den
Kirchenbüchern verzeichnet, als sie Bürgerstöchter heirateten, doch blieben nicht
alle dauerhaft in der Stadt. Sie haben sicherlich die in der Gegend liegenden oder
durchziehenden Heere mit Waren aller Art versorgt oder auf den Jahrmärkten
Handel getrieben und kehrten dann wieder in die Heimat zurück. Von Beginn
des 17. Jahrhunderts bis zum Jahre 1797 sind in den Kirchenbüchern 58 auslän-
dische Familiennamen verzeichnet.10

Dass die Italiener in der katholischen Stadt Neckarsulm weniger fremd waren
als in einer rein lutherischen oder gemischt konfessionellen Stadt, begünstigte
ihre dauerhafte Niederlassung. Außerdem erhoffte sich die deutschordische Re-
gierung durch sie eine Ankurbelung der Wirtschaft und nicht zuletzt die Mög-
lichkeit, mit ihrer Hilfe mit der Reichsstadt Heilbronn konkurrieren zu können.
Für die Savoyer und Italiener dürfte aber eher maßgebend gewesen sein, dass sie
im lutherischen Heilbronn, das wegen des Stapelrechts für ihren Handel von gro-
ßer Bedeutung war, wegen ihres Glaubens nicht Fuß fassen konnten.

Einzelne dauerhafte Niederlassungen savoyischer Händler erfolgten bereits um
1615. Johann Franz Bornandi heiratete in diesem Jahr die Tochter des damaligen
Neckarsulmer Schultheißen und wurde später Ratsmitglied. Eine seiner Töchter
heiratete den Savoyer Peter Besson, der während des Dreißigjährigen Krieges der
größte Grundstücksbesitzer in der Stadt gewesen sein soll. Nur wenig später er-
folgten die Niederlassungen weiterer Savoyer fast Schlag auf Schlag. Es waren die

10 MAUCHER, Neckarsulm (1901), S. 118–141
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Dintroi, Donant, Cherbon, Chardon und Rovillio, von denen die meisten Nach-
kommen jedoch Handwerksberufe ergriffen oder Weingärtner wurden. Sie ge-
langten zu ansehnlichem Vermögen, wurden jedoch nicht reich.

Größeres Vermögen erzielte Joseph Blanc, der 1724 aus Dinkelsbühl zugezo-
gen war, wo sich sein Vater schon vor 1700 niedergelassen hatte. Im Jahre 1742
heiratete er in dritter Ehe Maria Josepha Francisca, eine Tochter von Francesco
Lanzano, der zeitweise in der Bianchischen Handlung in Heilbronn tätig gewesen
war und von dem noch die Rede sein wird. Als Joseph Blanc 1752 starb, hinter-
ließ er ein Vermögen von ca. 6.000 Gulden.11 Seine Witwe heiratete ein Jahr spä-
ter den italienischen Kaufmann Thomas Carli, dessen Familie aus Volesio am
Comer See stammte.

Der Vater von Thomas Carli gehörte zu der ebenfalls großen Gruppe der ita-
lienischen Kaufleute, die sich fast 50 Jahre später als die ersten savoyischen
Händler nach dem Dreißigjährigen Krieg in der Stadt niedergelassen hatten. Der
Erfolgreichste dieser Gruppe dürfte Hieronymus Grammatica aus Arcellasco am
Comer See gewesen sein, der schon kurz nach 1700 in Neckarsulm tätig war. Er
hatte seine Handelstätigkeit wohl als Angestellter bei Johann Matthäus Feminis
begonnen, der bereits 1710 im Alter von 33 Jahren in Neckarsulm gestorben ist.
Vier Jahre später heiratete Grammatica – wie damals viele andere Italiener auch –
die Witwe seines Patrons und konnte damit dessen Handlung übernehmen. Da
er kinderlos geblieben war, hatte er 1734 nach dem Tod seiner Ehefrau seinen
Neffen Francesco und seine Nichte Annunciata aus Arcellasco in seinen Haushalt
geholt, die damals erst 12 bzw. 13 Jahre alt waren. In seinem 1743 errichteten
Testament vermachte er seinem Neffen die Handlung und den Grundbesitz in
Neckarsulm, die Nichte erhielt für ihre Haushaltsführung und Pflege die be-
trächtliche Summe von 1.500 Gulden, und die in Italien verbliebenen Neffen
erbten den dortigen Grundbesitz. Annunciata heiratete im Jahre 1745 Carlo An-
tonio Pecoroni, der bis dahin mit einem Morano – vielleicht handelte es sich
dabei um den in Eppingen tätigen Domenico Morano – eine Kompanie geführt
hatte. Mit dem Ehevertrag hatten Annunciatas Verlobter und ihr Bruder zugleich
einen Gesellschaftsvertrag geschlossen, wonach sie die Handlung in Neckarsulm
gemeinsam betreiben wollten. Annunciata brachte ihre gesamte Mitgift in die
Handlung ein. Während mit dem Tod des Bruders im Jahre 1775 der Name der
Grammatica in der Stadt erlosch, lebten noch im 20. Jahrhundert zahlreiche

11 HStA Stuttgart, Reichskammergerichtsprozesse, C 3, Nr. 758, Blanc contra Dinkelsbühl,
1768–1771. Die Reichsstadt Dinkelsbühl hatte gegen die Erben des Joseph Blanc auf Zahlung
der Nachsteuer geklagt. Sie hatte geltend gemacht, Joseph Blanc sei Bürger geworden und habe
sein Bürgerrecht nicht aufgegeben. Deshalb müssten die Erben ein Inventar errichten und die
entsprechende Nachsteuer entrichten. Der Ausgang des Prozesses lässt sich den vorhandenen
Akten nicht entnehmen.
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Nachkommen des Pecoroni in Neckarsulm. Bereits in der zweiten Einwande-
rungsgeneration heirateten sie in deutsche Familien ein und ergriffen überwie-
gend Handwerksberufe.12

Aber auch in Neckarsulm ebbte der Zuzug der Italiener noch vor der Jahrhun-
dertmitte ab. Wie vielerorts versuchte der Rat auch dieser Stadt nicht nur die
Aufnahme der italienischen Händler, sondern auch von Handwerkern wegen
Überbesetzung der Berufe zu unterbinden. Wie das Beispiel des Ehemannes der
Annunciata Grammatica zeigt, waren Niederlassungen Fremder nur noch durch
die Einheirat in einheimische Familien möglich, zu denen inzwischen auch die
Grammatica gehörten.

Katholiken in der Reichsstadt

Anders als in den benachbarten katholischen oder konfessionell gemischten Terri-
torien herrschte in der Reichsstadt Heilbronn seit dem 16. Jahrhundert eine rigo-
rose Einwanderungspolitik. Wer nicht dem lutherischen Glauben angehörte,
konnte in der Stadt nicht Bürger werden; Katholiken waren grundsätzlich uner-
wünscht. Trotz aller Abschottung kam der Rat aber nicht umhin, immer wieder
einmal Katholiken aufzunehmen, wenn auch nur vorübergehend und nur als
Schutzbürger, weil er wegen ihrer Qualifikation als Handwerker oder, wenn sie
Kaufleute waren, wegen ihres Warenangebots nicht auf sie verzichten wollte.

Gegen savoyische und italienische Hausierer, sofern sie ihre Waren nur auf den
Jahrmärkten feilboten, hatte man vor allem in den ersten Jahrzehnten nach dem
Dreißigjährigen Krieg wenig einzuwenden. Hin und wieder erlaubte ihnen die
Steuerstube sogar, sich noch einige weitere Tage in der Stadt aufzuhalten, aller-
dings schrieb man ihnen die Art der Waren, mit denen sie handeln durften,
genau vor. Da sich die Italiener jedoch selten an die Auflagen hielten, riefen sie
schon damals ständig Proteste der einheimischen Krämer hervor, die der wel-
schen Konkurrenz nicht gewachsen waren. Im Jahre 1696 richteten sich die Be-
schwerden z.B. gegen Alberto Brentano, einen Caprano und gegen Bartolomeo
Poloni, weil sie sich in den Gasthäusern einquartiert hatten und vor und nach
den Jahrmärkten verkauften, „auch mit Strümpfen, Taft, Samt und anderem han-
delten, obwohl sie nur die Erlaubnis zum Handeln mit Spitzen gehabt hätten“.13

Die Neigung des Rats, auswärtige Händler zum Jahrmarkt oder zum Hausieren

12 StadtA Neckarsulm, S 1, P. Pec.: „Chronik der Familie Pecoroni“, die eine Genealogie über
einen großen Teil der Nachkommen des Carlo Antonio Pecoroni enthält, außerdem das Testa-
ment des Hieronymus Grammatica sowie den Ehevertrag der Annunciata Grammatica.

13 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 24.2.1696 und vom 9.6.1696. Fundstellen in den Rats-
protokollen werden im Folgenden nicht angegeben, wenn das Datum im Text genannt wird.
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zuzulassen, nahm im Laufe des Jahrhunderts wegen des wachsenden Unmuts der
einheimischen Krämer immer weiter ab, doch konnte auch er das Hausieren
letztlich nicht eindämmen.

Auch einem katholischen Kaminkehrer, Leo Romeri, erlaubte der Rat 1689
die Ausübung seines Handwerks in der Stadt. Der Wunsch, die Konkurrenz zu
beleben und damit günstigere Preise zu erreichen, war hierfür ausschlaggebend.
Wie viele Kaminkehrer begann auch Leo Romeri daneben mit dem Warenhan-
del, den die einheimischen Krämer – wie nicht anders zu erwarten war – sofort
zu unterbinden suchten. Im Jahre 1697 hatte er sich auf die Beschwerden der
Krämergesellschaft erneut wegen seines verbotenen Warenhandels zu verantwor-
ten, redete sich jedoch damit heraus, es seien nur noch wenige Waren gewesen.14

Anschließend ist er wohl als Angestellter in die Handlung des Antonio Bianchi
eingestiegen. Im Jahre 1704 trat er in Neckarsulm als Pate bei einem Kind des
Italieners Johann Mathäus Feminis auf, wobei er als mercator in Heilbronn be-
zeichnet wurde. In dem am 9. März 1724 errichteten Inventar der Bianchischen
Handlung wird ein Romeri als Ladendiener aufgeführt mit einem Salär von 30
Gulden jährlich.

Auch auf italienische Kunsthandwerker wollte man nicht gänzlich verzichten.
Der Maler Giacomo Battista Ferrandini war wohl aus Ludwigsburg auf der Suche
nach neuen Aufträgen nach Heilbronn gekommen. Er bemalte seit 1743 die neue
Orgel der Kilianskirche und malte außerdem Bilder des Kaiserpaares für das Rat-
haus. Für seine Tätigkeit erhielt er die beträchtliche Summe von 1.500 Gulden.
Im Jahre 1750 verließ er die Stadt.15 Zwischen 1780 und 1784 führte die Firma
Giuseppe Morisi & Co. Arbeiten an der Kilianskirche und dann auch in der
Deutschordenskirche aus. Da sie gut gearbeitet hatte, beauftragte sie der Amt-
mann Gemmingen des Deutschen Ordens auch mit der Reinigung der Komtur-
gebäude.16

Die in der Stadt tätigen Perückenmacher scheinen vor allem Ausländer gewe-
sen zu sein. 1756 starb Peter Resplandin, der nicht Bürger geworden war und
wohl aus dem französischsprachigen Gebiet stammte. Bei seinem Tod hinterließ
er nur ein geringes Vermögen. Perückenmacher war auch Antoni Maria Quittini
(Guidini) gewesen, den der aus Heilbronn stammende kaiserliche Rat Kinkel im
Jahre 1749 als verlassenen Fremdling nach Heilbronn gebracht hatte. Er war
1735 in der Nähe von Locarno geboren. Wie viele junge Leute aus dem Tessin
und Graubünden war er wohl auf der Suche nach Arbeit nach Deutschland ge-

14 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 27.1.1689, 24.3.1696 und vom 12.8.1697
15 StadtA Heilbronn, Ratsprotokolle insbesondere vom 16.7.1750 und vom 26.8.1750, in denen

berichtet wird, dass Ferrandini um Abschlagszahlungen von jeweils 30 oder 50 Gulden bittet
und erhält; sowie RAUCH, Heilbronn (1988), S. 97.

16 Freundliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Manfred Tripps, Böckingen, vom 29.7.2004.
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wandert. 1757 begab er sich auf eine mehrjährige Wanderschaft in die Schweiz,
das Elsass und nach Frankfurt, um sich in seinem Beruf zu vervollkommnen. Zu-
rückgekehrt, bat er am 7. Oktober 1760 den Rat um Aufnahme als Bürger. Er
teilte aber zugleich mit, dass er außer Stande sei, das gewöhnliche praestandum zu
entrichten – womit er wohl das Bürgergeld meinte –, weil er wegen seines Über-
tritts zum lutherischen Glauben keine Hilfe mehr von seinen Verwandten zu er-
hoffen habe. Im Jahre 1763 heiratete er Magdalena Friederica Mieser, die Tochter
eines Heilbronner Seifensieders, starb jedoch schon am 11. Mai 1770 im Alter
von erst 35 Jahren. Seine Ehefrau heiratete noch im selben Jahr den Perückenma-
cher Balthasar Weimar und nach dessen Tod ein weiteres Mal. Der hinterlassene
Sohn starb ebenfalls früh im Jahre 1774.17

Immer wieder hielten sich im 18. Jahrhundert ausländische Sprach- und Tanz-
meister in der Stadt auf, von denen viele Franzosen waren. Im Jahre 1736 kam
der Tanz- und Sprachmeister Louis Paret aus Mömpelgard in die Reichsstadt, um
zu unterrichten, was ihm probeweise gewährt wurde. Im Jahre 1770 bat Jean
Brutinelle den Rat um ein Attest seines Wohlverhaltens. Er wollte die Stadt wie-
der verlassen, weil er, wie er dem Rat mitteilte, „aus Mangel an Scholaren sein
Glück anderwärts suchen müsse“. Der Sprachlehrer Johann Baptist de Lucca aus
Venedig kam im April 1772 nach Heilbronn in der Hoffnung auf einträgliche
Einnahmen durch die Unterrichtung seiner Sprache. Doch auch er fand nicht ge-
nügend Schüler, um seinen Lebensunterhalt bestreiten zu können, und musste
wiederholt den Rat um Almosen bitten. Auch der Wechsel zum lutherischen
Glauben verschaffte ihm keine Kunden. Im Mai 1777 überreichte er dem Rat ein
von ihm komponiertes Lied über die Stadt Heilbronn und bat um ein gutes
Zeugnis, das ihm neben 20 Gulden großzügig gewährt wurde.18 Der Italiener de
Cerichetti wollte im Oktober 1785 ebenfalls Italienisch unterrichten, erhielt je-
doch nur ein Zehrgeld und wurde zum Verlassen der Stadt aufgefordert. Ebenso
erging es in den wirtschaftlich schlechten Zeiten vielen Komödianten, Sängern
und Schauspielern, die nach Heilbronn gekommen waren. Mit einem Almosen
versehen wurde ihnen unmissverständlich die Weiterreise nahe gelegt.19

Einigen ausländischen Kaufleuten, deren Herkunft allerdings nicht mehr zu
ermitteln ist, erlaubte man während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts
Niederlassung und Handel in der Stadt. Auch in Heilbronn war es nach dem
Dreißigjährigen Krieg für die wieder zu Wohlstand gekommenen Bürger, den an-
sässigen Adel, aber auch für die Ratsfamilien in Mode gekommen, die von den

17 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 13.11.1770, 16.11.1770 und vom 17.11.1770 sowie Le-
gitimationsurkunde Guidini, Nr. 1724

18 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 4.8.1736 (Louis Paret), vom 2.7.1770 (Jean Brutinelle),
vom 4.4.1772, 22.9.1772, 13.5.1777 und vom 17.5.1777 (Johann Baptist de Lucca)

19 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 25.11.1779 (Johann Baptist Pierangelo), vom 8.10.1785
und vom 11.10.1785 (de Cherichetti)
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Ausländern auf den Jahrmärkten angebotenen Luxuswaren zu erwerben. Der
Handel der Einheimischen war in der Stadt zur damaligen Zeit – wie in allen
vom Dreißigjährigen Krieg betroffenen Städten – bis fast in die Mitte des 18.
Jahrhunderts hinein kaum bedeutend. Erst danach entwickelte sich Heilbronn
von einer Wein- und Ackerbau treibenden Stadt allmählich in eine Handelsstadt.
Ein Vertreter dieser ausländischen Händler mit fremden Namen ist der mit Stof-
fen, Spitzen, Handschuhen und Strümpfen, aber auch mit Tabak und Eisenwaren
handelnde Kaufmann Johann Jakob Großgodini, der bei seinem Tod 1696 ein
Warenlager von mehr als 8.000 Gulden und umfangreichen Grundbesitz hinter-
lassen hatte. Er war 1650 aus Tübingen zugezogen und konnte Bürger werden,
da er dem lutherischen Glauben angehörte.

Von den savoyischen Händlern, die damals zwar zu den Jahrmärkten zugelas-
sen waren, hat sich – soweit feststellbar – keiner in der Stadt jemals niederlassen
können. Lediglich dem Spitzenhändler Le Brun, der wohl Franzose und katholi-
schen Glaubens war, erlaubte der Rat um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als die
einheimischen Krämer selbst gegen die Aufnahme auswärtiger Kaufleute lutheri-
schen Glaubens protestierten und mit einer Klage vor dem Reichshofrat drohten,
den Handel in der Stadt. Noch in den 1770er Jahren forderten die Krämer und
Kaufleute vergeblich seine Ausschaffung vom Rat.

Von den italienischen Spezereikrämern aus dem Gebiet des Comer Sees – sie
waren alle katholisch – gelang nur zwei Kaufleuten die Niederlassung in Heil-
bronn. Um 1670 wurde der Italiener Carlo Venino in den Schutz der Stadt aufge-
nommen.20 Zu ihm kam – wohl in den 1690er Jahren – Antonio Bianchi (Bian-
co) als Angestellter, der sich um 1700 selbständig machte. Der Rat der Stadt hätte
ihnen wohl kaum die Niederlassung erlaubt, wenn er sich keine Vorteile davon
versprochen hätte. Die Italiener bewahrten sich, da sie alles liefern konnten, was
gewünscht wurde, zum ständigen Verdruss der einheimischen Krämer in der
Reichsstadt für lange Zeit eine Monopolstellung.

Carlo Venino und Antonio Bianchi hatten vermutlich ein Interesse an einer
Niederlassung gerade in Heilbronn. In Neckarsulm hatten sie sich wohl bewusst
nicht oder nur vorübergehend niedergelassen, obwohl sie damals dort noch leicht
hätten Aufnahme finden können. So war Carlo Venino um 1680 in Neckarsulm
als Bürger aufgenommen worden, obwohl er seinen Handel von Heilbronn aus
betrieb. Der Neckar war damals ein wichtiger Handelsweg für die Spedition der
Waren aus dem Norden über Mainz nach Württemberg und Oberdeutschland.
Aufgrund der Schifffahrtsunterbrechung durch die Mühlenwehre hatte Heil-
bronn eine Art Monopolstellung im Güterumschlag am Neckar, die sich die bei-
den zunutze machen wollten.

20 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 21.9.1670, in dem Carlo Venino bereits als Schutzver-
wandter bezeichnet wurde.



Obwohl die Venino 30 Jahre und die Bianchi ca. 80 Jahre in der Stadt lebten,
fand eine mit den Städten der Umgebung vergleichbare Integration nicht statt.
Ihr Aufenthalt blieb nur geduldet und war jederzeit aufkündbar. Da sie wegen
ihres Glaubens nicht Bürger werden konnten, war eine Einheirat in eine einhei-
mische bürgerliche Familie oder eine Teilhabe an öffentlichen Ämtern von vorn-
herein ausgeschlossen. Regelmäßig musste um die Verlängerung des Schutzes und
um die Erlaubnis zur Fortführung der Handlung nachgesucht werden. Erst nach
genauer Prüfung, ob das Schutzgeld zu erhöhen sei, wurde der Schutz für einige
wenige Jahre erneut gewährt.

Beide Familien blieben in der ständisch und lutherisch geprägten Reichsstadt
Fremde. Von Carlo Venino und später seinem Sohn wurde in den Ratsprotokol-
len nur von dem Italiäner gesprochen. Die Bianchi hatten diese Bezeichnung nur
vorübergehend verloren. Seit den 1730er bis in die 1740er Jahre erscheint Franz
Anton Bianchi zwar häufiger als der Herr Handelsmann Weiß (Weis) oder der Herr
Anton Weiß in den Ratsprotokollen, aber schon zehn Jahre später wieder als Herr
Anton Weiß (bzw. Bianchi), der Italiäner, und dies setzte sich so in den folgenden
Jahren bis zum Ende fort. Nach dem Ausbruch der Insolvenz 1772 fehlt der Titel
Herr und Johann Anton Bianchi wird in den Ratsprotokollen der in Arrest befind-
liche Italiäner genannt.

Carlo Venino und sein Sohn Andreas (1670–1703)

Die Herkunft der Familie

Carlo Venino ließ sich mit seiner Ehefrau Johanna Maria Juditha in Heilbronn
als erster italienischer Kaufmann um 1670 im Alter von ca. 30 Jahren nieder. Seit
ca. 1681 besaß er in Neckarsulm ein eigenes Haus, hatte sich aber, obwohl dort
Bürger, zusammen mit seiner Frau in Heilbronn niedergelassen. Nachdem er
1693 im Alter von 56 Jahren starb, führte zunächst seine Ehefrau bis zu ihrem
Tod 1697, dann der Sohn Andreas die Handlung in der Stadt fort.

Der Geburtsort von Carlo Venino ist nicht bekannt. In Bönnigheim war der
gleichnamige Carlo Venino, Sohn eines Steinhauers in Bellagio, 1701 Bürger ge-
worden, der ein Verwandter von ihm gewesen sein dürfte. Für den Herkunftsort
Bellagio auch bei dem Heilbronner Venino spricht, dass auch Antonio Bianchi,
der zu ihm als Ladendiener gekommen war, aus diesem Ort stammte. Im Jahre
1703 war in Mannheim ein Carlo Venino bereits Bürger. Vielleicht waren auch
einige andere Italiener namens Venino, die im Kraichgau, wie z.B. in Sinsheim,
Eppingen, Bruchsal oder Ettlingen anzutreffen waren, mehr oder weniger nahe
Verwandte. Nicht alle Venino stammten jedoch aus Bellagio, sondern auch aus
anderen Orten am Comer See, wie z.B. Pietro Venino, der aus Ossuccio am
Comer See in Miltenberg einwanderte.
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Der Handel der Venino

Im September 1670 wird Carlo Venino, damals schon Schutzverwandter, im
Ratsprotokoll erwähnt, weil er seine Waren nicht nur auf den Jahrmärkten, son-
dern auch auf den Wochenmärkten verkaufen wollte. Der Rat hatte nichts dage-
gen, doch die einheimischen Krämer beschwerten sich schon kurze Zeit später
über ihn, weil „er nicht nur Gewürz und italienische Waren, sondern auch solche
verkaufe, mit denen die hiesigen Handelsleute und die Apotheker zu handeln
pflegten“. Die Auseinandersetzungen endeten – lediglich vorübergehend – im Ja-
nuar 1672 mit einer vom Rat genehmigten Capitulation, die Venino zu beeiden
hatte.21

21 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 8.1.1672 und vom 12.1.1672.
Bei der Capitulation – später ist in den Ratsprotokollen auch von Ordnung oder Staat die Rede
– handelt es sich um eine Anordnung des Rats darüber, in welchem Umfang und auf welche
Art und Weise Carlo Venino in der Reichsstadt Handel treiben durfte, und die er hatte beeiden
müssen. Ob die Capitulation zwischen den Krämern, dem Rat und Venino ausgehandelt oder
vom Rat allein bestimmt wurde, ist den Protokollen nicht zu entnehmen.

Bellagio am Comer See - von hier stammten die Venino und die Bianchi, die sich in Heilbronn
niederließen.
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Mit welchen Waren Carlo Venino handeln durfte, wird im Ratsprotokoll nicht
gesagt. Aus den späteren zahlreichen Beschwerden der Krämergesellschaft gegen
die Venino ergeben sich jedoch viele Hinweise auf das erlaubte Warensortiment.
Danach wurde ihm lediglich der Handel mit den sog. italienischen Waren und der
Verkauf nur auf den Jahrmärkten erlaubt, dazu nur en gros und nicht en detail.
Der Zugang zu den Wochenmärkten blieb ihm versperrt. Im Gegensatz dazu
konnten die Italiener in vielen Städten ohne Beschränkungen Handel treiben,
nämlich immer dort, wo ihnen keine starke oder einflussreiche Krämerschaft
gegenüberstand oder wo sie der Landesherr zur Förderung der Wirtschaft
begünstigte.

Während man unter den italienischen Waren anfangs nur Früchte wie Zitronen
und Pomeranzen sowie Nüsse und Käse, Salami, Sardellen und allerhand Tand
verstand, die die Italiener aus ihrer Heimat mitgebracht hatten, stritten sie bald für
eine Ausdehnung dieses Begriffs auf alles, was sie aus Italien oder von anderswo
nach Deutschland einführten. Schon um die Mitte des 17. Jahrhunderts war ihr
Warensortiment äußerst umfangreich. Sie handelten mit den unterschiedlichsten
Drogen, mit Ölen, Seife, Fisch, Kaffee, Zucker und Seide.

Carlo Venino betrieb seinen Handel nicht anders als alle Italiener, was bedeu-
tet, dass er sich um die ihm auferlegten Beschränkungen wenig oder gar nicht
kümmerte. Am 18. März 1679 legte die Krämergesellschaft eine Klagschrift
gegen den Italiäner Venino vor, weil er „seiner vorgeschriebenen Ordnung in et-
lichen Punkten zuwider gehandelt“ habe. Die Auseinandersetzungen vor dem
Rat setzten sich das ganze Jahr hindurch fort, bis Venino schließlich am 9. De-
zember 1679 die Änderung seiner Capitulation begehrte und ankündigte, ande-
renfalls sein domicilium zu ändern. Am 29. Januar 1680 verlas der Rat einen
(nicht mehr vorhandenen) corrigierten Staat, mit dem man Carlo Venino entge-
gen den Wünschen der verbürgerten Krämerschaft entgegengekommen war. Ob
ihm auch erlaubt wurde, auf den Wochenmärkten zu verkaufen, lässt sich nicht
sicher feststellen. Dennoch ließ sich Carlo Venino auch durch diese ihm günsti-
gere Vereinbarung nicht davon abhalten, seinen Handel noch weiter auszudeh-
nen. Mit allerlei Ausreden versuchte er in den folgenden Jahren, trotz des Verbots
der Einfuhr ausländischen Weins, württembergischen Wein in die Stadt zu brin-
gen, was ihm zunächst auch erlaubt wurde. Offensichtlich bemerkte der Rat aber
schnell, dass er über die wahren Gründe des Weinerwerbs getäuscht werden soll-
te, und schließlich konfiszierte er den Wein und erlegte Venino eine Strafe von
100 Talern auf. Wenn es um die Einfuhr ausländischen, vor allem württembergi-
schen Weins ging, war auch der Rat zu Zugeständnissen nicht bereit, was Carlo
Venino jedoch nicht daran hinderte, mit dem Handel fortzufahren.22

22 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll u.a. vom 20.7.1686, 5.11.1695 und vom 3.10.1697, worin
der Witwe des Carlo Venino die Einfuhr von Wein untersagt wurde.
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Die einheimischen Krämer beobachteten Venino weiterhin ununterbrochen
und höchst argwöhnisch, weil sie durch seine emsige Geschäftstüchtigkeit ihren
eigenen Handel ernsthaft bedroht sahen. Nach dem Dreißigjährigen Krieg war der
Handel der Krämer in Heilbronn wie überall in den vom Krieg betroffenen Ge-
bieten nicht nennenswert. Sie hatten sich nicht nur gegen die italienischen Händ-
ler zu wehren, die die Jahrmärkte überschwemmten und extensiven Hausierhandel
betrieben, sondern auch gegen die Handwerker, die ihre Existenz ebenso sichern
mussten und nicht nur ihre eigenen Produkte, sondern auch Rohstoffe wie Leder
oder Stoffe verkauften und somit eine weitere Konkurrenz für die Krämer bedeu-
teten. Seit dem Erscheinen der Italiener in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts
und nahezu das gesamte 18. Jahrhundert hindurch beschwerten sich die Krämer
über jeden, der ihnen als Konkurrenz erschien. Dabei traten sie nicht als Einzelne,
sondern als die Krämergesellschaft und Mitte des 18. Jahrhundert zunächst als die
verbürgerten Handelsleute und dann als Handlungsgesellschaft auf.23

Kaum war Carlo Venino gegen Ende des Jahres 1693 verstorben, als sich die
Handelsleute erneut über seinen Handel und nun auch über seine Witwe be-
schwerten. Syndicus Brunner berichtete nach Überprüfung der Handlung am
27. Januar 1694 im Rat, der verstorbene Venino habe seinem Staat auf verschie-
dene Weise zuwidergehandelt, nämlich mit Gewürzen, Blaufarbe und Heringen
gehandelt und zudem en detail, worauf die Handelsleute verlangten, dass die
Witwe aus der Stadt geschafft werde. Die Krämer erhofften sich wohl nach dem
Tode des Venino, nicht nur die alten Zustände wieder herstellen zu können, son-
dern auch gegen die Witwe ein leichteres Spiel zu haben. Der Rat beschloss den-
noch, dass die Witwe hier bleiben dürfe, sie jedoch ihrem Commers Staat fleißig
nachzukommen habe und sie bestraft werden solle, wenn sie diesem zuwiderhan-
dele. Einen Laden zu halten, wurde ihr nicht erlaubt.

23 Durch die Regimentsordnung von 1552 wurden die Zunftstuben aufgelöst. Im 17. Jahrhun-
dert ist von der Krämergesellschaft die Rede, vor allem im Zusammenhang mit Beschwerden
gegen die Hausierer, gegen Venino und später auch gegen die Bianchi. Zur Krämergesellschaft
gehörten u.a. die Apotheker, Buchdrucker, Nadler, Gürtler und andere Handwerker. Da sich
die Beschwerden der Kaufleute meistens auch gegen die Handwerker richteten, baten sie im
Jahre 1696 den Rat um die Erlaubnis, sich von diesen trennen zu dürfen, dem der Rat allem
Anschein nach nicht entsprach (StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 24.3.1696). Am
28.6.1745 hatten sich die Krämer zusammengeschlossen und erschienen seitdem als die verbür-
gerten Handelsleute. Die meisten Handwerksleute dürften nicht mehr dazu gehört haben. Wel-
che Kaufleute damals der Handelsgesellschaft angehörten, ließ sich nicht ermitteln. Seit dem
Jahre 1766 nannten sie sich Handlungsgesellschaft. Im August 1768 genehmigte der Rat eine
von der Handlungsgesellschaft errichtete Ordnung samt Ein- und Ausschreibgebühren, welche
im Januar 1770 neu festgesetzt und vom Rat genehmigt wurden (StadtA Heilbronn, Ratsproto-
koll vom 25.8.1768 und vom 27.1.1770). Dazu außerdem: RAUCH, Roßkampff (1923), S. 30,
wonach der Rat im Jahre 1781 eine Kommerziendeputation errichtet habe, die aus sechs Her-
ren des Rats, darunter Roßkampff und Syndicus Becht, bestehen sollte, doch sei zweifelhaft,
dass sie je ins Leben getreten sei. Die Handlungsgesellschaft bestand bis 1828.
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Allerdings hörten die Beschwerden der Krämer auch in den folgenden Jahren
nicht auf. Immer häufiger wandten sie sich an den Rat; nicht nur gegen Venino
richteten sich ihre Klagen, sondern auch gegen eine Reihe von Handwerkern, wie
z.B. die Zeugmacher, die Bortenwirker, die Färber und Schreiner, die mit Waren
handelten, die sie nicht selbst hergestellt hätten, außerdem gegen die Schiffer und
Fuhrleute und schließlich gegen die Stümpler und Hausierer, „wodurch ihrer ei-

Grabstein des Carlo Venino,
1693. Der Stein wurde 1889 in
der Gruft der Kirche des Klara-
klosters gefunden und danach im
Lapidarium des Landesmuseums
in Stuttgart aufbewahrt, wo er
1944 zerstört wurde.
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genen Hantierung ein ziemlicher Eingriff geschehe“. So lasse der Ochsenwirt den
Italiener Caprano ständig bei sich wohnen, der Italiener Brentano verkaufe in
dessen Haus und zwischen den Jahrmärkten. Der Kaminfeger Leo Romeri han-
dele mit Waren, was ihm obrigkeitlich verboten sei. Inständig baten sie außerdem
darum, dass sie sich von den Handwerkern wegen deren unterschiedlicher Profes-
sion und „wegen der allerhand Inkonvenienzen und Widerwärtigkeiten“ trennen
und nur mit den Wirtsleuten zusammen eine Gesellschaft bilden dürften.

In der Ratssitzung am 24. März 1696 wurden sämtliche Beschwerden der Krä-
mer ausführlich verlesen, die sich zwar auch gegen die Handwerker, jedoch – wie
der Rat ausdrücklich hervorhob – hauptsächlich gegen den 1693 verstorbenen Ve-
nino richteten. In sechs Punkten fasste der Rat die gravamina zusammen: Er sei
der von ihm am 13. Januar 1672 beeidigten Ordnung nicht nachkommen, habe
nicht nur mit den ihm erlaubten italienischen Waren gehandelt, sondern auch mit
Stockfisch, Hering, Tabak, Lebertran, Seife und dergleichen, sie auch unerlaubt en
detail verkauft, seine Waren, auch Kommissionsgüter, nicht jederzeit ins Lager-
haus gebracht, sondern in seinem Sandhof niedergelegt, wodurch er das publicum
defraudiert habe. Er habe außerdem seine welschen Früchte und andere Waren seit
15 Jahren nicht durch die ratsverordnete Prüfung visitieren lassen und zudem sei-
nen Laden täglich offen gehabt, obwohl ihm dies nur zu den Jahrmärkten erlaubt
sei. Über mehrere Seiten hinweg reichen die von den Krämern vorgebrachten Ver-
stöße des Venino in den Ratsprotokollen. Jeder Verstoß müsse deshalb mit einer
Geldstrafe bestraft werden. Wie in vielen Städten – vor allem in Frankfurt und
Leipzig – erhofften sich auch die Krämer in Heilbronn durch die ständigen Vor-
würfe, „daß sie als Bürger in den beschwerlichen Kriegszeiten die onera zu tragen
hätten, während Venino seine Abgabenpflicht umgehe und die Stadt betrüge“, Er-
folg für ihre Beschwerden. Zudem sei er in Neckarsulm verbürgert und besitze
dort ein Haus, so dass man die Witwe anhalten solle, dass sie dorthin gehe.

Der daraufhin ergangene Bescheid des Rats entsprach nur teilweise den Wün-
schen der Krämergesellschaft. Den Handwerkern wurde zwar unmissverständlich
untersagt, mit Waren zu handeln, die sie nicht selbst im Rahmen ihres Handwerks
herstellen durften. Auch der Kaminfeger Leo Romeri hatte sich bedingungslos an
den ihm verordneten Staat zu halten. Der Witwe Venino erlaubte man jedoch
weiterhin, sich hier aufzuhalten und ihre Handlung zu betreiben. Auf die Vorteile,
die der Handel der Venino bot, wollte man nicht verzichten, „da man nicht er-
messen könne, daß sie [die Krämer] die italienischen Waren zu einem wohlfeile-
ren Preis anbieten könnten“. Die Witwe habe sich jedoch in allen Punkten an ihre
Ordnung zu halten und bei jedem Verstoß eine Strafe von 50 Pfund24 an die
Steuerstube zu zahlen. Auch habe sie ihre Waren durch die Krämergesellschaft vi-

24 Mit der im Ratsprotokoll vom 24.3.1696 enthaltenen Abkürzung für die Währung „l.b.“ dürf-
te wohl „librum“ und damit Pfund zu verstehen sein.
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sitieren zu lassen und hierfür jeweils 2 Gulden an sie zu zahlen. Da ihr verstorbe-
ner Ehemann gegen das Verbot zuwidergehandelt habe, Waren am Ort zu verkau-
fen, habe sie schon jetzt 20 Reichstaler zu milden Sachen zu entrichten.

Aber die Witwe Venino gab sich damit nicht zufrieden und brachte vor, 1680
sei mit ihrem Mann vereinbart worden, dass sie ihren Laden auch außerhalb der
Jahrmärkte offen halten dürfe und sie ihre Waren nicht besichtigen lassen müsse,
und sie bat darum, dass jene Capitulation wieder in Kraft trete. Außerdem fügte
sie hinzu: Wenn sie ihren Laden auch außerhalb der Märkte halb offen halten
dürfe, wolle sie „jährlich ein etliches der Statt beitragen“. Der Rat ordnete darauf-
hin an, die Krämergesellschaft habe innerhalb von acht Tagen die Capitulation von
1680 vorzulegen, weil sie damals auch ihnen zugestellt worden sei. Einen Monat
später erwiderten diese jedoch, man solle es bei dem Ratsbescheid bewenden las-
sen. Als sie sie zwei Wochen später immer noch nicht vorgelegt hatten, wurden die
Ältesten der Krämergesellschaft in die Steuerstube zitiert, um zu erklären, wo die
Capitulation de anno 1680 hingekommen sei. Diese gaben an, sie könnten sie trotz
Nachsuchens nicht auffinden – ob dies tatsächlich so war oder ob sie sie nicht vor-
legen wollten, lässt sich nicht überprüfen –, und sie baten darum, dass die Capitu-
lation von 1672 – die sicherlich günstiger für sie selbst war – neu errichtet werde.
Der Rat verwies die Angelegenheit zur Verhandlung an die Steuerstube.

Zu welchem Ergebnis die Steuerstube kam, ist nicht bekannt, doch ist anzu-
nehmen, dass die Witwe erneut auf den corrigierten Staat verpflichtet wurde. Im
Juni des folgenden Jahres erschien die Krämergesellschaft schon wieder vor dem
Rat mit Beschwerden gegen einige Handwerker und gegen die Witwe Venino, die
man in ihren Staat weisen solle. Der Rat war den Krämern nicht mehr so freund-
lich gesinnt und teilte ihnen mit, wenn sie darlegten, wer gegen den Ratsbe-
schluss gehandelt habe, werde er ihnen die notwendige Hilfe angedeihen lassen.25

Am 12. August 1697 brachten sie erneut vor, die Witwe handele immer wieder
gegen ihren Staat, worauf der Rat die weitere Beratung, „weil jetzt die Zeit zu
kurz“, verschob.

Nachdem die Witwe Venino im November 1697 gestorben war, richteten sie
die Beschwerden gegen den Sohn Andreas. Im Juni 1702 verlangten die Herren
Handelsleut, dass alle Welschen, nicht nur die welschen Hausierer, sondern auch
Andreas Venino hinausgeschafft und der Hausierhandel verboten werde. Der Rat
blieb besonnen und beschloss, zunächst bei einigen Städten, wie Ulm, Rothen-
burg o.d.T., Öhringen und Esslingen anzufragen, wie man es dort mit dem Hau-
sieren und den Italienern halte. Anfang des Jahres 1703 sah sich der Rat der Stadt
dann doch genötigt, zu beratschlagen, ob man dem Begehren der Handelsleute
entsprechen und alle beiden Italiener fortschaffen oder ob man einen „auf die
Prob“ dabehalten solle, und entschied, dass Antonio Bianchi bleiben dürfe, man

25 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 9.5.1696, 23.6.1696, 3.6.1697 und vom 12.8.1697



138

THEA E. STOLTERFOHT

ihm aber für sein künftiges Verhalten „ein gewisses Modell“ vorschreiben solle.
Andreas Venino wurde aufgefordert, die Stadt zu verlassen.26

Venino hatte sich seinen Hinauswurf selbst zuzuschreiben, denn er hatte den
Bogen überspannt. Seit der Übernahme der Handlung war er immer wieder un-
angenehm aufgefallen. Seit 1698 hatte sich die Reichsstadt Dinkelsbühl wieder-
holt an den Rat der Stadt gewandt, um Andreas Venino zur Begleichung einer
Schuld bei dem Italiener Johann Baptist Vanossi zu veranlassen. Venino zeigte je-
doch keinen besonderen Eifer, so dass die Beschlagnahme seines Vermögens an-
gedroht wurde. Auch nachdem er durch das Stadtgericht verurteilt worden war,
wollte er immer noch nicht bezahlen, so dass von Dinkelsbühl schließlich im
März 1703 seine Verhaftung beantragt wurde.27 Im September 1702 hatte es –
nicht zum ersten Mal – Aufregung in der Stadt gegeben, weil ein angeblicher kö-
niglicher Kurier des Nachts Einlass in die Stadt verlangt hatte. Wohl schnell hatte
man festgestellt, dass Andreas Venino damit zu tun gehabt hatte. Auf Befragen
unter Eid gab er an, bei dem Kurier habe es sich um einen mit ihm befreundeten
jungen Brentano aus Heidelberg gehandelt, der eine Quantität von welschen
Früchten vor die Königin – gemeint war wohl die Ehefrau von König Joseph I.,
der sich mit der Reichsarmee auf dem Weg an den Rhein befand – habe abholen
sollen, weil man die Ware in Wimpfen nicht habe bekommen können. Der Rat –
wohl etwas ratlos – beschloss daraufhin: beruht auf sich.

Die Entscheidung am 20. März 1703, Andreas Venino hinauszuschaffen, fiel
dem Rat schließlich nicht mehr schwer. Jetzt erst erkannte dieser den Ernst der
Lage und versuchte einzulenken und eine Änderung des Bescheids zu erreichen.
Man solle doch ihn anstelle des Bianchi, der ja sein ehemaliger Diener gewesen
sei, in der Stadt dulden. Obwohl der Rat nicht zum Einlenken bereit war, ver-
suchte Venino seinen Aufenthalt immer wieder in die Länge zu ziehen, bis der
Rat die Geduld verlor und auf Abzug drängte. Als dem Rat berichtet wurde, dass
Venino „mit Sack und Pack droben im Nonnenkloster“ eingezogen sei, wurde der
Substitut Silberrad zu den Nonnen geschickt, um zu erfahren, was sie zur Auf-
nahme veranlasst hatte. Schließlich fand sich Venino im September 1703 – er
hatte seinen Wegzug ein halbes Jahr hinauszögern können – doch bereit, die
Stadt zu verlassen, nicht ohne darum gebeten zu haben, ihm ein günstiges Attest
über sein Verhalten zu erteilen, dem der Rat schließlich nachkam.28

Andreas Venino zog gegen Ende des Jahres 1703 nach Neckarsulm, wo er im
Dezember desselben Jahres Maria Jakobina Herold, verwitwete Stein, heiratete.
Die meisten Kinder aus dieser Ehe starben früh, zuletzt eine Tochter 1759 unver-
heiratet. Ob die Söhne das Erwachsenenalter erreichten, ist nicht bekannt. Kei-

26 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.6.1702 und vom 20.3.1703
27 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 16.3.1698, 28.5.1698, 12.11.1698 und vom 10.3.1703
28 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 11.4.1703, 16.5.1703, 12.6.1703, 23.6.1703, 2.8.1703,

20.9.1703 und vom 22.9.1703



139

Italienische Kaufleute in Heilbronn

ner von ihnen ließ sich in Neckarsulm noch feststellen.29 Mit Andreas Venino
hatte sich der Rat weiterhin zu befassen. Von 1717 bis 1724 versuchte er eine
Forderung in Höhe von 200 Gulden bei der Witwe Dr. Mylius einzutreiben. Der
Rat wollte ihn zu einer Herabsetzung seiner Forderung bewegen, doch beharrte
Venino auf seiner ganzen Forderung, so dass die Sache schließlich an das Stadtge-
richt verwiesen wurde.30

Größeres Vermögen konnte Andreas Venino in Neckarsulm wohl nicht erwer-
ben; dafür war die Konkurrenz durch andere Italiener und Savoyer in dieser Stadt
zu groß. Er besaß einen halben Anteil an einem Haus und mehrere Grundstücke,
die im Laufe der Jahre jedoch verpfändet worden waren.31

Die Bianchi (1697–1773)

Die Familie in Heilbronn und ihre Herkunft

Antonio Bianchi, der schon vor 1697 zu Carlo Venino als Angestellter nach Heil-
bronn gekommen war und dem man – vorerst jedenfalls – nach dem Wegzug des
Andreas Venino 1703 weiterhin Schutz in der Stadt gewähren wollte, war damals
bereits 40 Jahre alt. Er muss schon zuvor aus der Handlung der Venino ausge-
schieden sein, denn Andreas Venino bezeichnete ihn im Jahre 1703 als seinen
ehemaligen Ladendiener.

Antonio Bianchi war 1662 in Bellagio am Comer See geboren und sicherlich
nicht der Erste seiner Familie, der nach Deutschland gekommen war. Einer seiner
Brüder, Bartolomeo Bianchi, lebte in Ehingen (Donau), wo er im Jahre 1708 be-
reits Ratsmitglied war. Dessen Tochter Anna Maria Francisca heiratete dort im
Jahre 1715 einen Brentano „Moretto“.32 Vielleicht war Antonio Bianchi über
Ehingen zu Carlo Venino gekommen, weil sie sich schon in der Heimat, in Bella-
gio gekannt haben oder sogar miteinander verwandt waren. Auch in Köln und in
Mainz hatte es schon im 17. bzw. 18. Jahrhundert einige Bianchi gegeben, doch
ließen sich Hinweise auf eine Verwandtschaft mit den Heilbronnern nicht finden.

29 StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche Sammlung, S 7, 1.3. (Venino)
30 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 6.11.1717, 26.12.1719, 3.2.1720, 30.8.1721, 9.9.1724

und vom 12.9.1724. Wie das Verfahren vor dem Stadtgericht ausgegangen ist, lässt sich nicht mehr
feststellen, da die Akten nicht mehr vorhanden sind.

31 StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche Sammlung, S 7, 1.3. (Venino), worin sich eine Aufstellung
des Grundbesitzes des Venino befindet; die genauen Vermögensverhältnisse lassen sich daraus je-
doch nicht entnehmen. 

32 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 15.1.1709, in dem davon berichtet wird, dass Bartolomeo
Bianchi beim Amtsbürgermeister erschienen sei und mitgeteilt habe, dass er die Witwe des Anto-
nio und deren Kind nach Ehingen nehmen und versorgen wolle. Bartolomeo Bianchi bat den Rat
darum, von der Errichtung eines Inventars absehen zu dürfen, was der Rat jedoch nicht bewilligte.
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Der Heilbronner Überlieferung nach zeigt dieses Portrait aus dem 18. Jahrhundert die Frau von Franz
Anton Bianchi / Weiß, Maria Catharina geb. Bellino. Allerdings lässt sich dafür auf dem Gemälde selbst
kein Hinweis finden.
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Ein anderer Bruder hatte eine Handlung in Philippsburg besessen, im Jahre
1724 lebte dort jedoch nur noch seine Witwe.33 Um 1755 ließ sich Joseph Anton
Bianchi, vielleicht ein Sohn des Philippsburgers, in Schwetzingen nieder und
übernahm 1759 die Gastwirtschaft „Zum Grünen Baum“. Zuvor war er in Wein-
heim als Kaufmann tätig gewesen. Seine Nachkommen lebten noch im 20. Jahr-
hundert in Schwetzingen und in der Umgebung als Handwerker (Bäcker) und
Landwirte.34 In Gundelsheim trieb im Jahre 1724 ein Robba Bianchi Handel,
der zu den Kunden der Heilbronner Bianchi zählte.

Schon vor 1709 hielt sich ein weiterer Bruder, Francesco Bianchi, in Heil-
bronn auf, der sich zusammen mit Antonio zu einer Kompanie zusammenge-
schlossen hatte. Aus der zweiten Ehe des Francesco mit Maria Josepha, der Toch-
ter eines savoyischen Händlers35, entstammte die einzige Tochter Francisca Jose-
pha, die den Rottenburger Südfrüchtehändler Johann Peter Bellino heiratete.
Nachdem Francesco 1724 verstorben war, heiratete seine Witwe 1727 ebenfalls
einen Bellino, doch ließ sich nicht ermitteln, ob er in Rottenburg oder in Ne-
ckarsulm ansässig war. Die Bellino stammten aus Griante und Angehörige dieser
Familie hatten sich in beiden Orten niedergelassen.36

Antonio Bianchi war in erster Ehe mit Magdalena Justina Calligari verheiratet,
der Tochter von Francesco Calligari, der damals in Hannover niedergelassen war
und als Hoflieferant bezeichnet wurde. Sie starb im Jahre 1706 im Alter von 37
Jahren und wurde im Clarissenkloster begraben. Die aus dieser ersten Ehe stam-
mende Tochter Anna Maria Francisca hatte den italienischen Kaufmann in Lud-
wigsburg, Johann Paul Butti, Ende des Jahres 1723 geheiratet, doch verstarb sie
schon fünf Wochen und drei Tage nach der Eheschließung.

Antonio Bianchi heiratete ein zweites Mal, doch ist von dieser Ehefrau nur der
Vorname Anna Maria bekannt. Als er im Dezember 1708 im Alter von 46 Jahren
starb, wurde auch er im Clarissenkloster begraben, wie er es in seinem Testament
erbeten hatte. Die Witwe zog zu ihrem Schwager Bartolomeo Bianchi nach Ehin-
gen (Donau).37

33 StadtA Heilbronn, Inventuren und Teilungen (IuT) Nr. 3680. Im Inventar des Franz Anton Weiß
(Bianchi) vom 9.3.1724 wird ein Bruder in Philippsburg erwähnt; über ihn konnte dort aber
nichts weiter ermittelt werden.

34 Freundliche Mitteilung von Frau Hartung, Stadtarchiv Schwetzingen, vom 25.1.2001.
35 StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche Sammlung, S 7 1.3 (Cordon), worin auf ein Ratsprotokoll

von 1726 Bezug genommen wird, in dem die Witwe des Francesco Bianchi als „die französische
Weißensische wittib“ bezeichnet wird. Sie hatte sich an den Rat der Stadt Neckarsulm wegen
einer Forderung gegen die Savoyer Hans Georg Cordon und Georg Peter Cordon gewandt.

36 StadtA Bretten, Dr. D. Beuttenmüller – Bibliothek Bretten – „Bellino“
37 StadtA Heilbronn, Zeitgeschichtliche Sammlung; Heilbronner Stimme vom 12.5.1956 und

Neckar-Echo vom 4.5.1956. Das am 31.12.1708 im Rat verlesene Testament des Antonio Bian-
chi ist nicht mehr vorhanden.
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Der Sohn Franz Anton Bianchi aus der zweiten Ehe war im Mai 1709 (nach
dem Tode seines Vaters) geboren und hatte in der Bianchischen Handlung eine
Ausbildung zum Kaufmann erhalten. Im Inventar von 21. März 1727 ist der Be-
trag von 264 Gulden und 33 Kreuzern für Lehr- und Kostgeld ausgewiesen. Er
war mit Maria Catharina verheiratet, bei der es sich um eine geborene Bellino
entweder aus Rottenburg oder Neckarsulm gehandelt hat. Franz Anton Bianchi

Der Grabstein des Franz Anton
Bianchi (1709 -1769). Er
wurde 1956 auf dem Gelände
des ehemaligen Friedhofs des
Klaraklosters entdeckt und
wird heute im städtischen
Lapidarium aufbewahrt.
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starb am 24. September 1769 in Heilbronn und ist ebenfalls im Clarissenkloster
begraben. Seine Ehefrau Maria Catharina starb vermutlich 1783 in Sontheim.
Der einzige Sohn Johann Anton wurde der Nachfolger und war wohl der letzte
Namensträger der Familie, denn Hinweise auf eine Eheschließung ließen sich
nicht finden.

Franz Antons Tochter Maria Josepha Antonia hatte 1761 ebenfalls einen Belli-
no geheiratet. Auch ihr war als Tochter eines vermögenden, aber katholischen Va-
ters eine Einheirat in die Heilbronner Oberschicht oder in die Ratsfamilien nicht
gelungen. Am 29. Januar 1761 wird im Rat der Stadt berichtet, Franz Anton
Weiß habe um die Erlaubnis gebeten, dass sich seine Tochter mit Herrn Bellino
„dörfte auswärts copulieren lassen auch daß er selbige 3 Monat bei sich behalten
dörfte, bis sie zu Neckarsulm, wo sie sich zu setzen gesonnen, würde ein Haus an-
gekaufft haben“. Der Rat bewilligte den Aufenthalt des Ehemannes und die aus-
wärtige Eheschließung sogar gratis, jedoch wurde dem Steuerverwalter aufgetra-
gen, „den Herrn Weißen in einig Täg dazu aufzufordern und ihn zu befragen,
was er seiner Tochter zum Heiratsguth gebe, um das nöthige wegen der Nach-
steuer besorgen zu können“.38 Bianchi antwortete zunächst ausweichend. Was er
dann später als Mitgift angab, ist nicht bekannt.

Bei dem Ehemann könnte es sich um Joseph Anton Bellino gehandelt haben,
der in den 1770er Jahren in den Akten des Waisengerichts von Bönnigheim häu-
figer erscheint, weil er von den dort ansässigen italienischen Familien Brentano
und Zanotta bei der Inventarisation und Teilung des Vermögens als Beistand her-
angezogen wurde. Dort wird er als Handelsmann von Neckarsulm bezeichnet.
Im Oktober 1799 baten die Herren Handelsleute Bellino von Sontheim den Rat
um Erlaubnis, „sich bei gegenwärtig gefährlichen Zeiten einige Wochen lang hier
aufzuhalten“. Dem Wunsch wurde entsprochen, jedoch unter der Bedingung,
dass die Supplikanten in Heilbronn keinen Handel trieben.39 Vermutlich war
unter diesen Bellino auch der Schwiegersohn, der in Sontheim den Handel seines
inzwischen schon verstorbenen Schwiegervaters fortgeführt haben dürfte.

Die Handlung Antonio & Francesco Bianchi

Die Handlungsform

Wahrscheinlich führte Antonio Bianchi die Handlung in Heilbronn nicht schon
seit 1703, sondern erst einige Jahre später mit seinem Bruder Francesco als Kom-
panie aufgrund eines Gesellschaftsvertrags, der nicht mehr vorhanden ist. Im In-
ventar vom 9. März 1724 wird auf ein früheres Inventar vom 12. Januar 1709

38 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 29.1.1761
39 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 22.10.1799
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Bezug genommen, das auf Verlangen des Rats wegen der durch den Wegzug der
Witwe des Antonio fällig gewordenen Abzugssteuer errichtet werden musste. Da-
mals hatten die Brüder Bianchi jeweils eine Einlage von 1.005 Gulden im Ge-
schäft stehen, so dass sich das Kapital der Handlung zusammen mit der Mitgift
der ersten Ehefrau des Antonio Bianchi in Höhe von 1.400 Gulden auf nahezu
3.500 Gulden belief. Am Vermögen seiner Ehefrau stand Antonio Bianchi nach
damaligem Reichsrecht ein Verwaltungs- und Nutznießungsrecht zu, weshalb sie
durch die Einlage nicht Gesellschafterin der Handlung geworden war. Kompag-
nons waren lediglich Antonio und Francesco Bianchi, die zu gleichen Teilen am
Gewinn beteiligt waren.

Die Bianchi führten ihre Handlung zunächst als compagnia, einer in Italien
schon im Mittelalter gebräuchlichen Gesellschaftsform, in der viele Italiener vom
Comer See bereits ihren ambulanten Handel betrieben hatten. Diesen Gesell-
schaften gehörten regelmäßig nur Familienangehörige oder nahe Verwandte an,
denen man vertraute.40 Seit ihrer Gründung führten die Bianchi ihre Handlung
unter dem Firmennamen Antonio & Francesco Bianchi, den auch die Nachfolger
beibehielten, um die Kontinuität der Handlung zu demonstrieren.

Im Gesellschaftsvertrag konnten die Einlage des jeweiligen Kapitals, die Vertei-
lung des Gewinns, der Einsatz von Arbeitskraft und die Dauer der Gesellschaft
nach den persönlichen Bedürfnissen individuell vereinbart werden, denn rechtli-
che Vorgaben existierten zur damaligen Zeit nicht. Wenn ein Teilhaber oder des-
sen Erbe ausbezahlt werden sollte, errichtete man ein Inventar und nahm eine
Teilung vor. Wenn der die Handlung weiterführende Kompagnon nicht in der
Lage war, den Anteil der Erben des verstorbenen Kompagnons (Witwe oder Kin-
der) sofort auszubezahlen, konnten diese ihren Anteil noch längere Zeit in der
Handlung stehen lassen und erhielten durch die Verzinsung ihres Kapitals oder
durch eine Gewinnbeteiligung eine finanzielle Absicherung und Versorgung. Mit
den Erben konnte aber auch, wenn dies nicht schon im Gesellschaftsvertrag vor-
gesehen war, ein neuer Vertrag geschlossen werden.

Nach dem Tod des Antonio Bianchi im Jahre 1709 leitete der Bruder Frances-
co die Handlung bis zu seinem eigenen Tod im Jahre 1724, doch wurde sie auch
jetzt als Kompanie – mit den von Antonio hinterlassenen beiden Kindern Maria

40 Als Kompanie wurden auch in Deutschland und in anderen europäischen Ländern Handlungen
betrieben, wenn mehrere Gesellschafter beteiligt waren. Wenn ein Angestellter als Lohn eine
Gewinnbeteiligung erhielt, so ist daraus nicht zwangsläufig auf eine Kompanie zu schließen,
ebenso, wenn ein Dritter Kapital einbrachte. Maßgebend war jeweils der Gesellschaftsvertrag.
Spezialuntersuchungen über die inneren Strukturen der kaufmännischen Unternehmen im
17. und 18. Jahrhundert sind bisher nur vereinzelt vorhanden und lassen keine verallge-
meinernden Regeln zu. Der Kompanie entspricht heute die Offene Handelsgesellschaft (OHG),
bei der ebenso wie bei der Kompanie die Gesellschafter unbeschränkt (somit auch mit dem pri-
vaten Vermögen) haften.
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Francisca und Franz Anton, die zusammen einen Anteil besaßen – unter den bis-
herigen Bedingungen fortgeführt. Anna Maria, die Witwe des Antonio Bianchi,
wurde ausbezahlt. 

Am 11. November 1710 trat Francesco an den Rat heran und bat um Geneh-
migung eines mit der Schwägerin Anna Maria abgeschlossenen Vergleichs, weil
dieser „nicht nach den allhiesigen Statuten“ abgeschlossen worden sei. Nach An-
hörung der Witwe, die sich wieder verheiraten wollte, billigte der Rat den Ver-
trag. Ausbezahlt wurde nicht ein Anteil am Kapital des Stammes des Antonio Bi-
anchi, das dessen Kindern verblieb, vielmehr erhielt sie wohl lediglich eine be-
stimmte Summe. Vielleicht wurde auch nur ihre Mitgift ausbezahlt, denn in dem
am 9. März 1724 errichteten Inventar wurden die Einlagen von 1709 unverän-
dert zugrunde gelegt. Im Jahre 1726 hatte sich Anna Maria – sie war inzwischen
wieder verheiratet – an den Rat mit dem Antrag auf Änderung des Vertrags ge-
wandt, weil sie, wie sie vortrug, nicht auf ihren Erbteil habe verzichten wollen.
Am 12. Dezember 1726 wurde das vom Syndicus erstattete Gutachten hierzu
verlesen, das der Rat jedoch nicht guthieß und ihr lediglich mitteilte, „daß ihr
Recht auf ergebenden Sterbfall vorbehalten sein solle“.41

Das Inventar vom März 1724 diente nicht nur dazu, die Anteile und den Ge-
winn der beiden Stämme nach dem Tod des Francesco Bianchi zu ermitteln, son-
dern sollte auch den Nachlass der 1723 verstorbenen Tochter des Antonio, Maria
Francisca, feststellen, um deren Witwer Butti auszubezahlen. Da er weniger als
ein Jahr lang verheiratet gewesen war, stand ihm nach den Heilbronner Statuten
nicht der volle Erbteil seiner Ehefrau, sondern nur die Hälfte und an der zweiten
Hälfte die Nutznießung zu seinen Lebzeiten zu. Allem Anschein nach waren
beide Seiten an einer schnellen Regelung interessiert, weshalb ein Vergleich über
Mitgift und Erbe von Buttis Frau geschlossen wurde. Unter Anrechnung des Vo-
rausempfangs von 900 Gulden erhielt der Witwer die beträchtliche Summe von
3.000 Gulden.42

Von 1724 und bis zur Errichtung eines weiteren Inventars am 31. März
172743 waren die Witwe des Francesco Bianchi und Franz Anton, der Sohn des
Antonio Bianchi, der damals noch unter Vormundschaft stand, die Kompagnons.
Gabriele Maria Bacilla, von dem noch die Rede sein wird, leitete die Handlung
und war mindestens bis 1730 Associé. Anlass für die Errichtung des Inventars im
Jahre 1727 war die Auflösung der gemeinschaftlichen Handlung, die die Witwe
des Francesco wünschte, die sich mit einem Bellino wieder verheiraten wollte. Bei
einer Teilung wurden regelmäßig die Waren aufgeteilt, ebenso die Forderungen,

41 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 11.11.1710, 15.11.1710 und vom 12.12.1726.
42 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 16.11.1723 und Inventar Franz Anton Weiß (Bianchi)

vom 9.3.1724, Inventuren und Teilungen (IuT) Nr. 3680
43 StadtA Heilbronn, Inventuren und Teilungen (IuT) 1727, Nr. 3680
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die unterschieden nach guten, mittelmäßigen und schlechten auf die Stämme auf-
geteilt wurden. Vermutlich wünschte die Witwe, deren zukünftiger Ehemann
ebenfalls italienischer Händler war, neben der Auszahlung des Gewinns auch die
Aufteilung des gesamten Vermögens und damit auch die Verteilung der Waren.
Die Auseinandersetzungen zwischen den beiden Parteien wurden vor dem Rat
ausgetragen und zogen sich bis zum August desselben Jahres hin. Der Neffe Franz
Anton hat wohl der sofortigen Teilung widersprochen, weil das flüssige Kapital
zur Auszahlung nicht ausgereicht haben dürfte. Dennoch ordnete der Rat am 31.
Juli 1727 die Separation des Vermögens, allerdings schrittweise und mit Verzinsung
des Kapitals an.44

Es ist davon auszugehen, dass Franz Anton Bianchi nach dem Ausscheiden der
Witwe seines Onkels und des Kompagnons Bacilla seit den 1730er Jahren die
Handlung als Einzelkaufmann weiterführte. Denn von der Aufnahme von Ge-

44 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 31.7.1727, 2.8.1727 und vom 5.8.1727

Titelseite des Inventars der Bianchi vom 31. März 1727
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sellschaftern war seitdem nicht mehr die Rede. Nach seinem Tod am 24. Septem-
ber 1769 leitete sein Sohn Johann Anton die Handlung bis zum Ausbruch der
Insolvenz im Jahre 1772. Da das vom Vater am 18. September 1769 errichtete
Testament nicht mehr vorhanden ist, lässt sich nicht abschließend beurteilen, ob
der Sohn lediglich Handlungsvorsteher (institor) war oder nunmehr zusammen
mit seiner Mutter (wieder) eine Gesellschaft bildete. 

Der Rat, der ihn bei der erneuten Festsetzung des Schutzgeldes im Jahre 1770
noch als Associé (Teilhaber) bezeichnet hatte, war sich später über die Auslegung
des Testaments nicht mehr im Klaren und hatte deshalb die Beantwortung dieser
Frage der – allerdings nicht bekannten – Entscheidung des Stadtgerichts überlas-
sen. Johann Anton Bianchi bezeichnete sich während des Insolvenzverfahrens
stets als institor der Bianchischen Handlung und verlangte dementsprechend die
Auszahlung seines rückständigen Salärs aus der Konkursmasse.45 Nach den Statu-
ten der Reichsstadt erhielt die Witwe das Vermögen ihres Ehemannes und musste
erst bei Eheschließung oder Selbständigkeit dem Sohn eine Aussteuer gewähren.
Hätte Franz Anton Bianchi in seinem Testament eine Regelung über die Nachfol-
ge entsprechend den Statuten getroffen – wofür eigentlich keine Notwendigkeit
bestanden hätte –, wäre die Mutter Erbin und damit auch Inhaberin der Hand-
lung geworden. Dass sie ihre Mitgift herausverlangte, steht dazu nicht in Wider-
spruch, da die Mitgift nicht zum Nachlass gehörte, vielmehr der Ehemann daran
nur zu seinen Lebzeiten ein Nießbrauchsrecht besessen hatte. 

Die Unklarheiten über die Rechtsstellung des Sohnes könnten daher gerührt
haben, dass der Vater in seinem Testament geregelt hatte, dass der Sohn in Höhe
seiner „Aussteuer“ oder mit einem anderen Anteil an der Handlung als Gesell-
schafter beteiligt sein, sie jedoch zunächst nur leiten und dann allein fortführen
sollte, sobald er volljährig oder dazu fähig wäre. Eine solche Regelung wurde in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts häufiger von anderen Italienern in Ehe-
verträgen oder Testamenten getroffen, um den Fortbestand der Handlung in der
Familie zu gewährleisten und um zu vermeiden, dass sie vom zweiten Ehemann
der hinterlassenen Ehefrau übernommen wurde.

Die Angestellten – Buchhalter und Ladendiener

Die Bianchi, die als Großhändler wohl kaum auf Hausierhandel angewiesen
waren, benötigten wegen des stetig wachsenden Umfangs ihrer Handlung bald
mehrere Angestellte, vor allem einen erfahrenen Buchhalter. Italiener mit einem
geringeren Handel beschäftigten allenfalls einen Lehrjungen oder vielleicht noch
einen Ladendiener. Die in der Bianchischen Handlung beschäftigten Personen,
soweit sie bekannt sind, stammten ausnahmslos aus Familien, die im Gebiet des

45 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 4.3.1773 und vom 6.7.1773



148

THEA E. STOLTERFOHT

Comer Sees oder in Graubünden ansässig waren. Zumindest bei einigen der An-
gestellten handelte es sich um die Söhne von Geschäftspartnern in Deutschland.
Nach der Niederlassung war es üblich geworden, die Söhne zur Ausbildung zu
einem anderen Italiener in Deutschland zu schicken. Häufig heirateten diese dann
in die Familie ihres Lehrherrn ein oder sogar dessen Witwe und führten die Hand-
lung fort, wenn der Lehrherr keine eigenen männlichen Nachkommen hatte.

Bereits im Jahre 1714 war Francesco Lanzano (1690–1752), der damals 24-
jährige Sohn eines italienischen Kaufmanns in Stuttgart, als Buchhalter bei Bian-
chi angestellt und schied 1722 aus der Handlung aus. Für seine Tätigkeit hatte er
ein Salär von insgesamt 1.600 Gulden erhalten. 1719 heiratete er Maria Eva, die
Tochter des vermögenden savoyischen Handelsmanns Franz Morell, der schon
seit den 1680er Jahren im deutschordischen Erlenbach erwähnt wurde. 1720 zog
Francesco Lanzano von Erlenbach nach Neckarsulm, wo er 1721 Bürger wurde
und noch vor seinem Ausscheiden aus der Bianchischen Handlung ein eigenes
Geschäft eröffnete.46 Im Jahre 1720 argwöhnte Senator Pfeil im Rat, dass
Francesco Lanzano, den Bianchi als seinen Handlungsdiener ausgebe, mit ihm ex
compagnie stehe, und er berichtete weiter, dass die beiden viel Wein miteinander
zu Erlenbach zusammengekauft hätten.47 Lanzano muss mit Bianchi von Erlen-
bach aus – unter Umgehung des Stapelzwangs in Heilbronn – erfolgreich Wein-
handel betrieben haben.

Johann Baptist Lanzano (1703–1749), der ebenfalls aus Stuttgart stammte
und wahrscheinlich ein Bruder des Francesco war, folgte ihm in der Handlung
des Bianchi nach, war aber wohl nur Ladendiener, denn sein Salär war mit 100
Gulden jährlich wesentlich geringer. Er kehrte später wieder nach Stuttgart zu-
rück, wo er eine Brentano-Tochter heiratete.48 Im Bianchi-Inventar von 1727
werden noch die Ladendiener Ambrosio und Romeri genannt, die 100 bzw. 30
Gulden Salär im Jahr erhielten.

46 StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche Sammlung S 7 1.3. (Lanzano), sowie Inventar des Franz
Anton Weiß (StadtA Heilbronn, Inventuren und Teilungen (IuT) Nr. 3680), in dem noch
Lohnansprüche des Francesco Lanzano verzeichnet sind.
Der Vater von Maria Eva Morell, Franz Morell (auch Broschet genannt), der aus Savoyen
(„Prago Vrondicte“) stammte, war in den 1680er Jahren nach Erlenbach gekommen. In zweiter
Ehe hatte er 1695 eine Erlenbacher Bürgerstochter, Catharina Scheurer, geheiratet. Sein Sohn
Anton (1702–1738) heiratete Maria Barbara Kerle, die Tochter des aus Aschau in Tirol zuge-
wanderten Maurers Stephan Kerle, der ebenso wie die Morell zu Vermögen gekommen war. Sie
erbte umfangreichen Grundbesitz und das stattliche Elternhaus. Die letzte Hinterbliebene des
Anton Morell, die unverheiratet gebliebene Tochter Eva Francisca (1740–1818), hinterließ bei
ihrem Tod Vermögen von 60.000 Gulden, das an die Familie Provend ging, eine ebenfalls in
Erlenbach ansässige und wohl aus Savoyen stammende Familie (Freundliche Mitteilung von
Herrn Erwin Weiß, Erlenbach, vom 11.4.2005).

47 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 30.10.1720
48 StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche Sammlung S 7 1.3. (Lanzano), sowie StadtA Heilbronn,
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Spätestens seit 1724 war Gabriele Maria Bacilla, aus Gravedona in Graubün-
den gebürtig, als Buchhalter in der Handlung tätig. Sein Gehalt betrug ein Vier-
tel des Gewinns, der jedoch nicht jährlich, sondern regelmäßig in größeren Ab-
ständen ermittelt wurde. Im Inventar von 1727 wurde der Anteil des Bacilla mit
dem Betrag von 1.947 Gulden festgestellt, eine Summe, die damals die wenigsten
einheimischen Krämer in Heilbronn als Gewinn erreichen konnten. Im Juni
1730 schlossen Franz Anton Bianchi und Bacilla eine Vereinbarung, wonach die-
ser nunmehr 2/5 des Gewinns erhielt. Vermutlich war der junge Bianchi auf die
Erfahrenheit des Bacilla angewiesen, so dass dieser Forderungen stellen konnte.
Im Ratsprotokoll wird erwähnt, dass sie „ihre bis dahin gehabte Gemeinschaft
aufgehoben“ hätten.49 Der Verdacht des Rats bzw. der Steuerstube, dass auch Ba-
cilla und der junge Bianchi als Kompanie gehandelt hatten, wird durch diese Ver-
einbarung bestätigt. Dass die Gesellschaft durch den Vergleich tatsächlich aufge-
hoben worden ist, ist zweifelhaft, zumal die Gewinnbeteiligung des Bacilla nach
dem Vergleich noch höher lag und Angestellte in der Regel nicht am Gewinn be-
teiligt waren, sondern einen festen Lohn erhielten.

Bacilla hatte vor seinem Eintritt bei Bianchi eine eigene Handlung in Lud-
wigsburg besessen, mit der er jedoch 1722 in Konkurs geraten war. Als er 1752
unverheiratet starb, hinterließ er nach dem am 12. August 1752 erstellten Inven-
tar nach Abzug der Legate in Höhe von 5.000 Gulden allerdings nur geringes
Vermögen in Höhe von 1.172 Gulden. Licentiat Orth vom Steueramt fiel sofort
auf, dass mit dem Inventar das Vermögen möglichst niedrig dargestellt werden
sollte, um die Abzugsteuer zu senken. In einer Anmerkung äußerte er seine Be-
denken gegen den Inhalt des Inventars: Er hoffe, dass man den Wert des Nachlas-
ses genau prüfe, bevor man die Nachsteuer erhebe. Bacilla habe die Weisische
Handlung dirigiert, solange der Herr Weis unter Vormundschaft gestanden habe,
und habe nebst Kost und Logis usw. jährlich 600 Gulden erhalten. Als Herr Weis
die Handlung angetreten habe, sei er Associé gewesen und habe während dieser
Zeit nicht nur seine Gläubiger bezahlt, sondern auch ansehnliche Beträge nach
Italien geschickt. Bacilla habe in seinem Kodizill 10.000 Mailändische Lira ver-
macht, was umgerechnet 5.000 Gulden ergebe. Herr Weiß müsse deshalb ange-
halten werden, das Vermögen anzuzeigen, das der Testamentserbe bekomme, und
er müsse auch das Testament selbst vorlegen, wenn es auch in Italien errichtet
worden sein solle. Denn maßgebend sei nicht das Recht des Herkunftsortes, son-
dern das Recht am Ort der Niederlassung.50 Steuerherr Mylius erklärte hierauf
am 17. August 1752, er habe bei der Inventur das Manual des Bacilla und darin
befindliche Abrechnungen selbst eingesehen. Danach bestehe die Verlassenschaft
bloß aus dem erhaltenen Salär.

49 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.6.1727 und vom 22.6.1730
50 StadtA Heilbronn, Inventuren und Teilungen (IuT), Nr. 360 sowie Ratsprotokoll vom 13.8.1752
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Am 28. Februar 1760 wurde der Italiener Tonollo im Ratsprotokoll genannt,
doch ist über ihn nichts Weiteres bekannt. 

Im Jahre 1765 war der ledige Handlungsbediente Anton Maria Fontano ge-
storben, der wohl schon einige Jahre bei Bianchi gearbeitet hatte. Franz Anton
Bianchi bat den Rat, Ediktalcitationen (Aufrufe) nach Mantua, Cremona, Lissa
in Polen und nach Mainz zu schicken, um die Erben zu suchen. Im Jahre 1769
stellte sich dann heraus, dass sich diese – die Kinder seines Bruders, Johann Bap-
tist Fontano – in Lissa in Polen aufhielten, wohin der Nachlass nach Entrichtung
der Abzugsteuer geschickt wurde.51

Der letzte Buchhalter Bianchis war Joseph Toschino, der aus Mesocco in Grau-
bünden stammte. Er war wahrscheinlich auf Empfehlung eines Geschäftspartners
der Bianchi in Graubünden und erst spät nach Deutschland gekommen. Wegen
der inzwischen intensiven Geschäftsbeziehungen mit Italien benötigten die Bian-
chi Angestellte, die die italienische Sprache gut beherrschten und den Briefwech-
sel erledigen konnten. Die hiesigen italienischen Kaufleute, die sich um die Mitte
des 18. Jahrhunderts schon seit mehreren Generationen in Deutschland aufhiel-
ten, beherrschten die italienische Sprache kaum noch. Bei Ausbruch der Insol-
venz der Bianchischen Handlung 1772 hatte sich Toschino in die Heimat abge-
setzt. Der Rat, der ihn als Zeugen hören wollte, hatte ihn in Sonazza in Graubün-
den aufgespürt.52

Der Handel der Bianchi

Die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts – die Entwicklung zum internationalen
Handel

Als die Niederlassungen nach dem Dreißigjährigen Krieg in Deutschland began-
nen, saßen in den italienischen Handelsplätzen Mailand, Genua und Messina
schon Verwandte der in Deutschland tätigen Italiener, die dort die Waren besorg-
ten.53 In ihren Heimatorten besaßen sie Niederlagen, von dort erfolgte die Spedi-
tion über die schon im Mittelalter benutzten Handelsstraßen über die Alpen. 

51 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 24.1.1767, 23.1.1768, 7.3.1769 und vom 31.10.1769
52 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 30.3.1773, in dem berichtet wird, dass die Anhörung

nebst einem Schreiben des Buchhalters Toschino aus Sonazza eingekommen und verlesen wor-
den sei.

53 ENGELMANN, Brentano (1974), S. 119–120, nennt Andrea Brentano „Toccia“ (um 1607/08
Azzano – 1687 Genua), der vor 1646 und nach 1658 in Genua gelebt hat, wo er den Waren-
einkauf für die Pomeranzenhändler in Deutschland besorgt habe, denen er u.a. Obst, Hand-
schuhe, Majolika, Kapern etc. geliefert habe. Sein Sohn und andere Verwandte hatten sich in
Messina niedergelassen, besaßen aber auch Niederlagen in Azzano am Comer See, wo sie u.a.
Wachs für den Handel in Deutschland herstellten.
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Bereits um 1700 war das Handelssystem international organisiert. Die meisten
italienischen Krämer im südwestdeutschen Raum besuchten inzwischen die Mes-
sen in Frankfurt und bestellten Spezereiwaren bei bereits etablierten italienischen
Landsleuten. Es waren vor allem einige Brentano und Guaita54, die dort schon
große Handlungen besaßen. Verwandte von ihnen hatten in Amsterdam Nieder-
lassungen gegründet, die Waren wie Tabak, Kaffee, Kakao, Zucker, Gewürze und
Farbstoffe von der Ostindischen Kompanie erwarben und nach Frankfurt liefer-
ten. In Köln ansässige Italiener besorgten hauptsächlich die Spedition, lieferten
aber auch Fastenwaren in großen Mengen aus den Niederlanden. 

Der Warenverkehr erstreckte sich von Amsterdam über Frankfurt, Nürnberg
und Leipzig bis nach Polen, aber auch in die süddeutschen Städte, in die Schweiz
und nach Italien über alle territorialen Grenzen hinweg. Umgekehrt kamen
immer noch Waren aus Italien über die alten Handelswege über die Alpen, wie
z.B. die italienischen Früchte, vor allem die Zitronen und Pomeranzen und große
Mengen Reis, die von den dort gegründeten Handlungen in Como, Mailand
oder Genua geliefert wurden. Sowohl die Lieferanten als auch die Abnehmer der
Spezereiwaren55 waren Italiener, die sich damit ein Netzwerk des Handels ge-
schaffen hatten, das zur damaligen Zeit zumindest im südwestdeutschen Raum
konkurrenzlos war. Die einheimischen Krämer und Kaufleute, deren Handelsbe-
ziehungen durch den Dreißigjährigen Krieg vielfach abgebrochen waren, verfüg-
ten weder über das Spektrum von Waren der Italiener noch konnten sie mit
deren Preisen konkurrieren. Infolgedessen konnten die italienischen Kaufleute
seit etwa 1670 bis in die ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts hinein ihre größ-
ten wirtschaftlichen Erfolge erzielen. Von den Territorialherren waren ihnen mei-
stens keine Hindernisse in den Weg gelegt worden, weil diese noch keine eigene

54 In Frankfurt gab es seit Beginn des 18. Jahrhunderts einige vermögende italienische Spezerei-
warenhändler, von denen der Kaufmann Peter Anton Brentano – der Vater von Bettina und
Clemens Brentano – der erfolgreichste war. Er war 1735 noch in Tremezzo geboren. Sein Vater
Martino Domenico Brentano (*1686 Tremezzo) war Teilhaber der schon von seinem Vater in
Frankfurt gegründeten Firma Domenico Brentano & Söhne, später Chef einer eigenen Firma,
die sein Sohn Peter Anton Brentano bis 1771 fortführte. Die Firma besaß Filialen in Mainz,
Bingen und Amsterdam. Waren wurden auch aus England eingeführt. Schon vor seinem Tod
1797 hatte sein ältester Sohn Franz Brentano-von Birkenstock die Handlung geleitet und dann
übernommen; sie bestand noch bis Anfang des 19. Jahrhunderts. Nach dem Inventar hatte
Peter Anton Brentano 1.192.699 Gulden hinterlassen, die jedoch zu zwei Dritteln aus Außen-
ständen bestanden, von denen die Hälfte für verloren galt. 
Neben den Brentano war die Firma Innocentio & Matthäo Guaita die bedeutendste Spezerei-
warenhandlung in Frankfurt, die seit 1665 bestand und 1810 aufgelöst wurde; dazu: DIETZ,
Handelsgeschichte (1925), S. 238–258).

55 Spezereiwarenhändler wurden schon zur damaligen Zeit nicht nur diejenigen Händler genannt,
die mit Gewürzen oder Apothekerwaren handelten. Zu ihnen rechneten auch Kaufleute wie die
Bianchi, die ein umfangreiches Warensortiment anboten.



Wirtschaftspolitik entwickelt hatten oder durchsetzen konnten, sondern in erster
Linie selbst an den Luxuswaren interessiert waren.

Auch die Bianchi hatten innerhalb weniger Jahre einen außerordentlichen
wirtschaftlichen Erfolg zu verzeichnen und den Aufstieg vom Krämer zum Kauf-
mann, der Fernhandel betrieb, geschafft. Als im Jahre 1709 ein Inventar errichtet
wurde, verfügten sie über ein Kapital von knapp 3.500 Gulden. Im Inventar von
1724 belief sich das Vermögen der Gesellschaft auf 32.167 Gulden und 22 Kreu-
zer. Darin enthalten waren Bargeld mit einem Wert von 3.227½ Gulden sowie
das private Vermögen der Witwe des Francesco Bianchi, das nicht besonders
hoch war, da bekanntlich Katholiken in der Stadt keinen Grundbesitz erwerben
konnten. Es bestand aus Hausrat, Schmuck, Waffen, Pferd und Chaise und belief
sich auf ungefähr 1.000 Gulden. Der Wert der Ladenwaren betrug 9.278 Gulden
und derjenige des Weinvorrats, der nicht unter den Ladenwaren aufgeführt
wurde, über 500 Gulden. Die Forderungen, die zum Aktivvermögen zählten und
von denen ein geringer Teil für verloren gehalten wurde, betrugen mehr als
20.000 Gulden, wohingegen die eigenen Schulden mit 6.720 Gulden gering
waren. Antonio und Francesco Bianchi besaßen in Bellagio Grundstücke im
Wert von 2.000 Lire, was damals umgerechnet etwa 600 Gulden entsprach, die
jedoch belastet waren.

Im Inventar von 1727 ist der für die vergangenen drei Jahre erzielte Gewinn
der Sozietät mit rund 8.000 Gulden ausgewiesen, von denen dem Buchhalter der
Gesellschaft, Gabriele Maria Bacilla, fast 2.000 Gulden zustanden. Das Vermö-
gen belief sich auf insgesamt 35.097 Gulden 58½ Kreuzer. Darin enthalten
waren die Ladenwaren mit einem Wert von nunmehr 11.153 Gulden. Die Forde-
rungen beliefen sich auf 26.883 Gulden 33 Kreuzer, davon mittelmäßige in
Höhe von 1.220 Gulden und schlechte (verlorene) in Höhe von 2.056 Gulden.
Das Bargeld war jetzt geringer und betrug 1.724 Gulden.

Eine Kaufmannshandlung vergleichbarer Größe gab es in der ersten Hälfte des
18. Jahrhunderts in Heilbronn nicht, und auch die Heilbronner Spediteure er-
zielten keine vergleichbaren Gewinne. Der 1722 verstorbene Spediteur Georg
Friedrich Pfeil hatte damals Vermögen von 9.600 Gulden versteuert, wobei be-
rücksichtigt werden muss, dass er, anders als die Bianchi, auch Grundstücke er-
werben konnte. Der Spediteur Raymund Späth hinterließ im Jahre 1743 ein ver-
steuerbares Vermögen von 17.425 Gulden. 

Auch unter den italienischen Händlern zwischen Rhein und Neckar gab es in
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur sehr wenige vergleichbare Handlun-
gen. Der in der Garnisonsstadt Philippsburg erfolgreichste italienische Kaufmann
Pietro Togno hinterließ bei seinem Tod 1712 ein Geschäftsvermögen von 18.574
Gulden, an dem sein Kompagnon Christoph Ferari mit einem Viertel beteiligt
war. Der Wert der Waren belief sich auf 7.633 Gulden; die Schulden waren ge-
ring, doch waren die Außenstände mit 7.493 Gulden erheblich. Sein privates
Vermögen belief sich auf knapp 3.000 Gulden, wobei allein das Haus einen Wert
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von 1.800 Gulden aufwies. Weitere italienische Händler in Philippsburg wiesen
nur wenige Jahre später Vermögen in vergleichbarer Höhe auf, doch zeichnete
sich noch vor der Jahrhundertmitte deren wirtschaftlicher Abstieg ab. 

Giovanni Battista Brentano, der sich wohl kurz nach 1700 in Ludwigsburg
niedergelassen hatte, hinterließ im Jahre 1749 seinen drei Söhnen eine Handlung
im Wert von über 40.000 Gulden. Johann Baptist Ferari, der wohlhabendste ita-
lienische Kaufmann in Bretten, hatte, als er im Jahre 1774 im Alter von fast 100
Jahren starb, Vermögen von über 20.000 Gulden ansammeln können. Als im
Jahre 1785 das Vermögen des Mannheimer Kaufmanns Stefano Andriano inven-
tarisiert wurde, belief es sich auf ca. 260.000 Gulden.56 Bei allen anderen italieni-
schen Handlungen im Gebiet zwischen Rhein und Neckar dürfte das Geschäfts-
vermögen und das private Vermögen regelmäßig nicht mehr als ca. 5.000 Gulden
betragen, in Einzelfällen vielleicht auch 10.000 Gulden erreicht haben. Aller-
dings gehörten die Italiener damit vor allem in den kleineren Orten immer noch
zum vermögenderen Teil der Bevölkerung.

Das außerordentlich umfangreiche Warensortiment im Inventar von 1724
zeigt deutlich, dass die Bianchi von Anfang an nicht nur mit den italienischen
Waren handelten. Italienische Früchte und die Gewürze spielten damals zwar für
den Handel – und so auch bei den Bianchi – noch eine große Rolle. Kaffee und
in etwas geringerer Menge Tee, vor allem jedoch Tabak und Zucker, Öle und
Fette, Fisch, Wachs und Lichter, Farbmittel und Drogen sowie Papier waren die
hauptsächlichen Güter, die die Bianchi damals schon nach Süddeutschland, ins-
besondere nach Oberschwaben und bis in die Schweiz schickten. Große Mengen
Reis wurden aus Mailand geliefert. Außerdem besaßen sie einen (wahrscheinlich
ausländischen) Weinvorrat im Wert von 500 Gulden. Dieses Warensortiment war
im Wesentlichen bei allen italienischen Kaufleuten vorhanden; lediglich die Wa-
renmenge war bei den Krämern in den kleinen Orten weit geringer.

Aus dem Inventar von 1724 ergeben sich auch die weitreichenden Handelsbe-
ziehungen, die von Amsterdam bis in die Schweiz und nach Italien reichten. Die
wichtigsten Lieferanten der Bianchi saßen in Köln, Straßburg, Frankfurt und
Mainz und, wenn auch noch in geringerem Maße, in Italien, wie z.B. in Genua
oder Mailand. Die größten Lieferungen kamen aus Köln von italienischen
Zwischenhändlern, zu denen sicherlich auch die dort ansässigen Guaita gehört
haben. Tabak wurde aus Straßburg geliefert, wo sich schon vor 1700 Bernardo
Mainoni niedergelassen und hauptsächlich mit Tabak gehandelt hatte. Einige
Brentano „Somenza“ kamen um 1720 nach Straßburg und handelten wahr-

56 Zu Pietro Togno: Ausfauteiprotokoll Philippsburg vom 6.2.1713, Bc-1-91-1, freundlicher-
weise von Herrn Dieter Haas, Geschichtsverein Philippsburg, zur Verfügung gestellt. Zu Johann
Baptist Ferari: StadtA Bretten, An 22; zu den Brentano in Bönnigheim: StadtA Bönnigheim,
A 1256 mit Beiakten; zu Andriano: GLA Karlsruhe 213/3903-3913.
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scheinlich zusammen mit den Mainoni. Von den italienischen Großhändlern in
Frankfurt bekamen die Bianchi nur einen geringen Teil ihrer Waren geliefert. Aus
dem Inventar von 1727 geht hervor, dass sie nun auch Waren direkt aus Amster-
dam bezogen. Der Warenumschlagsplatz Amsterdam hatte sich spätestens seit der
Jahrhundertwende für die Spezereiwaren durchgesetzt. 

Da nur wenige Namen der Lieferanten in den Inventaren von 1724 und 1727
angegeben werden, sondern meistens nur von einem guten Freund gesprochen
wird, ist anzunehmen, dass es sich bei den meisten um befreundete oder ver-
wandte Italiener gehandelt hat. Sofern Namen genannt werden, wie etwa bei dem
Schiffmann Schröck und anderen, waren es deutsche Geschäftspartner, die nicht
zu den wichtigsten gehörten. Offensichtlich wollten die Bianchi ihre Handelsbe-
ziehungen und damit ihr Handelsnetz durch die Errichtung des notwendig ge-
wordenen Inventars unter der Anwesenheit und Kontrolle der Steuerverwalter
nicht preisgeben. Im Gegensatz dazu wurden in den Inventaren anderer Italiener,
etwa derjenigen in Philippsburg oder in Mannheim, sowohl die Schuldner als
auch die Gläubiger ohne Bedenken namentlich aufgeführt. Diese Inventare wur-
den zwar ebenfalls unter städtischer Aufsicht errichtet, doch konnten die Italiener
dort ihren Handel ohne wesentliche obrigkeitliche Beschränkungen des Landes-
herrn ausüben.

Große Warenmengen lieferten die Bianchi hauptsächlich in Städte im Süden
Deutschlands, nach Stuttgart, Horb, Biberach, Rottweil, Rottenburg, Günzburg,
Ehingen (Donau), Waldsee, Ulm und Überlingen, aber auch nach Nürnberg,
Heidelberg und Mannheim. Lieferungen größeren Umfangs erfolgten bis nach
St. Gallen an die Firma Antonio Forno – diese Handlung gehörte zu den wenigen
namentlich genannten –, nach Wien und Mailand. Dorthin dürften hauptsäch-
lich die aus Amsterdam und Straßburg gelieferten großen Mengen Tabak, Zu-
cker, Kaffee, aber auch Farbhölzer, Gewürze und Papier versandt worden sein.
Die Forderungen gegenüber den Abnehmern in diesen Orten betrugen zum Zeit-
punkt der Errichtung des Inventars zwischen knapp 100 und 1000 Gulden. Auch
diese größeren Kunden werden nicht namentlich genannt und nur als ein guter
Freund bezeichnet. Bei ihnen dürfte es sich ebenfalls nur um Italiener oder Savoy-
er gehandelt haben, die in allen genannten Orten damals ansässig waren.57

57 In den kleineren Orten gehörten zu den Kunden der Bianchi beispielsweise Gaetano Vanosso
und Alexander Robba Bianco in Gundelsheim, Carlo Venino sowie Franz Zanotto in Bönnig-
heim, Franz Desdra in Miltenberg, Carl Anton Brentano in Stockheim, außerdem Franz Joseph
Poletta in Biberach, der dorthin als Kaminkehrer gekommen war. Am 28.2.1760 wird im Heil-
bronner Rat die Mitteilung des Rats zu Biberach verlesen, dass der Termin zur Liquidierung
seiner Handlung auf den 15.3. angesetzt sei.
Mit Johann Biolay, einem Savoyer Händler in Schwäbisch Gmünd, bestanden schon 1724
Handelsbeziehungen, wie sich aus dem Inventar vom selben Jahr ergibt. Im September 1756
teilte die Reichsstadt Schwäbisch Gmünd mit, dass Johann Biolay (vielleicht bereits der Sohn)
in solche Schuldenlast gefallen sei, „daß für die unprivilegierten Gläubiger kein Kreuzer auf den 
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Von den Bianchi bezog aber auch eine große Zahl von Krämern in den kleine-
ren Orten der näheren und weiteren Umgebung von Heilbronn Waren, die diese
auf den Wochenmärkten weiterverkauften. Dadurch waren sie nicht mehr auf
den teuren Besuch der Messe in Frankfurt angewiesen. Dieser Kundenkreis reich-
te von Heidelberg und Mannheim bis nach Mosbach, Schwäbisch Gmünd und
Künzelsau. Ihm gehörten nicht nur Italiener, sondern auch zahlreiche savoyische
und deutsche, selbst jüdische Händler an, wobei fast alle von ihnen – mit Aus-
nahme der meisten Abnehmer aus Heilbronn – namentlich genannt werden.
Wenn auch die Forderungen gegenüber diesen Kunden regelmäßig nur einige
wenige bis um 100 Gulden betrugen, so stellten sie wegen ihrer großen Zahl
doch einen nicht unbedeutenden Faktor für die Bianchi dar.

Zu den Kunden der Bianchi gehörten schließlich die Apotheker in Heilbronn
und in der Umgebung, die die damals üblichen Heilmittel, wie z.B. Manna,
Sennablätter, Jalappa, Calmus, aber auch Gewürze und Farbstoffe erwarben. Adel
und Beamte zählten ebenso zu ihren Kunden wie Privatleute, Gastwirte, Schult-
heißen und das Militär. Auffallend ist, dass ein großer Teil der Adeligen damals
bei den Bianchi hoch verschuldet war. Diese Schulden, die einige Hundert bis zu
1000 Gulden betrugen, rührten nur zum Teil aus Warenlieferungen, sondern
auch aus Krediten her. Die Bianchi ersetzten damals auch die Bankiers, die es in
ihrer Umgebung noch nicht gab.

Wie die Geschäfte mit den Lieferanten einerseits und den Kunden andererseits
abliefen, lässt sich ohne Kenntnis der Handlungsbücher, die ebenso wie sonstige
schriftliche Aufzeichnungen nicht mehr vorhanden sind, nicht genau nachvoll-
ziehen. Aus der Aufteilung in den Inventaren in einnehmende und bezahlende
Schulden – also nach Forderungen und Verbindlichkeiten – lassen sich Hinweise
auf die Art der einzelnen Handelsgeschäfte nicht gewinnen. Auszugehen ist aber
davon, dass die Bianchi die Waren zumindest überwiegend auf eigene Rechnung
eingekauft und weiterverkauft haben.58 Wohl schon seit Anfang des 18. Jahrhun-

Gulden käme“ (StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 14.9.1756).
In Nördlingen war Jakob Balthasar Cetti Kunde der Bianchi, dessen Konkurs am 23.6.1767 in
Heilbronn gemeldet worden war. Als Kunden in Heidelberg werden Antonio Brentano (*1679
Viano – ca. 1737) genannt, der um 1700 zu seinem Vater Antonio nach Heidelberg gekommen
war, sowie Marcanton Brentano (*1666 Tremezzo), der im Jahre 1712 das Amt des Stadthaupt-
manns in Heidelberg innehatte. Vgl. außerdem, auch zu den Italienern in Waldsee, Altdorf und
Überlingen: ENGELMANN, Belli (1994), S. 258; ENGELMANN, Guaita (1998), S. 168; LEDERLE,
Einwanderer (1958), S. 295.

58 Anhaltspunkte dafür, dass die Bianchi ihre Waren als Kommissionäre bezogen, also die Waren
zwar im eigenen Namen, aber auf Rechnung ihrer Lieferanten verkauften, fehlen. Es ist nicht
wahrscheinlich, dass die Lieferanten in Amsterdam oder Straßburg das Risiko des Geschäfts tra-
gen wollten. Das Risiko, mit der Forderung beim Konkurs des Abnehmers auszufallen, trugen
allem Anschein nach die Bianchi. Zur damaligen Zeit wurden Geschäfte auch als Kommis-
sionsgeschäfte bezeichnet, die es nach heutiger Auffassung nicht sind; eine klare Begriffsbestim-
mung gab es noch nicht.
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derts haben sie aber auch als Kommissionäre Speditionsgeschäfte abgewickelt
und vor allem Tabak und Kaffee nach Süddeutschland und in die Schweiz gelie-
fert. Ihr Standort in Heilbronn bot sich hierfür geradezu an. Aus einem Brief der
Bianchi vom 22. Dezember 1742 an die Firma Daniele & Ambrogio Masneri
(Maßner) in Chur, die sich hauptsächlich als Spediteur betätigte, geht hervor,
dass sie Tabak für die Firma Bernardo Mainoni in Straßburg nach Chur spediert
haben, wobei die Firma Prestinari & Vanotti in Überlingen die Spedition über-
nommen hatte. Zu dieser Überlinger Handlung bestanden schon seit vielen Jah-
ren Geschäftsbeziehungen.59

Die Bianchi besuchten wie viele Kaufleute selbst noch in der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts die Frankfurter Messen, obwohl es schon einen regen
Schriftverkehr zwischen den Lieferanten und den Spediteuren gab. In Frankfurt
wurden immer noch Geschäfte angebahnt oder Verbindlichkeiten erfüllt. Man
zahlte regelmäßig nicht auf eine konkrete Schuld, sondern leistete immer wieder
Beträge oder zahlte auf Wechsel, die der Gläubiger auf die bestehende Schuld ver-
rechnete. Es war üblich, lange Zahlungsziele zu vereinbaren. Dies war möglich,
weil der Handel bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein außerordent-
lich florierte und die Gefahr, mit der Forderung auszufallen, gering war.

Der Handel in Heilbronn

Während sich die Bianchi auf dem internationalen Warenmarkt etablieren konn-
ten, hatten sie sich in der Reichsstadt einer kleinlichen Auseinandersetzung mit
den einheimischen Krämern zu stellen, die ihren Handel in der Stadt zu unter-
binden suchten. Auch mit dem Rat entstanden immer wieder Konflikte, weil sie
sich nicht an die reichsstädtischen Vorschriften über die Ausübung ihres Handels
hielten und – zu Recht – ihrer Steuerehrlichkeit misstraut wurde. Dem Rat war
der Handel der Bianchi jedoch willkommen und er verbot ihn auch nicht, weil er
auf ihr Warenangebot nicht verzichten wollte.

Als der Rat am 20. März 1703 beschloss, Antonio Bianchi weiterhin als
Schutzverwandten zu dulden, sollte ihm zugleich ein gewisses Modell vorgeschrie-
ben werden, nämlich das, womit und auf welche Art und Weise ihm zu handeln
erlaubt sein sollte. Es ist nicht anzunehmen, dass ihm mehr zugestanden wurde
als den Venino, so dass auch ihm nicht nur die Art der Waren vorgeschrieben
wurde, sondern auch die Art des Handels, nämlich nur en gros und nicht en de-

59 Die Handelsbeziehungen der Bianchi mit der Firma Bernardo Mainoni, die Tabak als Groß-
händler lieferte, den sie teilweise auch aus Amsterdam bezog, bestanden schon im Jahre 1724
und bis in die 1770er Jahre. Die Firma Daniele & Ambrogio Masneri (Maßner) gewann Be-
deutung als Speditionshandlung bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Seit dieser Zeit sind
zahlreiche an die Firma gerichtete Geschäftsbriefe von Kaufleuten in Italien, der Schweiz und
Deutschland bekannt.
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tail. Auch der Verkauf auf den Wochenmärkten und die Haltung eines offenen
Ladens dürften ihm kaum erlaubt worden sein. Der Rat hoffte wohl, auf diese
Weise Auseinandersetzungen mit der Krämergesellschaft vermeiden zu können.
Schutz wurde jeweils nur auf ein paar Jahre gewährt. Als der Rat im September
1711 für Francesco Bianchi den Schutz für weitere vier Jahre erneuerte, wurde
ihm der seinem Bruder verordnete Staat verlesen und unmissverständlich bedeu-
tet, dass er „scharf examiniert werde, ob er nach seinem Staat lebe“, und ange-
droht, dass der Schutz aufgesagt werde, falls er sich nicht danach richten sollte.
Schließlich wurde ihm ein Kreuzergeld von 1.500 Gulden jährlich auferlegt und
er verpflichtet, seine sämtlichen Gewürze in der hiesigen Gewürzmühle mahlen
zu lassen.60

Wie die Venino haben sich auch die Bianchi nicht an das ihnen erlaubte Wa-
rensortiment gehalten. Bereits im Jahre 1704 hatte sich der Rat mit Antonio Bi-
anchi zu beschäftigen, als er mit württembergischen und anderen ausländischen
Weinen, vor allem mit Burgunderwein, handelte und diesen trotz Verbots in die
Stadt hereinbrachte. Es ging damals um drei Eimer Wein, die er angeblich als
Haustrunk aus Horkheim einführen wollte, doch erlaubte ihm der Rat nur die
Einfuhr der Hälfte der Menge, und er musste außerdem die doppelte Einfuhr-
steuer dafür bezahlen.61 Schon ein Jahr später wird im Rat berichtet, aus der Bür-
gerschaft seien starke Klagen gekommen, dass sich Antonio Bianchi unterstehe,
viele neue Weine einzukaufen, worauf der Rat beschloss, ihn vor seine Schranken
zu fordern und scharf zu examinieren. Auch in der Folgezeit ist immer wieder
vom Handel mit Wein die Rede. Im Oktober 1720 berichtete Senator Pfeil im
Rat, der allhiesige Italiäner Bianco verschicke viele Eimer württembergischen
Wein nach Cannstatt, Hirschhorn und Ulm. Zusammen mit Lanzano habe er in
Erlenbach viel Wein zusammengekauft. Er habe auch viel Wein in seinem
Keller.62

Da die Inventare der Bianchi in Anwesenheit des Steuerverwalters und der
Rechnungsverhörer errichtet wurden, die sämtliche zugleich Mitglieder des inne-
ren Rats waren, konnte sich der Rat – trotz aller Verschlüsselungen des Inventars
– Einblick in die Handlung verschaffen und feststellen, ob sich Franz Anton Bi-
anchi an den ihm verordneten Staat hielt. Bereits am 2. August 1727 ließ der Rat
dem Vormund des damals noch unmündigen Franz Anton Bianchi mitteilen,
man wolle nicht mehr hinnehmen, dass er zum Schaden der allhiesigen Handels-
leute wie bisher Waren en detail verkaufe. Zwei Tage später akzeptierte der Rat
den Vorschlag der Ratskommission, wonach Bianchi nur bestimmte Waren bei

60 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 27.8.1711 und vom 1.9.1711
61 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.11.1704; ein Heilbronner Eimer entsprach

37,55 Liter.
62 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 15.10.1718 und vom 30.10.1720
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einem genau vorgeschriebenen Gewicht sollte verkaufen dürfen. Durch diesen
corrigierten Staat, dessen Einzelheiten allerdings im Ratsprotokoll nicht wiederge-
geben werden, wurde den Bianchi der Handkauf in der Stadt wohl erstmals aus-
drücklich erlaubt.

Zwar gab sich Franz Anton Bianchi mit dem Ratsbeschluss nicht zufrieden,
doch war der Rat zu keinen weiteren Zugeständnissen bereit und stellte ihm am
19. August 1728 den Ratsbeschluss zu. Ein Jahr später war die Sache jedoch
immer noch nicht zum Abschluss gekommen, weil der Italiäner Bianchi, wie es
im Ratsprotokoll heißt, immer wieder eine Eingabe gegen den Ratsbescheid ge-
macht habe. Am 19. Mai 1729 erinnerte der Amtsbürgermeister den Rat schließ-
lich an die Erledigung der Sache. Da sich Franz Anton Bianchi gerade auf der
Messe in Frankfurt befand, wurde die Angelegenheit bis zu seiner Rückkehr ver-
schoben, dann aber wohl nie entschieden. Denn den Staat von 1728 musste
selbst Johann Anton Bianchi noch im Jahre 1770 beeiden.63

Am Verhalten der Bianchi änderte der verordnete Staat allerdings nichts und
die Beschwerden, dass die Bianchi Wein und andere Speditionsgüter am Lager-
haus vorbei verladen lassen würden, rissen auch in den folgenden Jahren nicht ab
und zogen jedes Mal eine Untersuchung wegen des zu entrichtenden Pfennigzolls
durch die Steuerstube nach sich, wie z.B. im Jahre 1730. Damals mussten sie für
die vergangenen drei Jahre je 50 Gulden Pfennigzoll nachbezahlen.64 Anfang des
Jahres 1738 wurde dem Spediteur Späth und Franz Anton Bianchi vorgeworfen,
Waren am Lagerhaus vorbei spediert zu haben. Vor den Rat zitiert, versuchten sie
sich damit herauszureden, dass der Fuhrmann die Ware abgeladen habe, weil am
Wagen ein Rad gebrochen sei. Er habe deswegen die Waren nach Horkheim
schleifen lassen. Da der Rat ihnen dies nicht abnahm, wurde die Steuerstube mit
der Untersuchung beauftragt, die jedoch keinen besonders großen Eifer an den
Tag gelegt haben dürfte, denn in den Ratsprotokollen wird von einem Ergebnis
nicht berichtet. Erst nachdem die Handelsleute Anfang des Jahres 1743 erneut
vorgebracht hatten, dass Bianchi seine Steuern nicht ordnungsgemäß entrichte,
referierte der Steuerverwalter Orth schließlich am 26. April im Rat, außer der
Türkensteuer 1727 und 1738 habe er sonst kein extraordinarium bezahlt. Man
habe bisher die Sache nicht weiter verfolgt, weil man davon ausgegangen sei, dass
die hiesigen Kaufleute schon berichten würden, wie viel Bianchi zu prästieren
habe. Da dies aber nicht geschehen sei, Bianchi aber mehr als das bloße ordina-
rium zu bezahlen habe, und zwar allein schon im Hinblick auf das Kreuzergeld
für Wein, wolle man jetzt mit ihm abrechnen und er bitte um eine obrigkeitliche
Resolution.65 Aber der Rat verschob wieder einmal die Entscheidung.

63 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 2.8.1727, 4.8.1727 und vom 19.5.1729
64 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.6.1730
65 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.2.1738, 22.2.1738, 6.4.1738 und vom 6.4.1743



159

Italienische Kaufleute in Heilbronn

Die Fortdauer des wirtschaftlichen Erfolges bis in die 1760er Jahre

Schon vor der Mitte des 18. Jahrhunderts stand Franz Anton Bianchi bei den ita-
lienischen und savoyischen Kaufleuten in der Umgebung in hohem Ansehen. Er
und seine Ehefrau wurden häufig zu Paten gebeten, beispielsweise in Neckarsulm
und in Überlingen. In seinem Hause errichteten savoyische und italienische
Kaufleute aus Neckarsulm ihr Testament, wie der wohlhabende italienische Han-
delsmann Hieronymus Grammatica am 21. Januar 1743 in Anwesenheit von
deutschen und italienischen Freunden. Am 30. Dezember 1744 schloss seine
Nichte Annunciata Grammatica dort ihren Ehevertrag mit Carl Anton Pecoroni.
Man vermied es inzwischen, Testamente oder Eheverträge in Anwesenheit von
Ratsmitgliedern und damit öffentlich abzuschließen, sondern zog einen Notar
und befreundete Geschäftspartner als Zeugen hinzu.

Über die gesellschaftliche Akzeptanz der Bianchi durch die Heilbronner Rats-
familien ist den Ratsprotokollen nichts zu entnehmen. Dass Franz Anton Bianchi
und sein Sohn in späteren Jahren von zahlreichen Familien des Adels und der Be-
amtenschaft in Heilbronn und Umgebung und selbst von Bürgermeistern wie
Roßkampff und Mylius Kredite erhielten, lässt vermuten, dass die Kontakte und
Beziehungen nicht nur geschäftlicher Natur waren. Jedenfalls glaubte Franz
Anton Bianchi im Sommer 1743, nunmehr ausreichend gesellschaftlich akzep-
tiert zu sein, um sich mit dem Wunsch, ein Haus zu Eigentum erwerben zu dür-
fen, an den Rat wenden zu können. Seit dem Jahre 1705 hatte Antonio Bianchi
das Haus der Erben des Mylius für drei Jahre gemietet66, doch ist nicht bekannt,
wie lange er dort gewohnt hat. Wohl seit 1742/43 bewohnte er das Haus des
Kaufmanns Friedrich Ludwig Mockel in der Rosengasse, von dem am 26. April
1742 in den Ratsprotokollen die Rede ist, weil ein Vergleich zwischen Herrn
Mockel, Herrn Weiß (Bianchi), der Heigerischen wittib und den Vormündern
ihrer Kinder wegen dieses Hauses verlesen und genehmigt wurde. Es handelte
sich um ein großes, direkt am Rathaus gelegenes Anwesen mit Nebenbau,
Hinterbau, Kellern, Remisen, Hof und Gärtchen.67 Bianchis Bitte, das Haus
kaufen zu dürfen, lehnte der Rat strikt ab und wurde sogar ziemlich unwirsch, als
Bianchi den Sekretär des Reichsvizekanzlers in Frankfurt als Befürworter seines
Vorhabens einschaltete. Franz Anton Bianchi ließ sich von seinem Vorhaben je-
doch nicht abbringen und legte im Juli 1743 einen mit Mockel getroffenen Reces-
sions-Receß (Übergabevertrag) vor. Mit dem kompliziert abgefassten Vertrag ver-

66 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 26.5.1705
67 RAUCH, Rauch (1919), S. 20: „[...] im Gärtchen waren mehrere Mandelbäume, ein schwarzer

Maulbeer- und ein Trompetenbaum, wohl Erinnerungen an die südliche Heimat der Familie
Bianchi“. Das Haus hatte ursprünglich dem Großvater des Steuerdirektors Dr. Ulrich Friedrich
Becht, dem Bürgermeister August Friedrich Mockel gehört.
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suchte Bianchi im Ergebnis, ein alleiniges Verfügungsrecht über das Haus zu er-
halten, ohne förmlicher Eigentümer zu werden. Da weder der Syndicus, der den
Inhalt des Vertrages überprüfen sollte, noch die Ratsmitglieder selbst den Vertrag
durchschauten und sie argwöhnten, der Vertrag „gleiche mehr einem Kaufvertrag
als einem Pachtvertrag“, wurde seine Bestätigung „ein für allemal abgelehnt“.68

Welche Verträge Bianchi anschließend über das Haus abschloss, um ein gesi-
chertes Besitzrecht zu erhalten, ist nicht bekannt. Erst im Jahre 1770, nachdem
die Aufklärung auch in der Reichsstadt Eingang gefunden hatte und die Einstel-
lung gegenüber Ausländern mit anderer Religion jedenfalls bei einem Teil der
Ratsmitglieder wohl aufgeschlossener geworden war, bot man dem Sohn von
Franz Anton Bianchi, Johann Anton, den Erwerb des Hauses zu (nicht mehr auf-
zuklärenden) Bedingungen an. Johann Anton Bianchi war jedoch an einer förm-
lichen Eigentumsübertragung nicht mehr interessiert. Er teilte mit, das Haus
solle weiterhin unter dem Namen des Schneiders Debold, der allem Anschein
nach das Haus als Strohmann erworben hatte, versteuert werden.69

Aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind Inventare oder Vermögens-
aufstellungen, die Aufschluss über die Entwicklung der Handlung geben könn-
ten, nicht vorhanden. Lediglich den Ratsprotokollen und einigen Briefen lassen
sich einige Hinweise entnehmen. Zunächst scheint sich der wirtschaftliche Erfolg
fortgesetzt zu haben. Moriz von Rauch, der die Bianchische Handlung in seinem
Aufsatz Heilbronn in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur beiläufig erwähn-
te, hielt es für sehr übertrieben, dass sie, wie im Jahre 1746 behauptet worden sei,
zwei Drittel des gesamten Gewinns der Heilbronner Kaufleute erzielt habe. An-
dererseits habe es noch im Jahre 1752 nur sechs Personen gegeben, die ein Ver-
mögen von über 20.000 Gulden versteuert hätten; darunter habe sich kein Kauf-
mann befunden.70 Die zwei Teilhaber der Speditionsfirma Rund besaßen zusam-
men versteuerbares Vermögen von 22.050 Gulden, die beiden Teilhaber der
Firma Späth von 22.000 Gulden. Ein direkter Vergleich der Bianchischen Hand-
lung mit denjenigen verbürgerter Kaufleute ist nicht möglich, da diese alle auch
Grundbesitz erwerben konnten, für den Schatzung zu entrichten war. Die Bian-
chi hatten neben ihrem sehr hohen Schutzgeld – in den 1760er Jahren betrug es
60 Gulden jährlich, mehr als die meisten Bürger als Schatzung zahlten – die Ab-
gaben auf die eingeführten Waren und daneben, wie alle anderen Bürger, Steuern
wie z.B. die Türkensteuer zu entrichten.

68 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 6.4.1743, 4.6.1743, 4.7.1743, 13.8.1743 und vom
15.8.1743

69 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.3.1770
70 RAUCH, Heilbronn (1988), S. 95: Vermögen über 20.000 Gulden versteuerten damals der spä-

tere Bürgermeister von Wacks, der Senator Georg Pancug, der spätere Steuerdirektor Dr. Ulrich
Friedrich Becht, der Stadtschultheiß Johann Georg Geiling, die Bürgermeisterswitwe Geiling
und die Witwe des Senators Schmid.
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Schon vor der Jahrhundertmitte hatte Franz Anton Bianchi begonnen, den
Handel auf neue Warenfelder auszudehnen. Der Handel mit Gewürzen war seit
den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nicht mehr zu steigern, sondern
nahm sogar wegen der Verschlechterung der ökonomischen Verhältnisse, der Ver-
teuerung der Waren und der damit einhergehenden Änderung des Konsums zu-
nehmend ab. Nachdem ihm dann der Handel mit Haller Salz 1742 simpliciter
untersagt worden war71, wollte er in Heilbronn eine Tabakmühle errichten. Am
19. Juni 1745 wird im Rat berichtet, Franz Anton Bianchi habe um die Konzes-
sion zur Errichtung einer Tabakfabrik nachgesucht.

Der Handel mit Tabak war schon seit Anfang des 18. Jahrhunderts ebenso wie
der Handel mit Kaffee ein lukratives Geschäft und bereits 1724 ein wichtiger Be-
standteil der Handlung. Damals hatten die Bianchi schon mehrere Hundert
Zentner Tabak der unterschiedlichsten Sorten in ihrem Warenlager, die sie an
Kunden in Süddeutschland und in der Schweiz lieferten. Wahrscheinlich wollte
Franz Anton Bianchi seinen Handel ausweiten, indem er nicht nur den Tabak
spedierte, sondern eigenen verarbeiteten – gemahlenen – Tabak selbst verkaufte.
Wer ausreichendes Vermögen besaß, errichtete zur damaligen Zeit eine Tabakfa-
brik oder beteiligte sich als Gesellschafter. Um dieselbe Zeit waren vor allem im
kurpfälzischen Raum mehrere Tabakfabriken gegründet worden, von denen die
meisten jedoch nur wenige Jahre bestanden.72

Der Rat der Stadt stand Bianchis Vorhaben wohlwollend gegenüber, denn er
versprach sich durch die Einfuhr größerer Mengen von Tabak zusätzliche Steuer-
einnahmen. Das Bauamt hatte zu Beginn des Jahres 1746 bereits eine Mühle aus-
findig gemacht, die als Tabakmühle geeignet gewesen wäre und die Franz Anton
Bianchi auf eigene Kosten umbauen wollte. Zusätzlich wollte er jährlich 50 Gul-
den Zins bezahlen.73 Doch die Tabakmühle kam in Heilbronn nicht zustande.

Wiederum waren es die einheimischen Krämer, die inzwischen als verbürgerte
Handelsleute auftraten und sich heftig lamentierend gegen das Vorhaben der Bi-
anchi wandten. Flehentlich – so heißt es in den Ratsprotokollen – baten sie den
Rat, die Tabakfabrik nicht zuzulassen, weil sie sie selbst errichten wollten. Erneut
beschwerten sie sich über den Handel des Bianchi, der gegen den im Jahre 1728
vereinbarten Staat verstoße und verlangten, dessen Handkauf ganz zu untersagen,
„weil sie die Waren um den nämlichen Preis anbieten könnten“. Den mit Spitzen

71 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 23.4.1746
72 Die Zahl der Arbeitnehmer in den Tabakfabriken war gering – regelmäßig vier oder fünf Arbei-

ter wurden beschäftigt –, weshalb man von einer Fabrik nach heutigem Verständnis nicht spre-
chen kann. In den Tabakfabriken wurde der Tabak gemahlen, so dass er zum Pfeiferauchen, der
damals neben dem Schnupftabak allein gebräuchlichen Form des Konsums von Tabak, ver-
wendbar war. Zigarren waren noch nicht bekannt.

73 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 26.3.1746, 9.4.1746, 13.10.1746, 15.11.1746,
22.11.1746 und vom 1.12.1746



162

THEA E. STOLTERFOHT

und Stoffen handelnden Franzosen Le Brun und noch weitere, namentlich nicht
genannte Kaufleute wurden zugleich in die Beschwerden eingeschlossen. Der Rat
war zunächst unbeeindruckt und gab das Beschwerdeschreiben mit der Aufforde-
rung zurück, es von allen denjenigen unterschreiben zu lassen, die sich der Be-
schwerde anschließen wollten. Schließlich versuchte er, zwischen den Kontrahen-
ten zu vermitteln, doch Bianchi war nicht bereit, die Tabakmühle gemeinsam mit
den Handelsleuten zu betreiben. Gegen Ende des Jahres 1746 richtete er in dem
zum Deutschen Orden gehörenden Sontheim eine Tabakmühle ein, worauf der
Rat die Handelsleute verärgert aufforderte, sich zu erklären, ob sie nun eine Ta-
bakmühle errichten wollten und wie sie sich zu dem der Reichsstadt entstande-
nen Schaden verhalten wollten.74

Am 10. Dezember 1746 beschloss der Rat zwar, die Bianchischen Waren zu
überprüfen, und dass der Handkauf auf ein gewisses restringiert werden solle,
wenn die verbürgerten Handelsleute die Waren um denselben Preis anbieten könn-
ten. Zugleich ermahnte er sie, in Zukunft der Obrigkeit den ihr gebührenden Re-
spekt entgegen zu bringen, indem sie Tatsachen nicht mehr verdrehten und das
Ränkeschmieden unterließen. Die verbürgerten Handelsleute antworteten auf
diese Vorwürfe mit der Vorlage ihrer am 28. Juni 1745 getroffenen Vereinbarung
und erklärten, dass „sie zusammenhalten wollten, auch wenn die Sache an einen
hohen Richter gelangen werde“. Da sie mit ihren Beschwerden fortfuhren und
auf einer Entscheidung über ihre gravamina beharrten, wurde am 22. Dezember
1746 der Franz Anton Bianchi ad 1728 gegebene Staat nebst dem vorgehenden im
Rat zwar verlesen, eine Entscheidung aber nicht getroffen. Auf erneute Vorstel-
lung der Handelsleute beschloss der Rat am 18. Februar 1747, mit der Untersu-
chung der Waren der Bianchi fortzufahren. 

Am 21. März 1747 erklärte Steuerverwalter Orth, Franz Anton Bianchi habe
noch Steuern nachzuzahlen. Auf dessen sofort erhobene Beschwerde ging der Rat
nicht ein. Am 15. Juni 1747 wurde im Rat darüber beratschlagt, wie Bianchi den
Burgunder Wein für seinen Hausgebrauch zu versteuern habe. Auch die Menge
der nach Sontheim verbrachten Tabakmenge sollte überprüft werden. Bianchi er-
klärte im Oktober 1747, dass er gegen 1000 Zentner Tabak im Jahr nach Sont-
heim in die Fabrik bringen lasse. Damit man der Mühe enthoben sei, jedes Mal
den abgehenden Tabak anzuzeigen, wolle er jährlich 40 bis 45 Gulden bezahlen.
Der Rat beschloss jedoch, dass bei der Einfuhr für jede 100 Zentner Tabak
5 Gulden zu entrichten seien, der Abgang jedoch frei sei.75 Im August 1751 er-
kundigte sich der Rat erneut, ob Bianchi seine Waren richtig versteuere. Nach-
dem Steuerverwalter Orth im Rat erklärt hatte, Bianchi gebe wöchentlich 8 bis
10 Beutel Tabak an, wurde angeordnet, dass er den Tabak, den er nach Sontheim

74 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 1.12.1746 und vom 22.1.1750
75 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 21.10.1747
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fahre, in der Stadtwaage wiegen zu lassen habe, und außerdem ein jährliches
Frohngeld von 16 Gulden gefordert.76 Darüber, ob Bianchi seitdem den Tabak
auf die Stadtwaage gebracht hat, lässt sich den Ratsprotokollen nichts entneh-
men. Allerdings ist in den folgenden Jahren auch nicht mehr von einer Überprü-
fung seiner Steuerpflicht die Rede.

Mit dem am 22. Januar 1750 in Anwesenheit der Kontrahenten verkündeten
Ratsbescheid versuchte der Rat schließlich, die jahrelangen Auseinandersetzun-
gen zu beenden. Danach hatte sich Bianchi an den im Jahre 1728 vorgeschriebe-
nen Staat zu halten und sich seiner übermäßigen Waren, so sie in der Stadt oder
außerhalb seien, innerhalb von zwei Monaten zu entledigen. Der verbürgerten
Handelsschaft hielt der Rat entgegen, ihr entstehe hierdurch kein Schaden und sie
solle sich endlich einmal um die Anlegung einer Tabakfabrik kümmern, anderen-
falls müsse sie mit weiteren Verfügungen rechnen.77

Es erscheint jedoch zweifelhaft, ob der Rat an der Einhaltung des im Jahre
1728 verordneten Staats interessiert war oder ob er in der sicheren Erwartung,
dass sich Franz Anton Bianchi nicht daran halten würde, lediglich die verbürger-
ten Handelsleute beruhigen wollte. Denn der Rat war nicht nur an der Einnahme
der Einfuhrsteuer interessiert, die von Bianchi durch die Einfuhr großer Waren-
mengen damals in wohl weit größerem Umfange zu erhalten war als von den
meisten Mitgliedern der Handlungsgesellschaft, sondern nach wie vor auch an
dessen günstigerem Warenangebot. Aber die verbürgerten Handelsleute gaben sich
jetzt mit der Entscheidung des Rats nicht mehr zufrieden und appellierten an
den Reichshofrat in Wien.78 Franz Anton Bianchi tat dasselbe. 

Mit einem solchen Vorgehen hatte der Rat wohl nicht gerechnet, denn es war
das erste Mal seit fast einem halben Jahrhundert, dass sich Bürger gegen eine Ent-
scheidung des Rats an das oberste Gericht des Reiches wandten. Allerdings ging
es den Heilbronner Kaufleuten damit nicht – anders als schon in anderen Reichs-
städten – um eine generelle Liberalisierung des Handels, vielmehr wollten sie die
alte Ordnung insoweit wiederhergestellt wissen, als den Fremden und insbeson-

76 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 18.2.1747, 21.3.1747, 4.5.1747, 21.10.1747 und vom
5.8.1751

77 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 22.1.1750 und vom 24.1.1750
78 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 7.2.1750, 28.2.1750, 3.3.1750 und vom 5.3.1750. 

Der Reichshofrat war neben dem Reichskammergericht das höchste Gericht im Heiligen Rö-
mischen Reich deutscher Nation. Im Reichshofrat war der Kaiser der oberste Richter. Die Ent-
scheidungen wurden von den Reichshofräten gefällt. Gegen deren Entscheidungen gab es nur
noch die Supplikation an den Kaiser selbst. Die Zuständigkeit zwischen dem Reichshofrat und
dem Reichskammergericht war nicht klar abgegrenzt. Der Reichshofrat wurde jedoch regelmä-
ßig von den Untertanen der Reichsstädte angerufen, wenn sie sich gegen Entscheidungen des
Rats wandten. Beim Reichshofrat wurden die Parteien durch zugelassene Agenten vertreten, die
eine juristische Ausbildung durchlaufen hatten. Die Interessen des Reiches nahm der vom Kai-
ser ernannte Reichshoffiskal wahr.
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dere Bianchi der Handel in der Stadt völlig untersagt werden sollte. Die Krämer
und Kaufleute demonstrierten damit aber gleichzeitig auch, dass sie nicht mehr
gewillt waren, sich dem Herrschaftsanspruch des Rats weiterhin bedingungslos
zu beugen.79

Seinem Selbstverständnis entsprechend zeigte der Rat nach den Appellationen
kein Interesse an diesem Prozess und wollte die Sache, obwohl er der Beklagte
war, „von beiden Teilen unter sich ausmachen lassen“. Nach Austausch zahlrei-
cher Schriftsätze zwischen den verbürgerten Handelsleuten und Bianchi fand der
Prozess durch das am 9. März 1752 gegen Bianchi ergangene conclusum appella-
tionis denegatorium (einen die Appellation ablehnenden Beschluss) des Reichshof-
rats und das am 10. Mai 1752 ergangene conclusum im Verfahren der Handels-
leute sein Ende.80 Allem Anschein nach war sowohl die Appellation des Bianchi
als auch diejenige der verbürgerten Handelsleute abgewiesen worden, weil der Rat
von den im Jahre 1728 verordneten Staat jedenfalls formal nicht abgewichen war.
Als die Beschlüsse des Reichshofrats am 23. Mai 1752 beim Rat eingingen, legte
er sie ohne Kommentar ad acta. Der Rat zeigte trotz des Drängens der Handels-
leute an der Durchsetzung der kaiserlichen Beschlüsse kein Interesse. Auf ihre
wiederholten Vorstellungen beschloss der Rat am 8. September 1753 lediglich,
ihre Imploration solle im Beisein der Parteien wieder vorgelegt werden. Es lassen
sich jedoch keine Hinweise dafür finden, dass Bianchi angehalten wurde, sich an
seinen Staat zu halten. Auch von den verbürgerten Handelsleuten, die nunmehr
ihren Kampf gegen die Handwerker wieder aufnahmen, ist in den folgenden Jah-
ren von Vorwürfen gegen Bianchi in den Ratsprotokollen nicht mehr die Rede.

79 Die Wiederherstellung der hergebrachten Ordnung verfolgten die verbürgerten Handelsleute
auch mit ihren Beschwerden beim Rat wegen der Zulassung des Juden Maron von Neckarsulm
zu den Jahrmärkten. Maron war 1756 vom Rat Messfreiheit erteilt worden, wohl auf Druck
des Komturs des Deutschordens in Horneck, nachdem dieser erklärt haben soll, wenn dem
Juden die Erlaubnis verweigert werde, müsse den Heilbronner Kaufleuten der Handel im
deutschordischen Gebiet verweigert werden. Die verbürgerten Handelsleute klagten vor dem
Reichshofrat; der Prozess dauerte ca. 13 Jahre und war im Jahre 1768 noch nicht entschieden.
Er soll später niedergeschlagen worden sein; FRANKE, Juden (1963), S. 42 und StadtA Heil-
bronn, Ratsprotokoll vom 23.1.1768. Noch im Jahre 1773 begehrte die Handlungsgesellschaft,
dass die Witwe Maron und ihr Sohn keine weitere Messfreiheit erhielten. Ebenso verlangten sie
noch im selben Jahr die Hinausschaffung des Johann Anton Bianchi und des Spitzenhändlers
Le Brun. Für eine Liberalisierung der restriktiven Wirtschaftspolitik des Rats traten die verbür-
gerten Handelsleute erst in den 1760er Jahren ein, indem sie eine Herabsetzung des Pfennigzolls
durchsetzen wollten und auch deswegen eine Klage vor dem Reichshofrat erhoben hatten, die
im Jahre 1768 durch einen Vergleich endete; StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.5.1768
und RAUCH, Roßkampff (1923), S. 30. Einige Jahre später wandten sich auch einzelne Firmen
– wie z.B. 1787 die Handelsleute Orth und Merz wegen der Höhe des Mess- und Standgelds –
an den Reichshofrat, wenn sie mit einer Entscheidung des Rats nicht einverstanden waren.

80 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 16.3.1752, 23.5.1752 und vom 27.6.1752
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Die Nachrichten über die Handelstätigkeit von Franz Anton Bianchi bleiben
auch in den folgenden Jahren spärlich. Über die Tabakfabrik ist nichts mehr zu er-
fahren. Nach wie vor scheint der Handel mit ausländischem Wein ein wichtiges
Segment des Bianchischen Handels gewesen zu sein. Am 1. April 1760 teilte
Franz Anton Bianchi dem Rat mit, er habe ein Schiff mit Schaumwein bekom-
men, der jedoch schlecht sei, weshalb er darum bitte, dass er wie Landwein behan-
delt werde und er für das ganze Schiff nur 3 Gulden Einfuhrzoll bezahlen müsse.
Die Angelegenheit wurde an die Steuerstube verwiesen. Im Februar 1761 wollte er
500 bis 600 Malter Früchte in die hiesigen Mühlen bringen; er erklärte, er wolle
wie die Franzosen – womit wohl die Neckarsulmer Savoyer gemeint waren – vom
Sack 9 Gulden geben und die Steuer in der Mühle lassen, was ihm der Rat bewil-
ligte. Allem Anschein nach versuchte sich Franz Anton Bianchi auch im Viehhan-
del. Denn im Dezember 1763 bat er um die Erlaubnis, sein Vieh von Sontheim
nach Heilbronn bringen zu dürfen, was ihm jedoch nicht erlaubt wurde.81

81 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 7.2.1761 und vom 3.12.1763

Ein Geschäftsbrief der Bianchi - Antonio und Francesco Bianchi schreiben am 28.10.1761 an
Ambrogio und Daniele Masneri (vgl. den Text im Anhang, S. 202).
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Der Speditionshandel scheint in den 1760er Jahren das bedeutendste Betäti-
gungsfeld der Bianchi gewesen zu sein. Bereits im Oktober 1747 war Franz
Anton Bianchi zusammen mit dem Spediteur Benjamin Rauch, dem Nachfolger
des Spediteurs Späth, nach Mannheim gereist, wo sie mit dem Heidelberger
Neckargrafenamt ein Abkommen über die Rangschifffahrt auf dem Neckar tra-
fen, das jedoch von den übrigen Heilbronner Spediteuren nicht akzeptiert wurde.
Als im Jahre 1752 dann das Neckargrafenamt die Heilbronner Speditionshäuser
zu neuen Verhandlungen einlud, war Franz Anton Bianchi nicht dabei.82

Einigen wenigen erhalten gebliebenen Geschäftsbriefen der Bianchischen
Handlung aus der Zeit ab 1762 ist zu entnehmen, dass die Bianchi damals ton-
nenweise Kaffee im Auftrag der Firma Pool & Compagnie in Amsterdam und
kistenweise Tabak im Auftrag der Firma Bernardo Mainoni in Straßburg nach
Chur zur Firma Daniele & Ambrogio Masneri schickten, die die weitere Spedi-
tion der Waren zu den Kunden in andere Orte der Schweiz und nach Italien
übernahm; Chiasso, Chiavenna, Genua und Mailand werden genannt. Die Firma
Daniele & Ambrogio Masneri schickte ihrerseits tonnenweise Mailänder Reis,
den die Bianchi im Auftrag anderer Firmen bei ihr bestellt hatten, vor allem für
die Firma Prestinari & Vanotti in Überlingen. Im Jahre 1761 wurden allein 150
Tonnen Reis an diese Firma geliefert, die zumindest einen Teil davon an die
Firma Bernardo Mainoni in Straßburg sandte. Die Firma Masneri hatte jedoch
nicht nur die Spedition übernommen, sondern – wie sich aus ihrem Brief vom
10. Oktober 1761 an die Bianchi ergibt – teilweise auch den Einkauf in Italien
besorgt oder Geschäftsbeziehungen vermittelt. Auch Farbwaren aus dem Mailän-
dischen, Nizzer Öl und anderes sollen damals auf Flößen von Chur zur Firma
Prestinari & Vanotti heruntergeschickt worden sein, welche die Waren über Heil-
bronn nach Cannstatt oder Frankfurt – sicherlich über die Bianchische Hand-
lung – geschickt haben soll. Aus Italien bezogen die Bianchi aber auch auf eigene
Rechnung Waren, die ebenfalls über die Firma Daniele & Ambrogio Masneri
und über die Firma Prestinari & Vanotti in Überlingen nach Deutschland
kamen. Die Fäden des Transports von Amsterdam bis in die Schweiz und nach
Italien und umgekehrt liefen bei den Masneri in Chur zusammen. Die Wechsel
wurden regelmäßig auf die Firma Carli & Companie in Augsburg gezogen. Diese
Firma war zur damaligen Zeit einer der größten Wechselhändler in Augsburg und
betätigte sich darüber hinaus erfolgreich am internationalen Silberhandel.83

82 RAUCH, Rauch (1919), S. 13: Eingeladen waren im Jahre 1752 die Spediteure Georg Friedrich
Rund, Johann Raimund Späth Witwe, für die Benjamin Rauch teilnahm, Johann Albrecht Volz
Witwe, Wolfgang Thomas Kinkelin und Gottfried Hofmann.

83 StadtA Heilbronn, HS 144 und 149. Die übrigen vorhandenen Geschäftsbriefe stammen aus
den Jahren 1762, 1766 und 1772 und sind an die Firma Daniele & Ambrogio Masneri in
Chur gerichtet. Nur ein Antwortbrief dieser Firma an die Firma Antonio & Francesco Bianchi 
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In diese Zeit muss auch die Errichtung des Landhauses mit einem parkähn-
lichen Garten auf dem Grundstück der Tabakmühle in Sontheim gefallen sein, in
dem die Bianchi, der damaligen Mode entsprechend, in den Sommermonaten
wohnten.

Auch im Jahre 1768 waren die deutschen Kaufleute in Heilbronn noch nicht
besonders vermögend. Nachdem auf die jahrelangen Beschwerden der Handels-
leute wegen der Höhe des Pfennigzolls schließlich eine Einigung mit dem Rat zu-
stande kam, wurden die Kaufleute in acht Klassen eingeteilt. In die oberste Klas-
se mit einem jährlichen Wareneingang von 20.000 Gulden kam nur die Firma
Georg Friedrich Rund (Spezereien und Eisenwaren), die auch Speditionshandel

ist vorhanden. Sämtliche Briefe sind in italienischer Sprache geschrieben.
Die Firma Carli & Compagnie in Augsburg war von Tomaso Carli, der aus Bolvedro am
Comer See stammte, wohl 1727 gegründet worden. Die Gesellschaft betätigte sich in vieler-
lei Handel, vor allem im Silberhandel, aber auch mit Wechselgeschäften. Im Jahre 1768 erhielt
Tomaso Carli zusammen mit anderen Wechselhäusern das Talermonopol (Maria-Theresia-Taler)
für 8 Jahre. Carli gründete eine Niederlassung in Livorno. Die Firma in Augsburg bestand bis
kurz nach 1800; vgl. dazu: ZORN, Industriegeschichte (1961).

Das Landhaus neben der Tabakfabrik der Bianchi in Sontheim Ende des 19. Jahrhunderts; 
Darstellung im Briefkopf der Firma Wolf & Co.
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betrieb, in die siebte Klasse die Firma Rauch & Becht, die neben dem Speditions-
geschäft seit Anfang der 1760er Jahre auch mit Kolonialwaren handelte, mit
einem jährlichen Wareneingang von 15.000 bis 20.000 Gulden. Die Bianchische
Handlung erwähnte Moriz von Rauch nicht. Vermutlich hatte sie zur damaligen
Zeit neben der Tabakfabrik nur noch in geringem Umfang eigenen Warenhandel
getätigt und sich im Wesentlichen auf die Spedition von Waren von und nach
Italien verlegt. Speditionsgüter wurden bei der Einteilung in die acht Klassen
nicht berücksichtigt.84

Der Niedergang der Handlung

Als die Witwe des Franz Anton nach dessen Tod 1769 zusammen mit ihrem
Sohn Johann Anton um „gnädige Fortsetzung des bisherigen Schutzes“ bat, be-
schloss der Rat, mit dem gebetenen Schutz fortzufahren, doch sollte die Steuer-
stube zuvor referieren. In ihrem am 27. Januar 1770 erstatteten Gutachten schlug
diese vor, das Schutzgeld „in Ansehung des Commercii von 80 Gulden auf 100
Gulden zu erhöhen und den Associé Weiß auf seinen vorigen Staat zu verpflich-
ten“, was der Rat daraufhin beschloss.85 Allem Anschein nach ging die Steuerstu-
be damals davon aus, dass die Bianchi nach wie vor erfolgreich wirtschafteten.
Aber der Schein trog. Die Bianchi waren bereits hoch verschuldet.

Die schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts während des siebenjährigen
Kriegs einsetzende und vor allem in den 1770er Jahren rasant fortschreitende
Verschlechterung der ökonomischen Lage in weiten Teilen Deutschlands leitete
das Ende der italienischen Handlungen ein. Damit einher gingen ständig steigen-
de Preise vor allem für die Grundnahrungsmittel. Die Bevölkerung war immer
weiter gewachsen, doch konnten die meisten in den Handwerksberufen keine
Aufnahme mehr finden, sondern mussten sich mit Taglöhnerarbeit zufrieden
geben. Auch Heilbronn blieb von dieser Entwicklung nicht verschont. Immer
häufiger wird in den 1770er Jahren in den Ratsprotokollen von Anträgen auf Ge-
währung eines Almosens selbst von Handwerkern berichtet. Der Rat der Stadt
musste sich wie anderenorts um den Ankauf von Getreide kümmern, damit die
Bevölkerung einigermaßen versorgt werden konnte, und kam schließlich nicht
umhin, von dem Juden Marx aus Sontheim 200 Malter Dinkel zu erwerben.86

Die Luxuswaren der Italiener wurden immer weniger nachgefragt.
Am Ende des 18. Jahrhunderts existierten in den Städten zwischen Rhein und

Neckar die meisten italienischen Handlungen nicht mehr. In Heidelberg und
Mannheim hatten sich die Italiener auf andere Gewerbezweige verlegt und darin

84 RAUCH, Heilbronn (1988), S. 93 und 95
85 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 23.12.1769 und vom 27.1.1770
86 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll u.a. vom 23.2.1771, 6.7.1771 und vom 24.9.1771
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ihr Auskommen nicht immer mit Erfolg gefunden. Wer Grundstücke besaß und
sich aus ihnen ernähren konnte, überstand die 1770er Jahre besser als der besitz-
lose Teil der Bevölkerung. Diese Beobachtung kann man auch in den kleineren
Städten machen, wo die Italiener von Anfang an begonnen hatten, Grundstücke
zu erwerben, doch gaben auch sie ihre Handlungen spätestens in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts auf.87

Seit 1754 trafen in Heilbronn immer häufiger Mitteilungen anderer Städte
und Ortschaften über Liquidationen und Konkurse italienischer und deutscher
Krämer ein, von denen die meisten Schuldner der Bianchi waren, denn diese
wurden als Gläubiger zugleich aufgefordert, ihre Forderungen anzumelden oder
zum Verteilungstermin zu erscheinen. An andere Kaufleute oder Spediteure, wie
Rund und Rauch, ergingen solche Aufforderungen weniger häufig. Die Konkurse
häuften sich vor allem in den 1760er Jahren und setzten sich bis zum Ende der
1770er Jahre kontinuierlich fort. Es handelte sich dabei nicht nur um die kleine-
ren Abnehmer, sondern ebenso um große Kunden der Bianchi, wie etwa um eini-
ge Händler in Augsburg oder Biberach, wo der Italiener Poletta im Jahre 1760 in
Konkurs geriet. Die Brüder Franz und Xaver Brentano in Rapperswil fielen 1769
in Konkurs.88 Immer häufiger konnten die Forderungen nicht mehr befriedigt
werden, so dass die Bianchi gezwungen waren, sie gegen einige ihrer Abnehmer
im Klagewege einzutreiben. Seit 1767 führte Franz Anton Bianchi einen Prozess
gegen die Firma Romeri & Martignano in Langenargen und auch von einem Ge-
richtsverfahren beim Hofgericht in Tübingen ist die Rede. Im Jahre 1765 hatte
der ehemalige Quartiermeister des Baron Beck’schen Regiments, von Siebert,
einen Wechsel über 5.390 Gulden vorgelegt und Bezahlung von ihm gefordert,
die Franz Anton Bianchi jedoch verweigerte.89 Ein Jahr später musste sich der
Amtmann zu Neckarsulm mehrmals an den Rat der Stadt wenden, um den Herrn

87 Es gab eine Reihe von italienischen Händlern, die ihre Handlung bereits um die Mitte des 18.
Jahrhunderts aufgegeben hatten und sich, wenn sie ausreichendes Vermögen erworben hatten,
an Manufakturen oder Fabriken beteiligten oder solche gründeten. Nicht wenige wurden Wirte
und handelten daneben wohl noch mit Waren. Vielfach hatten Söhne die Universität besucht
und die Beamtenlaufbahn ergriffen.

88 Franz (*um 1729 †nach 1775) und Xaver Brentano (1727–1775) entstammten einer Familie
aus Azzano, die sich schon vor 1700 in Rapperswil niedergelassen hatte und dort zu großem
Vermögen gekommen war, u.a. durch Einführung der Seidenfabrikation. Der Vater gründete
Niederlassungen in Südbaden und Südwürttemberg (Breisach, Freiburg und Rottenburg). Er
hatte sich mit anderen Italienern und den Savoyern im südlichen Schwarzwald zu Handelsge-
sellschaften verbunden, die dort den Warenhandel lange Zeit beherrschten.

89 StadtA Heilbronn, zahlreiche Ratsprotokolle in der Zeit vom 5.1.1765 bis zum 11.3.1766.
Die Wechselangelegenheit, die durch eine Kommission des Rats untersucht wurde, zog sich
vom Januar 1765 über ein Jahr lang hin. Siebert verlangte von Franz Anton Bianchi gegen
Vorlage der Wechsel Bezahlung, später aber nicht mehr. Die Angaben sind zu knapp gehalten,
um den tatsächlichen Vorgang und die Frage klären zu können, ob Bianchi nach Vorlage hätte
zahlen müssen und gezahlt hat.
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Italiäner Weis zur Bezahlung seiner Schulden an den Nachlass des Kaufmanns
Paul Malacrida zu veranlassen. 1769 wurde der Konkurs der Firma Fumasi in
Stuttgart mitgeteilt, in den die Bianchi ebenfalls involviert waren. Das Verfahren
endete im Jahre 1772 mit einem Vergleich. Auch nach der Eröffnung des Kon-
kurses der Bianchischen Firma trafen zahlreiche Meldungen über Insolvenzen
oder Konkurse von Schuldnern der Bianchi beim Rat ein, die er an das Stadtge-
richt weiterleitete.90

Die zahlreichen Konkurse ihrer Abnehmer scheint die wesentliche Ursache der
Insolvenz der Bianchi gewesen zu sein, obwohl noch weitere Gründe, etwa ein
allzu luxuriöser Lebensstil, der Bau des wahrscheinlich kostspieligen Landhauses
in Sontheim, aber auch die stark gewachsene Konkurrenz durch zielstrebige Heil-
bronner Kaufleute hinzugekommen sein dürften. Nicht aufklären ließ sich
schließlich, welche Rolle der letzte Buchhalter der Bianchi, Joseph Toschino, der
sich nach Italien abgesetzt hatte, beim Ausbruch der Insolvenz gespielt hatte.

90 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.6.1766 und StadtA Neckarsulm, Zeitgeschichtliche
Sammlung, S 7 1.3. (Feminis und Lanzano). Paul Malacrida war Bürger und Kaufmann in
Neckarsulm. Er hatte im Jahre 1746 eine Tochter des Neckarsulmer Kaufmanns Francesco
Lanzano geheiratet. Er starb 1762 und hinterließ nur einen geringen Nachlass.

Das Landhaus in Sontheim auf einer Lithographie von Theodor Rausche; 1845
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Auch der Speditionshandel konnte die Handlung nicht mehr retten, denn die-
ser war ebenfalls rückläufig. Während in den Briefen der Bianchi an die Firma
Daniele & Ambrogio Masneri in den 1760er Jahren regelmäßig von der Spedi-
tion von 12 oder 6 Kisten bzw. einer Tonne Tabak nach Italien die Rede war, wer-
den in den Briefen aus dem Jahre 1772 nur noch jeweils 2 Kisten genannt, wo-
hingegen aus Italien doch noch Waren in größerem Umfange über die Überlinger
Firma Prestinari & Vanotti geliefert wurden. Im Brief vom 28. Mai 1772 an die
Firma Daniele & Ambrogio Masneri heißt es: „Wir haben gemerkt, dass der
Handel Schaden genommen hat. Genug davon – nun hören Sie nichts Unange-
nehmes mehr über unsere geringe Spedition. So wird der ganze Wettstreit zu
Ende sein.“ Die Zeilen sind ein Hinweis darauf, dass die Konkurrenz im Spedi-
tionsgeschäft in Heilbronn sehr groß gewesen sein muss.

Vermutlich traten die Zahlungsschwierigkeiten der Bianchi schon zu Beginn
der 1760er Jahre auf. Aber allem Anschein nach wurde dies nach außen nicht be-
kannt. Franz Anton Bianchi und ebenso sein Sohn Johann Anton beschafften
sich kurzfristige Kredite gegen Hingabe von Wechseln nicht nur von ihren Ge-
schäftspartnern in der Umgebung, vor allem von den italienischen, sondern auch
von befreundeten Familien, wie etwa dem Bürgermeister Roßkampff. Die Zahl
der Kreditgeber muss gewaltig gewesen sein.

Dass die Bianchi im Zeitpunkt des Ausbruchs der Insolvenz immer noch als
reiche Kaufleute galten, ergibt sich aus den Akten eines Prozesses vor dem Reichs-
kammergericht, den Barbara Morell aus Erlenbach, die Witwe des savoyischen
Kaufmanns Anton Morell, in den Jahren 1777–1779 gegen den Neckarsulmer
Kaufmann Thomas Carli geführt hat. Sie hatte Johann Anton Bianchi, mit dem
sie wohl verwandt war, Anfang des Jahres 1771 auf Empfehlung des Carli einen
Kredit von 700 und einige Monate später einen weiteren Kredit von 300 Gulden
gegen die Hingabe von Wechseln gegeben. Nach der Anzeige der Insolvenz ver-
klagte sie Thomas Carli aufgrund commendatio specialis (Kreditauftrags) auf
Rückzahlung des Kredites, weil er versichert habe, er wolle ihr das Geld im
Herbst wiedergeben. Aus einem – vom Heilbronner Ratskonsulenten Johann
Christoph Schreiber verfassten – Schriftsatz des Thomas Carli geht anschaulich
hervor, wie Johann Anton Bianchi vergeblich versucht hatte, die Handlung zu
retten.91 Der Bianchi, sein Vetter, heißt es darin, habe ihn um einen Geldvor-

91 HStA Stuttgart, Akten des Reichskammergerichts, C 3 Nr. 262, Prozess des Thomas Carli,
Handelsmann zu Neckarsulm contra Witwe Maria Barbara Morell zu Erlenbach, 1777–1779.
Der Prozess hatte im Jahre 1774 beim Amt Neckarsulm begonnen und ging in zweiter Instanz
zum Oberamt Horneck. In diesen beiden Instanzen hatte die Witwe Morell ein Urteil zu ihren
Gunsten erstritten. Wie das Verfahren vor dem Reichskammergericht ausging, ist nicht be-
kannt. Dass der erwähnte Schriftsatz von dem Heilbronner Ratskonsulenten und Stadtschrei-
ber Johann Christoph Schreiber entworfen worden ist, ergibt sich aus einem Vermerk am Ende
des Schriftsatzes. Dem Ratskonsulenten dürften die Hintergründe des Konkurses im Jahre
1777 schon bestens bekannt gewesen sein.



schuss von 700 Gulden ersucht. Weil er selbst damit nicht versehen gewesen sei
und weil er den Bianchi für einen reichen Kaufmann gehalten und er ihm selbst
öfter Geld vorgestreckt, erst kürzlich sogar einen Kredit von 1.400 Gulden ge-
währt habe, habe er keine Bedenken gehabt, der Witwe Morell zu erklären, er
wolle ihr auf Herbst 1771 das Geld wiedergeben. Als die Morell gehört habe, für
wen er das Geld benötige, habe sie den Bianchi gutwillig als ihren Schuldner an-
genommen. Sie habe ihm am 22. Dezember 1771 sogar noch weitere 300 Gul-
den auf einen bloßen Wechsel gegeben. Zu jener Zeit sei Bianchi weit und breit
ein angesehener Kaufmann gewesen, dem man ohne Bedenken auf seine Wechsel
Kredit gewährt habe und bei dem viele gerne ihr Geld untergebracht hätten, be-
sonders weil derselbe die von Zeit zu Zeit verfallenen Zinsgelder auf den Tag der
Verfallszeit seinen Gläubigern in ihr Haus geschickt habe. Alle diese Leute habe
er dadurch in gutem Glauben gelassen. So sei Bianchi angesehenen Leuten in
Heilbronn, besonders einigen Bürgermeistern einige etliche Tausend Gulden
schuldig, wofür sie keine andere Sicherheit als bloße Wechselbriefe in Händen
hätten. Da diese Personen in derselben Stadt gewohnt und seine Geschäfte aus
der Nähe gekannt hätten, könne man vermuten, dass sie nicht leichtsinnig ge-
borgt und damit andere animiert hätten, ihm ebenfalls zu borgen. Ein früherer
Hofrat von Rutland, der einige Zeit in Heilbronn gelebt habe, habe dem Bianchi
20.000 Gulden, die er sicher auf einer Wiener Bank stehen gehabt habe, anver-
traut. Auch bei der Morell als naher Verwandter könne man vermuten, dass sie
seine Umstände besser gekannt habe als andere. Die Morell habe 1772 wieder
Wechsel von Bianchi angenommen, während der Bankrott am 18. November
1772 ausgebrochen sei. Es werde niemand sagen können, dass man dies erst acht
Tage zuvor und nicht schon vor einem Jahr vorausgesehen habe.

Das Ende der italienischen Handlung Antonio & Francesco Bianchi

Das Verfahren vor dem Rat

Die Anzeige über die Insolvenz der Handlung am 16. November 1772 bei dem
für die Durchführung von Konkursverfahren zuständigen Stadtgericht durch Jo-
hann Anton Bianchi und seine Mutter muss für den Rat und die Gläubiger völlig
überraschend gekommen sein. Als am 21. November 1772 im Rat berichtet
wurde, Bianchi habe bonis cedieret – Johann Anton Bianchi hatte allem Anschein
nach Waren an Gläubiger abgetreten –, beriet der Rat, ob man den Herrn Syndi-
cus benachrichtigen solle, damit sich dieser mit dem Stadtgericht bespreche, be-
schloss dann jedoch, vorerst nichts zu unternehmen und die Angelegenheit dem
Stadtgericht zu überlassen.

Erst eine Woche später, am 28. November 1772 unterrichtete Stadtschultheiß
von Pancug als Vorsitzender des Stadtgerichts offiziell den Rat über die Anzeige
der Insolvenz und darüber, dass die Witwe Bianchi und ihr Sohn sowie das Perso-
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nal des Hauses zur Sicherung der Gläubiger vereidigt worden seien. Aus dem sta-
tus massae (Vermögensaufstellung) – er war von Johann Antons Vater am 11.
April 1768 wohl im Zusammenhang mit der Errichtung seines Testaments aufge-
stellt worden – gehe hervor, dass sich die Aktiva „ohne die mittelmäßigen und
verlorenen Forderungen“ auf 66.213 Gulden 51 Kreuzer beliefen, die Passiva
aber auf 151.007 Gulden 43 Kreuzer, so dass sich eine Insolvenz von 76.413
Gulden 52 Kreuzer ergeben habe.92 Bianchi habe mitteilen lassen, dass er den
Gläubigern annehmliche Zahlungsvorschläge machen wolle. Aus dem Kreis der
Gläubiger erklärten Bürgermeister von Roßkampff, der 1.600 Gulden zu fordern
hatte, und die Jungfrau Geiling93, sie seien mit dem Angebot des Bianchi einver-
standen, dass er innerhalb zweier Jahre 45% der Forderung bezahlen wolle und
in den nächsten fünf Jahren 9% Zins auf die Forderungen gebe (damals waren
regelmäßig 5% üblich).

Der von Johann Anton Bianchi vorgeschlagene Vergleich wurde von einer
Gläubigergruppe nicht angenommen, die in den Ratsprotokollen die Impetranti-
schen creditores94 genannt wird, zu der Herr Major von Berlichingen, seine Fräu-
lein Schwestern, Herr Consulent Dr. Backhaus, Herr Amtsbürgermeister Mylius,
Freifrau von Zigesar, verwittibte Frau Bürgermeisterin Meierin, Frau Senatorin
Schmiedin und Herr Amtmann Wagner zu Neckarbeihingen gehörten. Diese be-
antragten, die Handelsbücher des Bianchi zu beschlagnahmen und den obaera-
tum (Schuldner) Bianchi und dessen Mutter mit Personalarrest zu belegen. Da-
raufhin forderte der Rat noch in derselben Sitzung das Stadtgericht auf, die ge-
meinschuldnerische Masse unter das Siegel zu nehmen, und ordnete an, dass die
Handlungsbücher und die Skripturen auf das Rathaus gebracht und die Aktiva
soweit möglich ergänzt würden. Die weiteren Gläubiger sollten aufgerufen wer-
den und das Stadtgericht einen Vergleich prüfen und über die weiteren justizmä-
ßigen Handlungen entscheiden. Der Arrest wurde in der Weise angeordnet, dass
dem Bianchi eine Wache in sein Wohnzimmer gestellt wurde.

92 Den Vermögensstatus, der Grundlage der Konkurseröffnung war, hatte Franz Anton Bianchi
am 11. April 1768 aufgestellt, wie sich aus dem späteren Ratprotokoll vom 25.1.1773 ergibt.
Nicht angegeben wurde im Ratsprotokoll, wie hoch die mittelmäßigen und die verlorenen For-
derungen waren, die die Aktiva noch erhöht hätten. Ob im Zeitpunkt der Anmeldung der In-
solvenz, unter der Führung der Handlung durch Johann Anton Bianchi die Verschuldung noch
gestiegen war, lässt sich mangels Unterlagen nicht sicher feststellen.

93 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 28.11.1772; RAUCH, Roßkampff (1923), S. 30, führt
aus, Roßkampff habe den Bianchi einen Kredit von 1.600 Gulden gewährt, auch Bürgermeister
Schübler sei Gläubiger der Bianchi gewesen, ebenso die Jungfrau Geilingin, die die Schwester
der ersten Ehefrau Roßkampffs gewesen war.

94 Als Impetrantische creditores wurden in den Ratsprotokollen diejenigen Gläubiger bezeichnet,
die den Arrest und beim Stadtgericht die Durchführung eines Konkursverfahrens beantragt
hatten.
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Die Verhängung des Arrestes dürfte kaum für weniger Überraschung gesorgt
haben als die Bekanntgabe der Insolvenz. Dass der Rat den Arrest tatsächlich ver-
hängen würde, damit hatten wohl weder Johann Anton Bianchi noch die meisten
Gläubiger gerechnet. Die durch das Stadtrecht von 1281 eingeräumte Befugnis
des Gläubigers, seinen Schuldner zur Sicherung seiner Forderung in Arrest neh-
men zu dürfen, war seit dem Ausgang des 16. Jahrhunderts in der Reichsstadt wie
fast überall in Deutschland aus der Übung gekommen.95 Dementsprechend
hatte es in Heilbronn in den letzten Jahrzehnten eine Verhaftung von in Konkurs
geratenen Gewerbetreibenden nicht mehr gegeben. Auch anderswo wurden ita-
lienische Kaufleute wegen ihrer Konkurse, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts häufig auftraten, nicht in Arrest genommen. Die von Johann Anton Bi-
anchi sofort eingelegte Beschwerde blieb jedoch erfolglos, und der Rat befasste
sich mit dem wiederholten Begehren auf Aufhebung des Arrestes auch in der Fol-
gezeit nicht, sondern leitete Bianchis Eingaben lediglich an das Stadtgericht wei-
ter, wohl wissend, dass dieses Entscheidungen des Rats kaum aus eigener Kompe-
tenz aufheben würde. Denn der Rat vertrat seit der Einführung der Regiments-
ordnung im Jahre 1552 den Standpunkt, dass ihm das Stadtgericht unterstellt sei
und er das Recht habe, jederzeit von ihm Bericht zu fordern und auch die dort
anhängigen Rechtssachen vor sein Forum zu ziehen.96 Auch für die Beschlag-
nahme der Handlungsmasse und der Handlungsbücher wäre eigentlich das
Stadtgericht zuständig gewesen, das das Insolvenz- bzw. Konkursverfahren durch-
zuführen hatte.

Die Impetrantischen creditores, die den Arrest beantragt hatten, waren noch
nicht zufrieden und verlangten „zur Verhütung der noch fortsetzenden Collusio-
nen den Arrest des Bianchi auf dem Rathaus“. Erneut verwies der Rat deswegen
an das Stadtgericht, das jedoch nicht tätig wurde. Am 2. Dezember 1772 ent-
sprach der Rat den Anträgen dieser Gläubigergruppe dann doch weitgehend, be-
stellte – auch hierfür wäre das Stadtgericht zuständig gewesen – den Kaufmann
Thomas Kinkelin97 zum curator massae (Konkursverwalter) und erlaubte die von

95 Der Arrest hatte ursprünglich vor allem der Sicherung des Gläubigers gedient, den Auswärtigen
vor das städtisches Gericht ziehen und dessen Gerichtsbarkeit unterwerfen zu können und ihn
so lange in Arrest zu halten, bis die Forderung getilgt war. Vermutlich hatten die Impetranti-
schen creditores vorgebracht, Mutter und Sohn Bianchi könnten sich nach Sontheim absetzen
und sich somit der reichsstädtischen Gerichtsgewalt entziehen. Dass sich Johann Anton Bianchi
dem zivilgerichtlichen Verfahren nicht entzog, hätte jedoch auch durch die Ableistung eines
Eids, sich dem gerichtlichen Verfahren zu stellen, gewährleistet werden können, wie es dann
später nach dem Eingreifen der kurpfälzischen Regierung auch der Fall war.

96 NÄGELE, Gerichtsverfassung (1995), S. 116–118: Nägele vertritt die Auffassung, das Gerichts-
kollegium sei vom Rat abhängig gewesen und habe lediglich von ihm übertragene Jurisdik-
tionsbefugnisse besessen. Der Schultheiß und die Richter seien städtische Beamte und als sol-
che dem Rat untergeben und zu Gehorsam verpflichtet gewesen.

97 POPP / RIEXINGER, Künckelin (1983), S. 145–165. Wolfgang Thomas Kinkelin war ein angese-
hener und erfolgreicher Handelsmann in der Stadt.
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Bianchi beantragte Wiedereröffnung seines Ladens und seiner Handelsschaft
auch unter der Aufsicht des Konkursverwalters nicht. Nunmehr entschied der
Rat über die Verschärfung des Arrestes wieder selbst und ordnete an, dass ein Sol-
datenkommando „das Arrestzimmer danach visitieren sollte, ob es nur einen Aus-
gang besitze, und daß ein Wachposten außerhalb der Stubentür sowie ein weite-
rer unter dem Fenster des Zimmers im Hof aufgestellt“ werde. Auf das erneut ge-
stellte Begehren der Impetrantischen creditores, den Arrest auf dem Rathaus durch-
zuführen, traf der Rat wiederum keine Entscheidung.98

Im Dezember 1772 verschärfte sich die Situation für Johann Anton Bianchi
drastisch, denn der Syndicus des Rats, Johann Moriz Becht, stellte sich als sein
vehementester Widersacher heraus. Dieser wollte, unterstützt durch den Senator

98 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 2.12.1772, 8.12.1772 und vom 15.12.1772.

Der Widersacher der Bianchi,
Syndicus Johann Moriz Becht
(1729 - 1803)
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Weisert, es nicht bei dem Konkursverfahren vor dem Stadtgericht bewenden las-
sen, sondern ein Inquisitionsverfahren, d.h. ein Strafverfahren von Amts wegen
anstrengen, für dessen Durchführung der Rat zuständig war. Am 22. Dezember
1772 lehnte Johann Anton Bianchi Syndicus Becht und Senator Weisert als be-
fangen ab, weil „sie in die Sache involviert seien“. Nach einer im Jahre 1535 erlas-
senen Ordnung mussten in allen vor dem Rat oder dem Stadtgericht verhandel-
ten Sachen diejenigen Ratsherren bzw. Richter abtreten, die mit einer der betei-
ligten Parteien nahe verwandt, verschwägert oder eng befreundet waren.99 Allem
Anschein nach hielt es Bianchi für erfolgversprechend, auf die Bekanntschaft mit
einigen Mitgliedern der Impetrantischen creditores und auf das enge Verwandt-
schaftsverhältnis der beiden mit der Firma Rauch & Becht hinzuweisen. Der
Bruder des Syndicus, Jakob Christian Becht (1727–1793) war 1756 als Gesell-
schafter in die Handlung des Benjamin Rauch (1704–1776) eingetreten, die sich
zunächst nur mit der Spedition beschäftigte, aber seit den 1760er Jahren auch
mit Kolonialwaren, also mit denselben Waren wie die Bianchi handelte. Kauf-
mann Jakob Christian Becht hatte die Tochter des Landkommissärs Rudolph
Weisert geheiratet und war damit der Schwager des Senators Weisert. Benjamin
Rauch hatte 1749 die Schwester der Becht-Brüder geheiratet. Der Syndicus blieb
unverheiratet. Benjamin Rauch war – zwischen 1760 und 1770 – zu einem der
Kerzenmeister der verbürgerten Handlungsgesellschaft gewählt worden.100

Der rhetorisch gewandte Syndicus reagierte auf den Befangenheitsantrag so-
fort und geschickt, indem er auf die Vorwürfe des Bianchi nicht einging, sondern
die Bedeutung des Konkurses für das öffentliche Interesse der Stadt hervorhob:
Das allgemeine Wohl und der Kredit des Heilbronner Handels seien durch dieses
ungeheuerliche Falliment zerrüttet worden und müssten wieder aufgerichtet wer-
den. Es stelle sich die Frage, ob die Bianchische Handlung durch außerordentli-
che Unglücksfälle oder durch das Verhalten der Bianchi selbst in Verfall geraten
sei. Schließlich betreffe es seine Ehre als Syndicus, wenn ihm von Bianchi vorge-
worfen werde, seinen juristischen Rat nicht nach dem allgemeinen Besten zu er-

99 NÄGELE, Gerichtsverfassung (1995), S. 116
100 RAUCH, Rauch (1919), S. 11, der den Zeitpunkt der Ernennung des Benjamin Rauch zum

Kerzenmeister jedoch nicht mitteilt.
Die Familie Becht dürfte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine der einflussreichsten
Familien in der Reichsstadt gewesen sein. Während dieser Zeit hatten drei Mitglieder der Fa-
milie einige der wichtigsten Ämter der Stadt inne. Der Vater Dr. Ulrich Friedrich Becht
(1699–1777) war seit 1740 Ratsmitglied, seit 1756 Steuerverwalter und schließlich Bürger-
meister. Als er 1777 starb, betrug seine Hinterlassenschaft nach Abzug der Vermächtnisse
122.000 Gulden (hauptsächlich aus Wein und Weinbergen bestehend); er soll damals der be-
gütertste Mann in der Stadt gewesen sein. Der Sohn Eberhard Ludwig Becht (1732–1803),
wie sein Vater Jurist, war seit 1772 Archivar in der Reichsstadt. Im Jahre 1777 wurde er nach
dem Tode seines Vaters in den Rat gewählt und war von 1795–1800 Bürgermeister; vgl. dazu
SCHRENK / WECKBACH, Vergangenheit (1993), S. 39–41 und RAUCH, Rauch (1919), S. 13 ff.
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teilen. Er stelle es der Erkenntnis des Hochlöblichen Rats anheim, ob ein Privat-
mann allein durch seinen Eid ohne Darlegung von Beweismitteln und Gründen
ihn aus dem Rat entfernen könne. Auf diese Weise könne Bianchi auch alle dieje-
nigen Ratsmitglieder aus dem Rat entfernen, die nicht zu seinen Gunsten stimm-
ten. Senator Weisert schloss sich den Ausführungen des Syndicus wortreich an,
ohne jedoch etwas Neues zu sagen.101

Der Rat konnte sich zu einer Entscheidung über das Ablehnungsgesuch nicht
durchringen, weder jetzt noch in den folgenden Monaten, sondern forderte die
verschiedenen Gläubigergruppen und Bianchi zu Stellungnahmen auf, auf die
der Syndicus und Senator Weisert wieder antworten konnten, so dass sich die
Angelegenheit ohne jedes Ergebnis bis in den März 1773 hinzog. Gleichzeitig
versuchte Bianchi durch Vorlage eines von ihm aufgestellten Vermögensstatus die
vom Syndicus gegen ihn erhobenen Vorwürfe auszuräumen. Mehrmals forderte
er den Rat auf, das Verfahren voranzutreiben, endlich die Gläubiger festzustellen
und die Zeugen zu vernehmen, weil das Stadtgericht nicht tätig geworden war.
Der von ihm erstellte Vermögensstatus wurde nicht zur Kenntnis genommen und
die übrigen Anträge wurden abgelehnt, „weil sie nicht vor den Rat gehörten“. Bi-
anchi warf daraufhin Senator Weisert vor, ihm die Verteidigungsmittel abzu-
schneiden, doch dieser berief sich auf die Ausführungen des Syndicus und er-
widerte in herablassendem Ton, er habe nur nach dem Gesetz votiert und es sei
ihm ganz gleichgültig, wie der Rat in der für das gesamte Staatswesen bedauer-
lichen Sache vorgehen werde. Es sei ihm aber nicht gleichgültig, wenn der Bian-
chi ihm das Gegenteil vorwerfe.102

Nachdem Bürgermeister von Wacks am 3. März 1773 die vom Syndicus schon
im Januar vorgelegte juristische Stellungnahme verlesen ließ, in der er Johann
Anton Bianchi des Meineids, der Steuerhinterziehung und der Verschwendung
bezichtigte und zugleich Vorwürfe gegenüber dem Rat erhob, weil dieser ein
Strafverfahren noch nicht eingeleitet hatte, meldete sich einen Tag später Senator
und Kriegsrat Müller im Rat zu Wort und mahnte ein korrektes Verfahren an:
Die Vorwürfe des Syndicus seien nicht bewiesen, sondern nur von einem Teil der
Gläubiger erhoben worden. Es gehe nicht um ein Strafverfahren, sondern um
eine Privatklage der Impetrantischen creditores. So sei der Arrest auch auf deren
Antrag und Kosten erfolgt, wobei ihnen auferlegt worden sei, ihre Anschuldigun-
gen nachzuweisen. Sie hätten aber nur Indizien genannt und nichts angegeben,
worüber Bianchi oder Zeugen, wenn sie solche hätten, vom Richter hätten ver-
nommen werden können. Der größte Teil der Gläubiger werfe dieser kleinen
Gläubigergruppe vor, dass ihretwegen ein Vergleich nicht zustande gekommen sei
und sich die Gantmasse durch den Arrest der Güter in Köln, Mannheim und

101 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 22.12.1772
102 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 31.12.1772, 25.1.1773 und vom 3.3.1773
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Oberschwaben um die Hälfte vermindert habe. Es sei bisher Herkommen gewe-
sen, dass ein Strafverfahren nur dann durchgeführt werde, wenn das Stadtgericht
anzeige, dass der Schuldner den Konkurs durch Verschwendung verursacht habe.
Dies sei aber bisher nicht geschehen. Zwar gebe es Ratsverordnungen, wonach
der Schuldner im Konkurs mit Arrest belegt und ihm die Ausweisung aus der
Stadt angekündigt werden könne, doch seien diese bei anderen Konkursen nicht
angewandt worden. Auch sei nicht einmal geklärt, ob Bianchi nur Handlungs-
vorsteher oder Gesellschafter der Handlung sei, so dass im ersteren Fall viele An-
schuldigungen entfielen, insbesondere wenn der von ihm vorgelegte Vermögens-
status richtig sei. Zudem gehe aus den Akten hervor, dass schon zu Lebzeiten des
Vaters die enorme Insolvenz bestanden habe. Dessen Schuld müsse der Sohn aber
so lange nicht tragen, als ihm kein eigenes Verschulden vorzuwerfen sei. Deshalb
stehe es dem Rat wohl an, seine Schritte gut abzuwägen und den Bianchi nicht
schon deswegen des Meineids zu bezichtigen, weil er – wie andere Kaufleute auch
– den Teil seiner Kaufmannsgüter nicht in das Lagerhaus gebracht habe, die er
nach der Anordnung des Rats dorthin hätte bringen müssen. Schließlich habe Bi-
anchi behauptet, dass ihm das Steueramt erlaubt habe, stattdessen nur eine An-
zeige beim Lagermeister zu machen.

Auf die Rede des Senators beschloss der Rat immerhin, Johann Anton Bianchi
und die von ihm benannten Zeugen anzuhören. Steuerdirektor Dr. Becht aber –
der Vater des Syndicus – zeigte sich entrüstet, dass man dem Steueramt die
Schuld gebe, dass Bianchi seine Güter nicht mehr ins Lagerhaus gebracht habe
und erklärte, er habe seit 17 Jahren Pflichten auf dem Steueramt, doch sei ihm
davon nichts zur Kenntnis gebracht worden. Wenige Tage später beauftragte der
Rat Bürgermeister von Wacks, den Syndicus und den Senator Weisert „auf die
besorglichen Folgen für die Ehre des gesamten Kollegiums hinzuweisen, wenn sie
darauf beharrten, weiterhin den Ratssitzungen beizuwohnen, und ob sie dies je-
derzeit zu verantworten bereit seien“.103 Aber der Syndicus blieb unnachgiebig
und beharrte auf seiner bisher vertretenen Auffassung. Seine Stellungnahme
wurde am 19. März 1773 von Bürgermeister von Wacks verlesen. Er habe nichts
dagegen einzuwenden, ließ er mitteilen, wenn der Rat darüber entscheide, ob das
Ablehnungsgesuch nach den Gesetzen gerechtfertigt sei, ob es auf einer Intrige
beruhe und ob ein Beschuldigter, der durch unaufhörliche Überschreitung seines
beschworenen Staats in einem kontinuierlichen Meineid gelebt habe, überhaupt
zu einem Eid zuzulassen sei. „Was er in dieser Sache bisher getan und votiert habe
und noch weiter tun und votieren werde, das alles werde den Probstrich der Ge-
setze so streng halten, daß er mit Freuden zu aller Zeit die schuldige Verantwor-
tung davon auf sich nehmen werde.“

103 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 15.3.1773 und vom 16.3.1773
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Der Rat ging auf die Äußerung des Syndicus nicht ein. Offensichtlich gab es
im Rat immer noch keine Mehrheit für die Einleitung eines Strafverfahrens, auch
über die Frage der Befangenheit wollte er offensichtlich keine Entscheidung tref-
fen. Die Impetrantischen creditores erhielten aber durch die Unbeugsamkeit des
Syndicus Rückendeckung, forderten erneut die Einleitung eines Strafverfahrens
und weigerten sich wie bisher, die inzwischen auf 103 Gulden und 58 Kreuzer
angefallenen Wachkosten zu bezahlen.104 Daraufhin beschloss der Rat am 24.
März 1773 erneut, die von Bianchi vorgeschlagenen Zeugen zu vernehmen und
nach Vorlage einer Stellungnahme des Syndicus sowie des Senators Weisert die
Akten an die Universität in Marburg zu schicken und anzufragen, ob „– erstens –
die Impetrantischen creditores die Wachkosten zu bezahlen hätten und – zwei-
tens – sich in den Akten so erhebliche und hinreichende Indizien finden ließen,
daß der Rat ex officio verpflichtet sei, auf dem Arrest zu beharren und gegen Bi-
anchi inquisitorisch vorzugehen“. Bis zum Eingang der Antwort sollte der Arrest
aufrechterhalten bleiben und die Wachkosten aus der städtischen Kasse bezahlt
werden.105

Der Beschluss, ein juristisches Gutachten einzuholen, führte weder zur Befrie-
dung im Rat noch unter den Gläubigergruppen. Der Syndicus wartete das Gut-
achten der Marburger Juristenfakultät nicht ab und reichte schon am 12. April
1773 eine Anklageschrift und am 10. Juni 1773 schließlich eine „Official-Anzei-
ge wegen der von Bianchi zu Schulden gebrachten Betrügereien und meineidigen
Handlungen“ ein, die erstmals am 19. Juni 1773 und im Laufe des Monats noch
mehrere Male ohne Ergebnis im Rat verlesen wurde. Am 26. Juni 1773 beschloss
der Rat schließlich, sie zu den Akten zu legen und das Gutachten der Marburger
Juristenfakultät abzuwarten.

Die Auseinandersetzungen zwischen dem Syndicus und Senator Müller spitz-
ten sich weiter zu, bis dieser erklärte, wegen der gegen ihn erhobenen Vorwürfe
des Syndicus keiner Ratsversammlung mehr beizuwohnen. Im Juni 1773 wurde
er in der Kommission durch Senator Weber ersetzt.106 Die Impetrantischen credi-
tores und die deutschordischen Gläubiger setzten ebenfalls die gegenseitigen Vor-
würfe fort. Zu deren zahlreichen Schriftsätzen äußerten sich der Syndicus und
Bianchi nicht weniger häufig. Assessor Kugelmann, der als Stadtgerichtskommis-
sar in der Konkurssache eingesetzt war, wurde bereits Anfang des Jahres 1773

104 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 23.3.1773
105 Die Beauftragung von juristischen Fakultäten zur Beantwortung von Rechtsfragen war wegen

der Gefahr eines Fehlurteils durch örtliche, nicht ausreichend rechtskundige Richter bereits in
der Peinlichen Gerichtsordnung Kaiser Karl V. von 1532 (CCC Art. 219) vorgesehen. Im 17.
und 18. Jahrhundert beauftragte der Heilbronner Rat häufig Fakultäten mit der Erstattung
von Gutachten.

106 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 16.6.1773, 28.6.1773 und vom 28.7.1773
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wegen „zu Schulden gebrachter Vergehungen“ für die Dauer eines halben Jahres
seines Amts enthoben und es wurde nun auch gegen ihn ermittelt.107

Kurz darauf nahm das Verfahren vor dem Rat jedoch eine unerwartete Wen-
dung. Am 30. Juni 1773 legte Bianchi ein Schreiben des kurpfälzischen Land-
schreibers zu Heidelberg vom 19. Juni 1773 vor, in dem mitgeteilt wurde, „Bian-
chi habe wegen des gegen ihn verhängten Arrestes um Schutz und um das kur-
pfälzische Bürgerrecht nachgesucht und der pfälzische Kurfürst sei auch nicht
ungeneigt, diesem Gesuch gnädigst zu willfahren“. Vorerst wolle er aber eine voll-
ständige Auskunft in der Sache erhalten, auch darüber, ob Bianchi gegen Kaution
freigelassen werde. Außerdem bat er um Zusendung der Akten. Das Schreiben
wurde im Rat ohne Kommentar verlesen.

Die Hintergründe für das Eingreifen der kurpfälzischen Regierung ließen sich
nicht aufklären. Vermutlich haben sich Geschäftsfreunde, vor allem die in Sont-
heim und Neckarsulm ansässigen Gläubiger, an Peter Paul Brentano in Mann-
heim gewandt und ihn um Hilfe durch die kurpfälzische Regierung gebeten.
Brentano, Mitglied der Handlungszunft in Mannheim und nach 1778 deren
Zunftmeister, gehörte damals zu den einflussreichsten Kaufleuten in der Stadt.108

Sicherlich stand er in Geschäftsbeziehungen zu Bianchi – dafür spricht, dass das
Stadtgericht auch in Mannheim Güter hatte beschlagnahmen lassen – und war
deshalb, wie alle Gläubiger, an dessen Freilassung und Fortführung des Handels
interessiert, um seinen eigenen Schaden möglichst gering zu halten. Anzuneh-
men ist deshalb, dass die italienischen Gläubiger auch die Kaution gestellt
haben.109 Unter dem 21. Juni 1773 heißt es im Protokoll des Oberamts Heidel-
berg lediglich, die kurfürstliche hohe Regierung habe eine Abschrift der Resolu-
tion Serenissimi vom 12. Mai übersandt, dass man den Johann Anton Bianchi,
Handlungsvorsteher zu Heilbronn, in den diesseitigen Schutz zu nehmen geden-
ke und ihm das Bürgerrecht gewähren wolle, um ihn „aus dem aus bloßem Reli-

107 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.3.1773, 8.5.1773, 13.5.1773 und vom 12.6.1773.
Die Suspension wurde am 2.10.1773 auf die Bitte von Assessor Kugelmann wieder aufgeho-
ben, doch sollte ein Besoldungsquartal einbehalten und danach aber wieder gewährt werden.

108 Peter Paul Bartholomäus Brentano (1740–1813) übernahm zunächst zusammen mit seinem
Bruder die Handlung seines Vaters Peter Anton Brentano (*1692 Tremezzo †1769 Frankfurt)
in Mannheim. Im Jahre 1767 heiratete er die Tochter des vermögenden Mannheimer Kauf-
manns Stefano Andriano. Brentano hatte 1774 die Spezereiwarenhandlung seines Schwieger-
vaters übernommen.

109 Dass sich die Italiener gegenseitig unterstützten, kann man seit Beginn ihres Handels in
Deutschland beobachten. Insbesondere halfen sie sich mit Krediten aus, forderten aber die
Rückzahlung nicht weniger strikt und scheuten sich auch nicht vor einer Klage, wenn die
Rückzahlung nicht erfolgte. Sie nahmen häufig andere italienische Händler, die in Konkurs
geraten waren, in der eigenen Handlung als Angestellte auf, wie es z.B. bei Bacilla der Fall ge-
wesen war.
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gions Haß verhängten Arrest zu befreien“. Der Stadt Heilbronn solle man den
Auftrag zugehen lassen und die Erkundigungen einziehen.110

Am 6. Juli 1773 wurde das Antwortschreiben des Rats an das kurpfälzische
Oberamt verlesen. Allem Anschein nach war es ein Schreiben, mit dem man ver-
suchte, die kurpfälzische Regierung hinzuhalten. Denn am 17. Juli 1773 war be-
reits ein weiteres Schreiben des Oberamts eingegangen, in dem der Vorwurf erho-
ben wurde, man wolle Bianchi trotz des Anerbietens der Kaution und der Versi-
cherung, dass er sich zu stellen habe, nicht freilassen. Unmissverständlich wurde
die Freilassung des Bianchi gefordert, „anderenfalls werde man es als eine geflis-
sentliche Beleidigung höchstens Orts anzeigen müssen“. Der Rat schob die Ent-
scheidung immer noch hinaus und beschloss, zunächst die Gläubigerschaft, wel-
che den Arrest beantragt hatte, anzuhören.111 Der Syndicus äußerte sich am 28.
Juli 1773 erneut in einer Finalerklärung zur Bianchischen Arrest- und Untersu-
chungs-Sache und auch in der Angelegenheit des Senators Müller.

Am 29. Juli 1773 berichtete der Amtsbürgermeister im Rat, die Impetrantische
Creditorschaft habe keine Einwendungen gegen die Aufhebung des Arrestes gegen
Kaution erhoben, „weil man es bekanntlich mit einem Nachbarn zu tun habe der
potentior sei und von dem man wisse, daß er nicht gerne von seiner Meinung ab-
gehe“. Der Amtsbürgermeister schlug die Freilassung vor und begründete dies
mit den von Senator Müller in seiner Rede am 4. März 1773 vorgetragenen Ar-
gumenten: Man habe es ja nur mit einem bloßen Zivil-Arrest zu tun, der auf Ge-
fahr und Kosten der anklagenden Gläubigerschaft erfolgt sei, und schließlich sei
bisher nicht dargelegt worden, dass Bianchi ein sündiger Verschwender sei, wie es
die Statuten und die größten Rechtslehrer verlangten, wenn man mit der Captur
und Inquisition ex officiis gegen ihn verfahren wolle. Es sei bis zu dieser Stunde
nicht erwiesen, ob er Eigentümer (der Handlung) gewesen sei, vielmehr gebe es
wichtige Argumente, z.B. das väterliche Testament, das das Gegenteil beweise. Er
halte es deshalb nicht für ratsam, dass man ihn länger mit Arrest verkümmern
sollte. Die Kaution sei zwar von Magistrats wegen überflüssig. Da aus dem kur-
pfälzischen Schreiben jedoch hervorgehe, dass der Bianchi unter fremden Schutz
und Schirm gestellt werden solle, so stelle er zu Belieben, ob deswegen auch von
Magistrats wegen eine Kaution angenommen werden solle.

Noch am selben Tag beschloss der Rat „aus Devotion gegen die kurpfälzische
Regierung“ und auf die gegebene Versicherung, den Bianchi auf jedesmalige Be-
gehren wieder zu stellen, denselben gegen juratorische caution zu entlassen. Aber
man hatte es immer noch nicht eilig. Zwei Tage später wurde im Rat überlegt,
von wem, auf welche Art und wann dem kurpfälzischen Oberamt geantwortet
werden sollte. Allem Anschein nach hatte sich der Syndicus als Vorsteher der

110 GLA Karlsruhe, 61/6219 Oberamt Heidelberg, Protokoll vom 21.7.1773
111 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 6.7.1773 und vom 17.7.1773
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Heilbronner Kanzlei geweigert, das Antwortschreiben zu verfassen. Ein Kurier
brachte bereits ein weiteres Schreiben des Oberamts, in dem mitgeteilt wurde,
man habe erfahren, dass man Bianchi auf das Rathaus zu setzen gedenke, weshalb
es sich darüber beschwerte, dass seine Fürsprache gering geachtet werde und es
dies als eine Verletzung der bisherigen nachbarlichen Freundschaft ansehe. Dem
Kurier solle eine positive Entscheidung des Rats übergeben werden. Dieser erhielt
jedoch lediglich zur Antwort, ein ausführliches Schreiben solle nächsten Dienstag
abgehen. So deutlich, wie erwünscht, wollte man dem Druck der kurpfälzischen
Regierung nicht nachgeben. Am 3. August 1773 beriet der Rat über den Inhalt
des Eides, den man Bianchi abverlangen wollte und über den Zeitpunkt, zu dem
der Arrest aufgehoben werden sollte. An welchem Tag dies dann geschah, geht
aus den Ratsprotokollen nicht hervor.

Auch die Handlungsgesellschaft hatte sich wieder zu Wort gemeldet und ver-
langte die Ausweisung des Bianchi aus der Stadt. Der Rat ging hierauf nicht ein,
doch die Handelsleute gaben nicht nach, erinnerten im September an ihre Be-
gehren, beschwerten sich über den Jud Maron, über die Bianchische Handlung
und den Schleichhandel der Hausierer.112

Bereits im Juni 1773 hatte das Stadtgericht das Haus in der Rosengasse verstei-
gern lassen, wobei dem Consulenten Uhl des Ritterkantons Kraichgau der Zu-
schlag zu 6.000 Gulden erteilt worden war. Nachdem der Rat erfahren hatte, dass
dieser das Haus nicht für sich privat, sondern für den Kanton ersteigert hatte, be-
auftragte er das Steueramt, das Haus auszulösen.113 Bianchi war nach der Aufhe-
bung des Arrestes zwischen dem 21. und 28. August 1773 nach Sontheim gezo-
gen. Der Rat setzte die Nachsteuer für das Haus auf 600 Gulden fest und melde-
te seine Forderung beim Stadtgericht an. Am 28. August 1773 – an diesem Tag
war im Rat von der Übergabe des Schlüssels des Bianchischen Hauses in der Ro-
sengasse berichtet worden – wurde im Rat über die Interessenten diskutiert, die
das Haus mieten oder kaufen wollten. Nachdem der Syndicus namens seines
Bruders, des Herrn Handelsmanns Jakob Christian Becht, angeboten hatte, das
Haus für mindestens 6 Jahre zu den Konditionen der anderen Interessenten zu
mieten, wies der Rat die Steuerstube an, nur mit dem Kaufmann Becht einen
Mietvertrag auszuhandeln. Noch im selben Jahr wurde das Geschäft der Firma
Rauch & Becht in das Haus verlegt. Am 27. Mai 1779 beschloss der Rat, dem
Kaufmann Becht das Haus, das einmal seinem Urgroßvater gehört hatte, für
6.000 Gulden bar und einen Handlohn von 120 Gulden zu verkaufen.114

112 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll u.a. vom 2.9.1773
113 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 22.6.1773
114 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 27.4.1779; RAUCH, Rauch (1919), S. 20. Im Januar

1780 kauften die Neffen Johann Moriz und Christian Rauch ihrem Onkel das Haus für
6.000 Gulden ab. Im Jahre 1810 erwarb der Apotheker Christian Jakob Mayer das Haus,
dessen Sohn Robert Mayer darin geboren wurde.
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Die Wogen im Rat begannen sich einigermaßen zu glätten. Am 7. September
1773 erklärte Senator Müller vor dem Rat, dass auch er, nachdem er die Finaler-
klärung des Syndicus zur Kenntnis genommen habe, davon überzeugt sei, dass
der hiesigen Bürgerschaft Unrecht getan worden sei.

Der Versteigerungstermin für die Tabakfabrik in Sontheim war auf den 1. Juni
1773 festgesetzt und bereits im April auf Bitte des Balleirats und Amtmanns
Adelmann im Heilbronner Wochenblatt annonciert worden, worüber erneut
Auseinandersetzungen im Rat entstanden waren. Das Stadtgericht sandte nach
der Veröffentlichung im Wochenblatt ein Schreiben an den Komtur des Deut-
schen Ordens, dass man ihn bitte, den Erlös des geschehenen Verkaufs an die hie-
sige Gantmasse zu liefern.115 Aber erst einige Jahre später kam es zu einem Ver-
kauf des Anwesens an den Heilbronner Kaufmann August Schreiber, der ein
Sohn des Ratskonsulenten Johann Christoph Schreiber war.

Nachdem Bianchi Ende August 1773 nach Sontheim verzogen war, hatte er
wieder mit einem Handel begonnen. Vermutlich konnte er sich dabei nicht nur
auf die Gunst deutschordischer Beamter stützen, sondern auch auf einige seiner
früheren Handelspartner zurückgreifen, die seine Dienste als Spediteur weiterhin
in Anspruch nehmen wollten. Als er zu Jahresbeginn 1774 im Heilbronner Wo-
chenblatt eine Anzeige über sein Warenlager einrücken lassen wollte, fragte der
Buchdrucker Allinger, dem damals das Wochenblatt gehörte, beim Rat um Er-
laubnis an, der die Annonce jedoch untersagte. Allem Anschein nach hatte sich
Johann Anton Bianchi durch die Einschaltung der kurpfälzischen Regierung die
noch bei einigen Ratsmitgliedern vorhanden gewesenen Sympathien verscherzt.

Am 2. Dezember 1774 beschloss der Rat, die Akten wegzulegen, doch war das
Verfahren vor dem Rat immer noch nicht beendet. Das im März 1773 in Auftrag
gegebene Gutachten der Juristenfakultät in Marburg war im Sommer 1775 beim
Rat eingegangen. Das „Urteil nebst den Zweifels- und Entschuldigungsgründen“
wurde am 10. Juni 1775 zunächst im Rat verlesen und anschließend den gelade-
nen Vertretern der verschiedenen Gläubigergruppen und des Schuldners Bianchi,
jedoch mit „Ausschluß des membrums 7 vor den Schranken, mittags kurz vor 12
Uhr eröffnet“.

Das Gutachten ist nicht mehr vorhanden. Das membrum 7, das nicht verlesen
wurde, bezog sich vermutlich auf die Frage, ob die Einleitung eines Strafverfah-
rens von Amts wegen gegen Johann Anton Bianchi gerechtfertigt sei. Da der Rat
in anderem Zusammenhang darauf hinwies, dass der Syndicus nach dem Mar-
burger Urteil berechtigt worden sei, in der Bianchischen Sache bei seinem Votum
zu bleiben, ist davon auszugehen, dass die Marburger Juristenfakultät die Einlei-
tung eines Strafverfahrens für gerechtfertigt hielt. Da der Rat die Freilassung des
Bianchi jedoch damit begründet hatte, dass es sich bloß um einen zivilrechtlichen

115 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 16.4.1773, 26.4.1773 und vom 27.4.1773
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Arrest handele und er damit zum Ausdruck gebracht hatte, ein Strafverfahren
nicht mehr einleiten zu wollen, war die Beantwortung dieser Frage obsolet ge-
worden. Was die Wachkosten betrifft, so wurden diese entweder dem Rat selbst
oder den Impetrantischen creditores auferlegt. Den Ratsprotokollen kann nicht
entnommen werden, ob das eine oder andere der Fall war.

Am 13. Juni 1775 fragte Ratskonsulent Schreiber den Rat, ob man in der Ur-
teilsabschrift „das membrum 2, daß man sich in Absicht auf die Bianchischen
Güter auffem hiesigem Gebiet an die Obrigkeit der gelegenen Sache wenden
solle, auslassen dürfe, weil die Herren Urteilsverfasser hierüber gar nicht gefragt
worden seien, sie damit ihren Auftrag überschritten hätten und weil dieser passus
leichtlich verdrüssliche Folgen“ nach sich ziehen könnte. Der Rat beschloss dar-
aufhin, dass auch das membrum 2 nicht aufgenommen werden solle.116 Damit
wollte der Rat wohl einen Vorwurf seitens der deutschordischen Regierung, in
ihre Hoheitsgewalt einzugreifen, vermeiden.

Johann Anton Bianchi appellierte gegen die schriftliche Entscheidung beim
Reichshofrat in Wien, weil die Urteilsabschrift nicht mit dem verkündeten Text
in vollem Umfange übereinstimmte. Er erklärte, er sei bereit, seine Appellation
aufzugeben, wenn der Rat erkläre, dass der Ausspruch der Marburger Fakultät
über die Beibringung der Sontheimer Grundstücke für nicht publiziert erachtet
werde, mithin auch nicht zu seinen Lasten benutzt werden dürfe. Bianchi begehr-
te zu Recht Aufklärung. Denn bereits die öffentliche Verlesung der von den Juris-
tenfakultäten eingeholten Gutachten hatte zur Folge, dass sie als Urteil bzw. als
Bescheid des Rats galten. Da die Abschrift entgegen dem verkündeten Text die
Aussage über das Vermögen in Sontheim nicht enthielt, befürchtete Bianchi
wohl, dass sich das Stadtgericht zugunsten der Gläubiger auf die verkündete Ent-
scheidung und – ohne eine eigene Entscheidung zu treffen – darauf berufen
würde, dass die Sontheimer Grundstücke zur Konkursmasse gehörten. 

Auf seinen vernünftigen Vorschlag ging der Rat jedoch nicht ein und erklärte
ausweichend, nach den Reichsgesetzen sei in Kriminalsachen eine Appellation an
den Reichshofrat gar nicht möglich und zudem habe die Fakultät in ihrem Gut-

116 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 13.6.1775. Ratskonsulent Schreiber sprach zwar hin-
sichtlich des verkündeten Teils des Gutachtens von einem „Urteil“, doch handelte es sich
rechtlich nicht darum, denn ein Strafverfahren war vom Rat noch gar nicht eingeleitet wor-
den. Das Verfahren vor dem Rat befand sich bis zur Freilassung Johann Anton Bianchis stets
im Stadium der Prüfung, ob ein Strafverfahren eingeleitet werden solle. Der etwas wahllose
Gebrauch juristischer Begriffe könnte daher gerührt haben, dass sich die Juristenfakultäten
nicht mehr nur auf die bloße Erstattung eines Gutachtens über die gestellten Rechtsfragen be-
schränkten, sondern ein vollständig ausgearbeitetes Urteil samt Gründen übersandten. Bevor
der Fakultätsspruch durch den Rat verkündet wurde, fand über ihn noch eine besondere Bera-
tung statt. Zu seiner Wirksamkeit bedurfte es eines förmlichen Gutheißenbeschlusses des Rats.
Hin und wieder nahm der Rat – so auch im Fall von Johann Anton Bianchi – an einem Gut-
achten Änderungen vor.
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achten hinsichtlich der auswärts gelegenen Grundstücke etwas entschieden, wo-
nach nicht gefragt worden sei. Deshalb sei das Rechtsmittel des Bianchi überflüs-
sig.117 Damit hatte der Rat die von ihm selbst geschaffene Unklarheit – mögli-
cherweise absichtlich – gerade nicht beseitigt.

Da Johann Anton Bianchi auf der Appellation beharrte, wurden die Akten an
den Reichshofrat in Wien geschickt. Obwohl der Rat immer wieder darauf ver-
wies, dass eine Appellation in Kriminalsachen nicht zulässig sei, verfolgte Bianchi
seine Klage weiter. Im Jahre 1777 forderte der Reichshofrat schließlich die Stadt
auf, zu der Klage Stellung zu nehmen.118 Der Prozess vor dem Reichshofrat
schleppte sich in den folgenden Jahren hin. Bis 1781 ist in den Ratsprotokollen
gelegentlich noch von Korrespondenz zwischen dem Rat und seinem Agenten
beim Reichshofrat die Rede, ohne dass Angaben über den Inhalt gemacht wer-
den. Dann hörte man bis zum Übergang der Reichsstadt an Württemberg
1802/03 nichts mehr. Möglicherweise wurde das Verfahren nicht mehr weiterge-
führt, weil Johann Anton Bianchi ohne Erben verstorben war.

Das Konkursverfahren vor dem Stadtgericht

Da die Akten des Konkursverfahrens, die auch sämtliche Unterlagen über die
Handlung, insbesondere die Handlungsbücher der letzten Jahre und die vom
Konkursverwalter Kinkelin und von Bianchi vorgenommenen Vermögensaufstel-
lungen enthalten haben dürften, nicht mehr vorhanden sind, lassen sich weder
die Entwicklung der Insolvenz noch deren Abwicklung, aber auch nicht die
Gründe, die die Impetrantischen creditores veranlasst haben, einem Vergleich nicht
zuzustimmen, im Einzelnen nachvollziehen.

Das Konkursverfahren überdauerte die Existenz der Reichsstadt und wurde
erst am 22. September 1814 – mehr als 40 Jahre nach seiner Eröffnung – durch
das Königliche Oberamt in Heilbronn, das seit 1811 die Aufgaben des Stadtge-
richts wahrnahm, durch die endliche Verweisung endgültig abgeschlossen. Im
Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 22. Juli 1814 hatte das Königliche Oberamt
alle Gläubiger bzw. deren Erben, deren Forderungen angemeldet und im Gant-
urteil anerkannt worden waren, sowie alle anderen Gläubiger, welche das bei den
vorausgegangenen zwei Verteilungsterminen zugewiesene Geld noch nicht abver-
langt hatten, öffentlich aufgefordert, zum Verteilungstermin zu erscheinen und
das ihnen zugewiesene Geld in Empfang zu nehmen. Zu welchem Prozentsatz die
Forderungen der vorrangigen Gläubiger bei den vorausgegangenen Verteilungs-
terminen erfüllt worden waren, ist nicht bekannt. Für noch nicht befriedigte For-

117 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 20.6.1775, 21.10.1775, 12.7.1775 und vom
21.10.1775

118 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 17.4.1777
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derungsreste erhielten sie jetzt noch 2 Kreuzer und 2 1/3 Heller je Gulden Forde-
rung. Für schlechte Aktiva, womit wohl rechtlich zweifelhafte und auch noch
nicht teilweise befriedigte Forderungen gemeint waren, wurden lediglich 17
Kreuzer und 2 Heller je Gulden Forderung bezahlt. Allerdings hatte Johann
Anton Bianchi Gläubiger auch außerhalb des Konkursverfahrens befriedigt.119

Die außerordentlich lange Dauer des Konkursverfahrens dürfte mehrere Grün-
de gehabt haben. Im Jahre 1789 war der Konkursverwalter Kinkelin gestorben
und es musste ein sachkundiger Nachfolger gefunden werden. Dann folgten die
Napoleonischen Kriege, die Durchmärsche französischer und kaiserlicher Heere,
die Besetzung und Einquartierung sowie die Anstrengungen der Reichsstadt, die
verlangten Kontributionszahlungen aufzubringen, und schließlich ihre Bemü-
hungen, nicht von Württemberg vereinnahmt zu werden. Nach der Verkündung
des Reichsdeputationshauptschlusses am 25. Februar 1803, in dem die Besitzer-
greifung der Reichsstadt durch Württemberg bestätigt worden war, musste zu-
nächst eine neue Verwaltung aufgebaut werden. Seit 1811 war das Stadtgericht
durch die württembergische Regierung völlig neu organisiert worden und führte
die Bezeichnung Oberamtsgericht. Es hatte somit zunächst wichtigere Probleme
gegeben als die Abwicklung des Konkurses der Bianchischen Handlung.

Auch die umfangreichen internationalen Geschäftsbeziehungen und die unter-
schiedlichen Handelsgeschäfte – Speditionsgeschäfte und eigener Warenhandel –
dürften nicht einfach aufzuklären gewesen sein. Das Auffinden aller Abnehmer
der Bianchi in ihrem großen Absatzgebiet und das Einziehen der Forderungen,
sofern sie realisierbar waren, dürfte sich kaum einfacher gestaltet haben. Hierfür
standen dem Gericht und dem Konkursverwalter nur die beschlagnahmten Han-
delsbücher und sonstige Skripten zur Verfügung, die regelmäßig individuell ge-
führt wurden und für einen Außenstehenden häufig nicht durchschaubar waren.
Der Konkursverwalter hatte die zur Handlung gehörenden Waren ausfindig zu
machen und im Bestreitensfalle Klagen über die Klärung der Eigentumsfrage
führen müssen. Beschlagnahmte Güter mussten zu Geld gemacht und Schuldner
mussten die geschuldeten Beträge an die Konkursmasse liefern. Waren sie, was
häufig der Fall gewesen sein dürfte, selbst verschuldet oder nicht mehr zahlungs-
fähig, mussten die Forderungen zur Konkursmasse angemeldet und der Ab-
schluss von deren Insolvenz- oder Konkursverfahren abgewartet werden. Umge-
kehrt mussten nun auch die Erben der längst verstorbenen Gläubiger nachwei-
sen, dass sie deren Rechtsnachfolger geworden waren. So beauftragte der Rat etwa
erst am 1. Juli 1816 den Konkursverwalter, der Erbin von Bürgermeister Roß-
kampff, Elise Freifrau von Rüdt, die Quote aus der Gantmasse auszubezahlen,
nachdem sie ihre Erbenstellung durch ein Urteil hatte nachweisen können.

119 Am 26. Juli 1785 hatte etwa die Fürstliche Löwenstein’sche Regierung mitgeteilt, dass die
Sache des Franz Camesasca in Habitzheim erledigt sei.



Dass der Rat im Zusammenhang mit der Forderung der Freifrau von Rüdt
gegen die Konkursmasse von den „Bianchischen Gant Massen hier und in Sont-
heim“ sprach, weist darauf hin, dass die Sontheimer Grundstücke – Tabakfabrik
und Landhaus – als zur Konkursmasse gehörend betrachtet wurden. Die Einbe-
ziehung könnte erfolgt sein, weil das Gericht sowohl Johann Anton Bianchi als
auch seine Mutter als Gesellschafter der Handlung und damit beide als Gemein-
schuldner ansah.

Syndicus Becht und Johann Anton Bianchi

Die treibende Kraft sowohl für die Anordnung des Arrests gegen Johann Anton
Bianchi als auch für die Einleitung eines Inquisitionsverfahrens war der Syndicus
Johann Moriz Becht (1729–1803). Auf seinen vota beruhten die Entscheidun-
gen des Rats. Der Rat, der nur in verkleinerter Besetzung über das Bianchische
Verfahren beriet, weil viele seiner Mitglieder Gläubiger des Bianchi waren, blieb
bis zum Eingreifen der kurpfälzischen Regierung unentschlossen. Um so eifriger
versuchte Syndicus Becht immer wieder, durch Vorlage von Gutachten und An-
klageschriften das Inquisitionsverfahren voranzutreiben. 

Als Syndicus – er war 1765 in dieses Amt berufen worden – war Johann Moriz
Becht der juristische Berater des Rats, hatte an allen Ratssitzungen teilzunehmen
und zu allen anstehenden Fragen Auskunft zu erteilen und, soweit notwendig,
schriftliche Gutachten auszuarbeiten. Diese Aufgabe nahm der Syndicus auch im
Verfahren gegen Bianchi vor dem Rat von Anfang an wahr, wobei er seine Gut-
achten stets schriftlich ausgearbeitet hat, worauf er in seiner Rede am 22. Dezem-
ber 1772 selbst hinwies. Wäre nur ein Konkursverfahren vor dem Stadtgericht
durchgeführt worden, hätte er als juristischer Berater des Rats auf dieses Verfah-
ren keinen Einfluss nehmen können. Wohl deshalb hatte er dem Rat die Notwen-
digkeit eines Inquisitionsverfahrens mit dem öffentlichen Interesse der Reichs-
stadt plausibel zu machen versucht. Senator Weisert scheint keine eigene Initiati-
ve entwickelt, sondern lediglich die vota des Syndicus unterstützt zu haben.

Auf den Bankrott, der zwar nach einer Reichspolizeiverordnung aus dem Jahre
1577 und auch nach Ratsverordnungen einen Straftatbestand darstellte, aber
nicht mehr strafrechtlich geahndet wurde, konnte der Syndicus die Einleitung
eines Inquisitionsverfahrens allerdings nicht stützen; es hatte sich die Auffassung
durchgesetzt, dass es sich bei einem Konkurs um eine rein zivilrechtliche Angele-
genheit handelte. Dementsprechend stützte der Syndicus die Notwendigkeit
einer Anklage auf den Vorwurf des Betrugs und des Meineids, die nach der – in-
zwischen in Heilbronn nicht mehr in vollem Umfange angewandten – Peinlichen
Gerichtsordnung Karls V. von 1532 unter Strafe standen.

Den Vorwurf des Betrugs hatte Becht – wie sich aus der Rede des Senators
Müller am 4. März 1773 ergibt – damit begründet, dass Johann Anton Bianchi
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und auch sein Vater nicht alle eingeführten Waren und wohl auch nicht sämt-
lichen nach Sontheim verbrachten Tabak in der Stadtwaage hatten wiegen lassen
und damit auch nicht versteuert hatten. Sicherlich haben die Bianchi häufig den
Einfuhrzoll umgangen, unterschieden sich damit jedoch nicht von anderen Kauf-
leuten in der Stadt und überall in Deutschland. Seit ihrer Niederlassung in Heil-
bronn war ihnen immer wieder von den einheimischen Krämern der Vorwurf ge-
macht worden, nicht sämtliche Waren zu versteuern, was jedes Mal eine Prüfung
durch die Steuerstube nach sich gezogen hatte. Sie hatten dann jedoch, wenn
Steuerhinterziehung oder unterlassene Steuerzahlung festgestellt worden war, die
Steuern nachbezahlt. In den Ratsprotokollen lassen sich keine Hinweise dafür
finden, dass die Bianchi oder andere Kaufleute wegen Steuerhinterziehung einem
Strafverfahren unterzogen worden wären. 

Wohl schon seit 1747 hatte sich die Steuerstube entgegen der Anordnung des
Rats mit den Angaben der Bianchi über die Menge des nach Sontheim verbrach-
ten Tabaks begnügt und das Wiegen auf der Stadtwaage nicht verlangt. Nach
1751 enthalten die Ratsprotokolle keine Hinweise mehr auf die Überprüfung
wegen nicht entrichteter Steuern oder wegen der Umgehung der Stadtwaage.

Im Jahre 1737 hatte der Rat gegenüber den Spediteuren und Kaufleuten, nicht
nur gegenüber den Bianchi, die Anordnung erlassen, dass eingeführte Waren ins
Lagerhaus gebracht werden mussten. Aber wohl schon seit der Mitte des 18. Jahr-
hunderts hatte sich die Steuerstube nicht mehr darum gekümmert, ob der Ein-
fuhrzoll ordnungsgemäß entrichtet wurde. Auch die verbürgerten Handelsleute
erfüllten ihre Steuerpflichten nur allzu nachlässig, ohne dass dagegen eingeschrit-
ten worden wäre – zumindest zwischen einigen Ratsmitgliedern und Kaufleuten
bestanden vor allem in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts enge verwandt-
schaftliche Beziehungen. In den 1760er Jahren hatte der Rat einräumen müssen,
dass die Umgehung des Einfuhrzolls geradezu eingerissen war, weshalb er sich auf
Drängen der einheimischen Krämer nach jahrelangen Verhandlungen im Jahre
1768 zu einer Herabsetzung des Einfuhrzolls entschloss.120

Den Vorwurf des Meineids hatte der Syndicus darauf gestützt, dass „der Bian-
chi durch unaufhörliche Überschreitung seines beschworenen Staats in einem
kontinuierlichen Meineid gelebt habe“. Damit bezog er sich auf den im Jahre
1728 vom Rat beschlossenen Staat, den Johann Anton Bianchi nach dem Tode
seines Vaters im Jahre 1770 erneut hatte beeiden müssen. Da den Bianchi der
Handkauf in der Stadt erlaubt worden war – die Bianchi besaßen einen Laden
am Markt121 –, konnte ihm nur vorgeworfen werden, dass er mit nicht zugelasse-

120 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 7.5.1768 und vom 17.5.1768 sowie RAUCH, Heilbronn
(1988), S. 93

121 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 6.12.1757. Darin wird von einem Einbruchsversuch in
Bianchis Laden auf dem Markt berichtet.
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nen Waren und in nicht erlaubter Menge handelte. Aber diese Verstöße kannte
der Rat, denn seine Mitglieder kauften bei Bianchi ein, und der Rat zeigte darü-
ber hinaus nie ein großes Interesse an der Durchsetzung des verordneten Staats.
Ohnehin war den in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach Heilbronn zu-
gezogenen Kaufleuten, die allerdings alle nicht katholisch waren, keine vergleich-
baren Beschränkungen ihres Handels auferlegt worden. Es ist nicht wahrschein-
lich, dass die Mehrheit der Ratsmitglieder den Verstoß gegen den verordneten
Staat zum Anlass einer Anklageerhebung genommen hätte.

Nach der Rede des Senators Müller am 4. März 1773 hatte der Syndicus, weil
er wohl erkannt hatte, dass er für ein Inquisitionsverfahren wegen Steuerhinter-
ziehung die Zustimmung des Rats nicht erhalten würde, in der am 12. April
1773 vorgelegten Anklageschrift und in der Official-Anzeige vom 10. Juni 1773
den Vorwurf des Betrugs auf einen weiteren Tatbestand ausgeweitet. Da er sich
dabei auf die Ratsprotokolle vom 27. Januar, 26. März und 28. April 1770
bezog122, ist anzunehmen, dass er Johann Anton Bianchi vorwarf, die Zahlungs-
unfähigkeit der Handlung verschleiert und sich dadurch Kredite verschafft zu
haben, obwohl er gewusst haben müsse, dass er sie nicht würde zurückzahlen
können. Im zuerst genannten Protokoll berichtete das Steueramt von der Erhö-
hung des Schutzgeldes von 80 auf 100 Gulden, die Johann Anton Bianchi trotz
seiner schlechten Finanzlage anstandslos akzeptiert hatte. Die beiden anderen
Protokolle beziehen sich auf das Angebot des Rats, das Haus in der Rosengasse
erwerben zu dürfen, und dessen Ablehnung durch Bianchi ohne jede Begrün-
dung. Die Ausführungen des Ratskonsulenten Schreiber in dem von ihm verfass-
ten Schriftsatz im Verfahren des Thomas Carli gegen Barbara Morell deuten da-
rauf hin, dass der Syndicus richtig vermutet hatte und Bianchi zumindest einige
seiner Kreditgeber über seine Bonität getäuscht hatte, was nach heutiger Rechts-
lage als Betrug zu werten wäre. Es spricht viel dafür, dass er durch die Kredite nur
Löcher gestopft hat. Der Rat hatte sich jedoch nicht entschließen können, die Er-
öffnung des Strafverfahrens aufgrund der Argumentation des Syndicus in seiner
Anklageschrift zu beschließen und hatte sie Ende Juni 1773 noch vor dem Ein-
greifen der kurpfälzischen Regierung zu den Akten gelegt.

Da es keine gewichtigen Umstände gab, die ein öffentliches Interesse der
Reichsstadt an der Durchführung eines Inquisitionsverfahrens hätten begründen
können, stellt sich die Frage, ob der Syndicus das öffentliche Interesse nur vorge-
schoben und mit einem Inquisitionsverfahren ganz andere Interessen verfolgt
hat. Konkrete persönliche Differenzen zwischen den Bianchi und dem Syndicus

122 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 26.4.1773. Bianchi hatte um Einsicht in die erwähnten
Protokolle gebeten, weil sich der Syndicus in seinem letzten Exhibitum auf sie bezogen habe.
Er bat außerdem darum, sie den nach Marburg zu versendenden Akten beizufügen, weil sie
nunmehr acta communia geworden seien.
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sind allerdings nicht feststellbar, was jedoch nicht bedeutet, dass es sie nicht gege-
ben hat.

Die engen verwandtschaftlichen Beziehungen des Syndicus Becht zu den Inha-
bern der Firma Rauch & Becht legen es jedoch nahe, dem Syndicus zu unterstel-
len, er habe zu deren Vorteil gehandelt. Die Firma, die ab 1781 Gebrüder Rauch
hieß – die Söhne von Benjamin Rauch waren als Teilhaber eingetreten und der
Kaufmann Becht war ausgeschieden –, arbeitete seit den 1780er Jahren, zu der
Zeit, zu der die Bianchische Handlung in Heilbronn nicht mehr existierte, äu-
ßerst erfolgreich. Vermutlich hat die Konkurrenz zwischen den beiden Handlun-
gen zu einer – wahrscheinlich erbitterten – Gegnerschaft geführt. In den 1740er
Jahren hatten Benjamin Rauch und Franz Anton Bianchi noch zusammengear-
beitet, für die spätere Zeit gibt es hierfür keine Hinweise mehr. Ob die Geschäfts-
beziehungen erst abbrachen, als im Jahre 1756 der Kaufmann Becht in die Hand-
lung eintrat, oder ob der Abbruch mit dem Eintritt von Benjamin Rauch in die
verbürgerte Handlungsgesellschaft zusammenhängt, bleibt ungeklärt. Hätte das
Strafverfahren gegen Bianchi mit einem Urteil geendet, so hätte die Strafe wohl
auch eine Verweisung aus der Stadt beinhaltet und damit das Konkurrenzverhält-
nis beseitigt.

Um die Bianchi zum Verlassen der Stadt zu zwingen, hätte es allerdings eines
Strafverfahrens nicht bedurft. Denn bereits wegen des Konkurses hätte Johann
Anton Bianchi als lediglich Schutzverwandtem der weitere Schutz versagt werden
können. Aber vielleicht konnte der Syndicus nicht ausschließen, dass sich im Rat
eine Mehrheit dafür finden würde, der Familie gleichwohl weiterhin Schutz zu
gewähren. Die lange Dauer des Arrestes dürfte sicherlich zu Misstrauen bei vielen
Geschäftspartnern und damit zum Verlust von Geschäftsbeziehungen geführt
haben, woraus die Firma Rauch & Becht Vorteile gezogen haben dürfte.

Ein Vorfall, der sich im Oktober 1788 ereignete, 15 Jahre nach dem Wegzug
von Johann Anton Bianchi aus Heilbronn, weist nicht nur darauf hin, dass eine
erbitterte Gegnerschaft zwischen den Familien Rauch/Becht und den Bianchi
(immer noch) bestand, sondern zeigt auch zugleich, dass der Syndicus seinen
Einfluss zum Vorteil seiner Verwandtschaft einzusetzen bereit war.

Auslöser des Vorfalls, in den sich die kurpfälzische Regierung durch ihren in
Heilbronn ansässigen Residenten Fischer heftig einmischte, war die im Jahre
1788 erlassene und sicherlich von Becht entworfene Kranenordnung123, wonach
auswärtige Kaufleute oder Spediteure ihre ankommenden und abgehenden Güter

123 GLA Karlsruhe, 77/5894, Pfalz Generalia. Resident Fischer sprach in seiner Stellungnahme
vom 9.12.1788 an die Schifffahrtskommission von einem neuerdings aufgestellten Recht.
RAUCH, Heilbronn (1988), S. 87, schreibt über den Residenten Fischer, dieser sei ein hohen-
lohischer Regierungsrat gewesen, der sich in gewalttätiger Weise in die Heilbronner Handels-
sachen eingemischt habe. Allerdings berichtet er über die Vorwürfe gegenüber der Firma der
Gebrüder Rauch nichts.
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am Heilbronner Kranen nicht mehr selbst spedieren durften, sondern sich eines
Heilbronner Spediteurs oder Kaufmanns bedienen mussten. Vielleicht war die
Kranenordnung Folge der im Jahre 1787 ausgebrochenen heftigen Auseinander-
setzungen, die der Resident Fischer mit den Heilbronner Spediteuren führte,
denen er vorgeworfen hatte, die kurpfälzischen Schiffer zu benachteiligen, und
die dazu führten, dass die kurpfälzische Kommerzialkommission vom Rat der
Stadt die Aushändigung der Kranenbücher zur Kontrolle an den Residenten ver-
langte.124 Möglich, aber nicht belegbar ist auch, dass die Kranenordnung allein
gegen Johann Anton Bianchi gerichtet war.

Unter dem 23. Oktober 1788 berichtete Resident Fischer der kurfürstlichen
Schifffahrtskommission in Heidelberg, der Kaufmann Bianchi aus dem Deutsch-
ordischen in dem nur eine halbe Stunde von hier entfernten Sontheim habe sich
bei ihm beschwert, dass er am Kranen elf Kisten mit Wetzsteinen liegen gehabt
habe, die er durch den (kurpfälzischen) Schiffer Bormatsch nach Frankfurt habe
versenden lassen wollen. Jedoch hätten die Gebrüder Rauch dem Kranenmeister
verbieten lassen, dass die Kisten eingeladen würden. Er habe sich selbst bei dem
Kranenmeister hierüber erkundigt und dieser habe ihm die Angaben des Bianchi
bestätigt. Weil dieses Verhalten so sehr auffallend sei, dass sich ein Faktor unter-
stehe, Güter, die für ein kurfürstliches Schiff bestimmt seien, mit Arrest zu bele-
gen und sich somit obrigkeitliche Befugnisse anzumaßen, habe er sich selbst an
den Kranen begeben, dem Kranenmeister den Frachtbrief ausgehändigt und ihm
aufgegeben, die Kisten einzuladen. Dem Schiffer habe er verboten abzufahren,
bevor die Kisten eingeladen seien. Resident Fischer fügte ein Protokoll über die
Anhörung des Kranenmeisters Mercker bei, in dem dieser erklärte, es hätten ihn
die Herren Gebrüder Rauch wissen lassen, dass er nicht einladen solle. Wer es ge-
wesen sei, wisse er nicht.

Das Heidelberger Neckargrafenamt forderte daraufhin vom Rat der Stadt Aus-
kunft über das geschilderte Vorgehen, doch die Heilbronner Kanzlei antwortete
am 29. Oktober 1788 unbeeindruckt, dass sich der Kranenmeister an die hiesige
Kranenordnung zu halten und er dieser gemäß gehandelt habe. Es sei auswärti-
gen Kaufleuten – Bianchi wurde weder in diesem Schreiben noch in den Ratspro-
tokollen namentlich erwähnt – nicht erlaubt, ankommende oder abgehende
Schiffsgüter selbst zu spedieren, sondern sie müssten sich eines Heilbronner
Kaufmanns oder Spediteurs bedienen. Der Resident Fischer habe sich Befugnisse
in einem fremden Territorium angemaßt, indem er den Befehl zum Verladen der
Kisten gegeben habe.125

124 StadtA Heilbronn, Ratsprotokoll vom 15.5.1787, 23.5.1787, 31.5.1787, 2.6.1787, 5.6.1787,
14.6.1787, 2.6.1787, 26.6.1787 und vom 2.7.1787

125 Becht stand als Syndicus der Heilbronner Kanzlei vor. Die beiden Schreiben der Heilbronner
Kanzlei tragen unverkennbar seine „Handschrift“.



Resident Fischer erwiderte nicht weniger scharf auf die Vorwürfe und schrieb
an die Schifffahrtskommission, der Sachverhalt sei ganz falsch dargestellt. „Über
die Äußerung des Rats würde seine Verwunderung noch größer sein, wenn er
nicht wüßte, daß der Onkel der Gebrüder Rauch der Syndicus Becht beim
Magistrat in dieser Sache recessiert habe und der Verfasser des Erlasses wäre“.
Das, was die Gebrüder Rauch durchsetzen wollten, sei mehr als ein Stapelrecht
der Stadt. Jeder, dessen Güter durch Heilbronn gingen, müsse sich eines Heil-
bronner Spediteurs bedienen. So viel er aber wisse, beanspruche die Kurpfalz das
Recht, einen eigenen Spediteur in Heilbronn zu halten. Ein Kaufmann wie Bian-
chi müsse seine Spedition aufgeben. Er habe inzwischen erfahren, dass dem Bian-
chi erneut Güter nicht verabfolgt worden seien. Die Gebrüder Rauch müssten
zur Raison gebracht werden, weshalb man ihnen ankündigen müsse, dass sie
beim nächsten Mal von der Liste der kurfürstlichen Faktoren gestrichen würden
und sie keine Güter mehr in Mainz für sie einladen dürften. „Weil sie sich immer
auf die Stütze ihres Onkels verlassen könnten, hätten sie seit 1½ Jahren unnötige
Zwistigkeiten angefangen.“ Schon vor sechs Wochen habe er von Mannheim den
Befehl erhalten, beim Hochlöblichen Rat eine Beschwerde zu übergeben. Nun
aber wolle man die Sache ganz anders darstellen. Die Sache bleibe nicht eine Pri-
vatsache. Der Herr Geheime Rat Roßkampff sei mit ihm der Meinung, dass die
Freiheit des Kommerzes nicht eingeschränkt und aus der Spedition kein Mono-
pol für die hiesigen Faktoren gemacht werden dürfe.

Nachdem auch der deutschordische Amtmann Gemming am 4. November
1788 wegen des Vorgehens der Reichsstadt protestiert hatte, fragte der Rat bei
den Städten Köln, Mainz und Frankfurt an, wie es dort wegen dieser Sache gehal-
ten werde. Die zugunsten der Reichsstadt sprechenden Antworten von Mainz
und Köln waren schnell eingegangen, worauf die Heilbronner Kanzlei in einem
weiteren Schreiben vom 30. Dezember 1788 dem Residenten nochmals ihre
Meinung deutlich und bestimmt mitteilte. Nachdem jedoch im folgenden Jahr
die Reichsstadt Frankfurt im Sinne des Residenten geantwortet hatte, beschloss
der Rat am 21. Juli 1789, sowohl den einheimischen als auch den fremden Kauf-
leuten zu erlauben, ihre Frachten gegen die hergebrachte Gebühr unmittelbar am
Kranen aufzugeben oder zu empfangen. Die Senatoren Becht und Schreiber,
beide enge Verwandte von Heilbronner Spediteuren, stimmten – wie es im Rats-
protokoll ausdrücklich heißt – diesem Beschluss nicht zu.

Der Persönlichkeit des Syndicus wird man wohl nicht gerecht, wenn man an-
nähme, er habe (nur) private Interessen im Blick gehabt. Auch bloßer Religions-
haß, wie die kurpfälzische Regierung argwöhnte, dürfte zumindest nicht das al-
lein ausschlaggebende Motiv gewesen sein, obwohl Becht Andersgläubigen nicht
mit großer Toleranz begegnete und ihre Anwesenheit in der Stadt nicht wünsch-
te, wie u.a. auch seinem Vorwurf gegenüber Bürgermeister Roßkampff wegen der
dem Juden Maron erteilten Messfreiheit zu entnehmen ist.
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Es spricht vieles dafür, dass das Verständnis des Syndicus von Stellung und
Macht des Rats sein Handeln geleitet hat. Der Rat regierte spätestens seit dem
Ende des Dreißigjährigen Kriegs absolutistisch – vielleicht in den Jahrzehnten
nach dem Dreißigjährigen Krieg weniger stark als im 18. Jahrhundert –, war für
alles zuständig, regelte und kontrollierte nicht nur die öffentliche Ordnung und
Handel und Gewerbe, sondern auch das private Leben und war nur sich selbst
(und Gott) verantwortlich, wenn man von dem weit entfernten Kaiser einmal ab-
sieht. Der Syndicus war ein strikter Vertreter dieses Systems des Alten Reiches.
Der sich schon seit der Mitte des 18. Jahrhunderts anbahnenden Veränderung
des politischen Bewusstseins der Bevölkerung, die inzwischen immer nachdrück-
licher die Durchsetzung ihrer Interessen und auch die Teilhabe an der politischen
Willensbildung forderte, brachte er trotz seiner hohen Intelligenz ebenso wie ei-
nige Ratsmitglieder kein oder nur geringes Verständnis entgegen.126

Die Bianchi verkörperten demgegenüber – wie alle Italiener seit ihrer Nieder-
lassung in Deutschland – eine allein am wirtschaftlichen Erfolg ausgerichtete
Einstellung. Die engen territorialen Grenzen und die Bezogenheit auf ein klein-
räumiges Territorium passte nie in ihr Handelskonzept, und sie hatten dies auch
nie akzeptiert. Von Anfang an stellten die Bianchi Entscheidungen des Rats, die
ihren Interessen zuwiderliefen, in Frage, indem sie sich über sie beschwerten oder,
wenn sie damit keinen Erfolg hatten, diese schlicht umgingen. Über den ihnen
verordneten Staat hatten sich die Bianchi stets hinweggesetzt, und sie scheuten
sich auch nicht davor, vor dem Reichshofrat gegen den Rat zu klagen. Es wird in
der Forschung sogar die Auffassung vertreten, dass die Italiener mit ihrem Ge-
schäftsgebaren letztendlich zur Zerrüttung der alten Strukturen der Reichsstädte
beigetragen hätten.127

126 Bereits im Jahre 1650 äußerte der Rat im Zusammenhang mit einer Auseinandersetzung mit
der Bürgerschaft wegen der Befugnisse des Rats, er sei niemandem Rechenschaft schuldig als
Gott im Himmel; Privilegien der Bürger gebe es nicht; Chronik (1986), S. 203.
Auch der Bruder des Syndicus, Eberhard Ludwig Becht, der 1777 seinem Vater im Rat nach-
folgte, vertrat offensichtlich dieselbe Auffassung über den Herrschaftsanspruch des Rats gegen-
über seinen Untertanen. RAUCH, Roßkampff (1923), S. 30, Fußnote 6, zitiert ein Konzept-
schreiben des Bruders aus dem Jahre 1767, der damals noch Archivar der Reichsstadt war, für
eine Stellungnahme an den Reichshofrat im Verfahren der Handelsleute gegen den Rat wegen
des Einfuhrzolls: „Der glorwürdigste Kaiser Karl V. hat mit höchster Weisheit die Zunftstuben
zu Heilbronn abgeschafft und die gegenwärtige Verfassung gegründet. Es bleibet aber der Ap-
pellanten unaufhörlicher Wunsch, daß die Verwaltung des Heilbronnischen gemeinen Wesens
wieder in die Hände des ganzen Volkes gestellt und auf gut Reutlingisch der Weg eröffnet wer-
den möchte, wo die Privatabsichten den ewigen Sieg über das bonum publicum behaupten
und alles dem studio partium, dem einzigen Compaß der Demokraten, übergeben werden
möchte.“

127 RÖDEL, Residenzstadt (1992), S. 91



194

THEA E. STOLTERFOHT

In den Augen des Syndicus Becht musste das Verhalten der Bianchi um so
schwerer wiegen, als sie nicht Bürger waren, sondern immer noch Fremde, Italie-
ner und dazu katholisch, und ihr Aufenthalt zum Zeitpunkt der Insolvenz im
Jahre 1772 auch nach mehr als 80 Jahren der Niederlassung in der Stadt nur ge-
duldet war. Es liegt nahe zu vermuten, dass der Syndicus durch sein Vorgehen
gegen Johann Anton Bianchi ein Exempel statuieren und die strikte Autorität des
Rats wiederherstellen und demonstrieren wollte. Hierfür bot sich ein Verfahren
gegen Bianchi um so mehr an, als den welschen Händlern seit ihrem Erscheinen
in Deutschland immer noch der Ruf anhaftete, Betrüger zu sein. Vielleicht dien-
te das Verfahren auch der Disziplinierung oder Bloßstellung einiger Ratsmitglie-
der, wie etwa des Bürgermeisters Roßkampff, die ihre Macht und Befugnisse
nicht mehr strikt nach dem Herkommen, sondern in gewisser Weise schon liberal
ausübten.128 Insofern war das Verfahren vor dem Rat auch ein politischer Pro-
zess. Aber der Syndicus scheiterte mit seinem Vorhaben, zunächst durch das Ein-
greifen der kurpfälzischen Regierung, deren größerer Macht er sich beugen muss-
te, und schließlich ging die politische Entwicklung über den Syndicus ebenso
hinweg wie über die italienischen Kaufleute. Die Ära beider war spätestens mit
der Neuordnung des Deutschen Reichs durch Napoleon zu Ende.

128 Bürgermeister Roßkampff gehörte ebenfalls zu den von Syndicus Becht angegriffenen Rats-
mitgliedern. RAUCH, Roßkampff (1923), S. 37, erwähnt, der Syndicus und dessen Bruder,
Senator Eberhard Ludwig Becht seien aufgrund ihrer unterschiedlichen Charaktere Gegner
von Roßkampff gewesen. Tatsächlich wurde Roßkampff mehrmals vom Syndicus im Rat in
äußerst scharfem Ton angegriffen. In der am 3.5.1773 gehaltenen Rede, die im Ratsprotokoll
wörtlich wiedergegeben wird, warf der Syndicus dem Bürgermeister alles das vor, was dieser in
der Vergangenheit seiner Meinung nach falsch gemacht habe.



Anhang 1 – Die Familien Venino und Bianchi in Heilbronn

Venino

Carlo VENINO †1693 Heilbronn, im Alter von 56 Jahren, begraben im
Clarissenkloster, Spezereikrämer in Heilbronn und Bürger in Neckarsulm
OO Johanna Maria Juditha †November 1697

Kinder: Andreas, zieht 1703 nach Neckarsulm, Handelsmann
OO Neckarsulm 10.12.1703 Maria Jakobina Herold,
Witwe Stein * ca. 1682 †26.6.1750

Kinder: Eva Magdalena *1704 Neckarsulm
Johanna Philippa Margaretha *9.10.1705

Neckarsulm †1.10.1759
Jakob *1707 Neckarsulm
Maria Francisca *1708 Neckarsulm †1713
Maria Antonia *1710 Neckarsulm
Andreas *1712 Neckarsulm
Maria Elisabetha *1714 Neckarsulm
Anna Catharina *1716 Neckarsulm
Franz Bartholomäus *1718 Neckarsulm †1724 

Bianchi

Antonio BIANCHI (Bianco, Weiß) * ca. 1662 Bellagio † Dezember 1708 Heil-
bronn im Alter von 46 Jahren, Handelsmann in Heilbronn seit ca. 1690/97,
im Clarissenkloster begraben

OO I Magdalena Justina Calligari * ca. 1669 †1706 Heilbronn im Alter von
37 Jahren, im Clarissenkloster begraben

Kinder: Maria Francisca † vor 1724 Ludwigsburg; sie war verheiratet
5 Wochen und 3 Tage
OO ca. 1723 Johann Paul Butti, Handelsmann in Ludwigsburg

OO II ca. 1708 Anna Maria, sie hat sich vermutlich in Ehingen (Donau) wieder
verheiratet

Kinder: Franz Anton * vermutlich Mai 1709 Heilbronn
†24.9.1769 Heilbronn

OO ca. 1735/38 Maria Catharina Bellino *1703 Griante?
†28.2.1783 Sontheim, stammte vermutlich
aus Rottenburg
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Kinder: Maria Josepha Antonia * ca. 1739 Heilbronn
OO 1761 Anton Bellino? aus Rottenburg oder aus
Neckarsulm †1811 Sontheim?

Johann Anton * ca. 1740 Heilbronn †vor 1799
Sontheim

Francesco Antonio BIANCHI, Bruder des Antonio, †1724 Heilbronn
OO II ca. 1709/10 Maria Josepha. Sie heiratete in 2. Ehe einen Bellino

Kinder: Francisca Josepha * vor 1745 Rottenburg
OO Johann Peter Bellino aus Griante ? †1745 Rottenburg,

Südfrüchtehändler in Neckarsulm, zieht dann wohl nach
Rottenburg, wo er in 2. Ehe Brigitta Reuchlin heiratet 

Kinder: Maria Theresia Antonia *29.10.1743 Rottenburg
† 1793
OO Michael? Bellino, Handelsmann in Neckarsulm
oder in Sontheim 

Anhang 2 – Das Inventar der Handlung Antonio & Francesco
Bianchi vom 9. März 1724

Das Inventar vom 9. März 1724 war nach dem Tode des Francesco Bianchi er-
richtet worden und diente dazu, das gesamte gemeinsame Vermögen der Kompa-
nie auf die beiden Familienstämme rechnerisch aufzuteilen sowie den Erbanteil
der verstorbenen Schwester des Franz Anton Bianchi zu ermitteln, damit der
Witwer Butti ausbezahlt werden konnte. 

Die Inventare der Kaufleute zur Ermittlung des gemeinsamen Vermögens wur-
den in der Frühen Neuzeit in Deutschland im Wesentlichen nach einem einheit-
lichen Muster errichtet. Eingangs wurde mitgeteilt, um wessen Inventar es sich
handelt und aus welchem Anlass es errichtet wurde, dann folgte die Aufzählung
der anwesenden Personen. Bei der Errichtung des Inventars der Bianchi im Jahre
1724 waren als Vertreter der Stadt anwesend: Johann Georg Geiling, Senator und
Steuerverwalter, Johann Georg Becht und Johann Jakob Hermann, beide Rats-
mitglieder und Rechnungsverhörer. Als Beistand der Witwe des Francesco Bian-
chi war Joseph Sambuga aus Frankfurt erschienen (jedoch nur bei der einige Tage
später erfolgten Verteilung des Vermögens), der Curator ihrer Tochter Francisca
Josepha, Lagermeister Johann Michael Böhmer, der Curator von Franz Anton Bi-
anchi, Gerichtsassessor Johann Gottfried Wagner und schließlich als Curator der
Mutter von Franz Anton der Prokurator Philipp Ludwig Fritzlin.
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Zuerst wurde das Aktivvermögen der Handlung ermittelt, das aus dem Wert
der Ladenwaren, den Gegenständen für die Handlung (z.B. Regale, Waagen und
Gewichte) und aus den Forderungen sowie aus dem Bargeld bestand. Begonnen
wurde mit den Ladenwaren, die aufgelistet wurden, indem man wohl von Raum
zu Raum schritt und die dabei vorgefundene Warenmenge feststellte sowie den
darauf entfallenden Preis. Im Inventar der Bianchi sind die Einzelpreise je Zent-
ner, Pfund oder Lot, anders als in manchen anderen Inventaren, nicht angegeben,
sondern nur der Preis für den einzelnen festgestellten Posten.

Es schloss sich die Aufstellung der Schuldner mit dem jeweils geschuldeten Be-
trag (einnehmende Schulden) an. Nicht alle Schuldner wurden namentlich ge-
nannt, einige nur als ein guter Freund bezeichnet. Wahrscheinlich ging man nach
den Ladenbüchern vor, denn manche Schuldner werden mehrmals genannt. Die
einnehmenden Schulden wurden unterteilt in Schulden, die für gut, mittelmäßig
oder für verloren gehalten wurden. 

Eine gesonderte Aufstellung erfolgte über die gewährten Kredite, die sich bei
den Bianchi damals auf mehr als 7.000 Gulden beliefen. Die Kredite betrugen im
Einzelfall bis zu 1.000 Gulden. Die Namen der Kreditnehmer werden nicht ge-
nannt, nur in einzelnen Fällen wird der Ort angegeben („ein guter Freund“ bzw.
„ein guter Freund zu Neckarsulm“). 

Zum Aktivvermögen gehörte grundsätzlich auch der Grundbesitz, den die Bi-
anchi in Heilbronn jedoch nicht erwerben konnten, und das sonstige private Ver-
mögen. Bei ihnen war nur der Wert des gesamten Hausrats (Geschirr, Fässer,
Bettwäsche, Kleidung, die Früchte im Keller und der Weinvorrat), ebenso der
private Schmuck der Witwe und des Sohnes des Antonio Bianchi sowie sonstige
Gegenstände wie Pferd und Chaise aufgeführt. Die Erben des Francesco Bianchi
und Franz Anton Bianchi hatten vereinbart, dass Kleidung und Schmuck beider
außer Betracht blieben. Berücksichtigt wurden auch die Liegenschaften in Italien. 

Hieran schlossen sich die Verbindlichkeiten der Handlung (zu bezahlende
Schulden bzw. Passivvermögen) an sowie die ausstehenden Löhne der Angestellten.

Der Wert der Ladenwaren betrug 9.278 Gulden 32½ Kreuzer. Das Bargeld
belief sich auf 3.227 Gulden 50 Kreuzer. Das gesamte Aktivvermögen (ein-
schließlich der verlorenen Forderungen) ergab den Betrag von 32.167 Gulden
22¾ Kreuzer. Nach Abzug der Verbindlichkeiten ergab sich ein Vermögen von
25.689 Gulden 53 Kreuzer.

Nach der Ermittlung des Vermögens mittels einer Bilanz (sämtliche Aktivpos-
ten abzüglich der Passivposten) erfolgte dessen Aufteilung auf die beiden Stäm-
me. Der Hausrat wurde beiden Stämmen zu gleichen Teilen zugeordnet, woraus
zu schließen ist, dass er beiden Stämmen gemeinschaftlich gehörte. Nach dem
Tode der ersten Ehefrau des Antonio Bianchi stand die Mitgift in Höhe von
1.400 Gulden, die sich als Einlage in der Handlung befand, nach den Statuten
der Stadt dem Witwer und der Tochter je zur Hälfte zu. Infolgedessen wurde die
Hälfte des Witwers als Gewinn der Handlung angerechnet und die weitere Hälf-
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te zu den Verbindlichkeiten gezählt. Das Vermögen wurde jeweils zur Hälfte auf
die beiden Stämme verteilt, doch wurden dabei die jeweiligen Entnahmen und
bei der Witwe der noch nicht an ihren Ehemann ausbezahlte (zusätzliche) Lohn
berücksichtigt. 

Sollte ein Kompagnon ausbezahlt werden – was hier nicht der Fall war –, so
wurden die Ladenwaren, Forderungen und Verbindlichkeiten aufgeteilt, wobei
auch eine genaue Teilung der guten, mittelmäßigen und verlorenen Forderungen
erfolgte. Häufig wurde ein Kompagnon abgefunden, wobei die Abfindungssum-
me, wenn sie nicht besonders hoch war, sofort, sonst ratenweise ausbezahlt und
zusätzlich verzinst wurde. 

Für die Ermittlung des Erbanteils der verstorbenen Schwester des Franz Anton
Bianchi an den Witwer Butti musste wiederum der Anteil des Stammes des Anto-
nio Bianchi aufgeteilt werden. Hinzu kam die Forderung in Höhe von 700 Gul-
den (Erbanteil an der in die Handlung eingebrachten Mitgift ihrer Mutter)
gegenüber der Sozietät und die nicht zum gemeinschaftlichen Vermögen zählen-
de Darlehensforderung gegenüber den Brentano in Frankfurt, die sie von ihren
Großeltern geerbt hatte. Die Großeltern Calligari hatten in der Handlung des
Anton Brentano in Frankfurt Kapital von 2.726 Gulden stehen, das jährlich zu
verzinsen war. Wegen der Kürze des Bestands der Ehe erbte der Witwer nur die
Hälfte des Nachlasses seiner Ehefrau, während er die weitere Hälfte nur zur
Nutznießung erhalten konnte. Franz Anton Bianchi und der Witwer einigten
sich jedoch auf die Zahlung einer sofortigen Abfindung von insgesamt 3.000
Gulden (einschließlich des Vorausempfangs). 

Das Warensortiment im Inventar
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129 Nicht alle diese Gewürze zählten damals zu den eigentlichen Gewürzen, sondern zu den Dro-
gen bzw. zur Medizin und wurden von den Apothekern verkauft. Hierzu gehörte z.B. die Mus-
katnuss. Ebenso wurden einige Früchte als Medizin verwandt; hierzu gehörten z.B. Zitronen,
die aber auch als Konservierungsmittel dienten.

Gewürze129

Pfeffer (langer Pfeffer,
gestoßener Pfeffer,
Pfefferstaub, spani-
scher Pfeffer, Pfeffer-
nüsse) 1 Zentner 

Muskat (Muskatblüte,
Muskatnüsse)

90 Pfund 
Nelken „Näglein“

(ganze Nelken,
Nelkenköpfe,
gestoßene Nelken)
190 Pfund 

Zimt (ganzer Zimt,
gestoßener Zimt)
78 Pfund 

Safran
(Mailändischer Safran,
Catinan-Safran,
österreichischer Safran,
gestoßener Safran,
fein gestoßener
Safran
ganzer Safran)
40 Pfund
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Kapern (Kapern-Würze,
Kapern) 90 Pfund

Koriander 12½ Pfund
Kümmel 12½ Pfund
Lorbeer (Lorbeerblätter)

96½ Pfund
Anis (krauser Anis)

4 Pfund 

Früchte

Datteln ¾ Pfund
Pistazien 1 Pfund
Zitronat 1¾ Pfund
Dürre Zitronenschalen

10 ½ Pfund
Pomeranzen (dürre

Pomeranzenschalen,
Pomeranzenschalen-
Konfekt) 19½ Pfund 

Mandeln
(kleine Mandeln,
Spanische Mandeln,
Ambrosin-Mandeln
und Bittermandeln)
731 Pfund 

Feigen 59¼ Pfund
Rosinen 614 Pfund
Zibeben (große Rosinen)

445 Pfund 
Brunellen (getrocknete

Pflaumen) 11¼ Pfund

Lebensmittel

Canaris-Zucker
1200 Pfund

Canaris-Zucker fein
793 Pfund 

Raffinat-Zucker
1305 Pfund 

Melis-Zucker
2000 Pfund

Kleiner Melis-Zucker
600 Pfund

Großer Melis-Zucker
479 Pfund

Benis-Zucker 4½ Pfund
Bayerbrodt-Zucker

ca. 4000 Pfund 
Brauner Candis-Zucker

464 Pfund
Weißer Candis-Zucker

11 Pfund
Nackend Melis

30½ Pfund
Reis 1174 Pfund
Nudeln (Spanische Nu-

deln) 43½ Pfund
Brot (Ulmer Brot,

Johannisbrot) 
39 Pfund 

Kaffee 174 Pfund
Tee (grüner Tee und

andere Sorten)
ca. 63 Pfund

Kakao 4½ Pfund
Schokolade 18¾ Pfund
Biskuit und Konfekt

ca. 61 Pfund
Westfälischer Schinken

52 Pfund
Speck 57 Pfund
Servelatwurst

10½ Pfund
Parmesan Käse 74 Pfund
Edamer Käse 594 Pfund

Limburger Käse 5 Pfund

Öle, Fette und Fisch

Stockfisch (darunter
Köllischer Stockfisch)
1119 Pfund

Bücklinge 141 Stück
Brucken 2 Pfund
Sardellen 5 Pfund
Lachs 1 Fässlein
Bergentran 4 Tonnen
Lebertran 13 Pfund
Baumöl 33 Zentner und

700 Pfund
Rebsöl 60 Pfund
Schmer (Fett) 376 Pfund

Wein und Liköre130

Dimsteiner Wasser
38 Krüge

Ungarisch Wasser
15 Gläser 

ord. Ungarisch Wasser
202 Glas 

feines Ungarisch Wasser
89 Glas 

spanischer Wein
¾ Pfund

Wachs und Lichter

Wachs (gelbes Wachs,
geflammtes Wachs,
gelbe Wachs-Stöcke,
weißes Wachs,
Spanisches Wachs,
schwarzes und rotes
Wachs) 114 Pfund 

130 Der vorhandene Wein mit einem Wert von 520 Gulden wurde nicht unter den Ladenwaren
geführt, sondern zum privaten Vermögen gezählt.
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Wachslichter 16 Pfund
Tafellichter 124 Stück
Altarlichter

116½ Pfund
Rauchkerzen 11 Pfund
Weihrauch 20 Pfund 

Papier, Tinte, Federkiele
etc. 

Deutsche Karten
48 Dutzend

Feinere deutsche Karten
9 Dutzend

Französische Karten
8 Dutzend

Federkiele 950 Stück
Ord. Federkiele

725 Stücke
Federkiele mittel

3450 Stück
6 Dutzend Bleistifte
Tintenzeug 17 Pfund
Holländisches Schreib-

Papier ¼ Rieß131
Ord. Holländisch

½ Rieß 
1 Ballen132 Packpapier 
Makolatur 1¼ Rieß und

ein Ballen 
Blau Makolatur

3½ Rieß
Blaupapier 1 Rieß
Druck-Papier 4 Ballen
Ulmer Post 4 Ballen
fein Median 18 Buch133

Median 1 Rieß und
13 Buch

Konzept Papier ½ Rieß
und 33 Buch

Krebs Papier 2 Rieß
Schlangen Papier 2 Rieß
Ulmer Kanzlei Papier

36½ Rieß
Packpapier 3 Rieß und

17 Buch
Adler fein Papier 1 Rieß

und 17 Buch
Überlinger Narren-

kappen ½ Rieß
Feine Narrenkappen

1 Rieß
Allerhand Papier 8 Rieß

und 4 Buch
Vergult Papier134 1 Rieß 
Kreide 274 Pfund
Geschnittene Kreide

36 Schachteln und
28 Pfund

Ord. Geschnittene
Kreide 23 Pfund

Silber glatt 6 ½ Pfund
Silbersand ¾ Zentner
Bindfaden 12 Pfund

Verschiedenes 

Fischbein 11 Pfund
Langer Fischbein

2¾ Pfund
Pferdeschwämme

2¼ Pfund

Feine Schwämme
4 Pfund

Ord. Gummi 3¾ Pfund
Arabisch Gummi

4 ½Pfund
Romanische Geigen-

seiten 17 Bund
Dito kleiner 16 Büschel 

Drogen und Farbmittel

Jasminöl 1 Bouteille 
Calmus (Rosen Calmus,

überzogener Calmus)
26½ Pfund 

Lärchenschwamm
3 Pfund

Hirschhorn 49 Pfund 
Sassafras 14 Pfund
Senna-Blätter (Abführ-

mittel) 126 Pfund
Manna (Abführmittel)

ca. 1 Pfund
Jalapa (Abführmittel)

24 Pfund 
Würmzucker 4 Lot
Rhabarber 6½ Pfund
Fenchel 45 Pfund
Senfmehl 5 Pfund 
Senfmehl weiß 20 Pfund
Anis-Samen 48 Pfund
Galgant (milder Ingwer

für die Heilkunde)
11 Pfund

Kropfstein 34 Pfund
Kropfschwämme

11½ Pfund 

131 1 Rieß = 1 Paket von 1000 Blatt
132 1 Ballen = 10 Rieß zu je 1000 Blatt
133 1 Buch = 250 Blätter
134 Goldpapier



201

Italienische Kaufleute in Heilbronn

Süßholz 5 Pfund
Alaun (ordinärer Alaun,

ganzer Alaun)
363 Pfund 

Bleiweiß 386 Pfund 
Rotholz 25 Pfund 
Blauholz 44 Pfund
Indigo ca. 200 Pfund 
Saflor (Färbemittel)

45 Pfund
Gestoßener Saflor

16 Pfund 
Saflor ganz 36 Pfund
Zinnober 4 Pfund
Schwefel 97 Pfund 
Kampfer ½ Pfund
Pantoffelholz 12 Pfund 
Menning 20 Pfund 
Spiritus 3 Gläser 
Vitriol 439 Pfund 
Salzburger Vitriol

5 Pfund
Puder 381 Pfund
Venezianische Seifen

43 Pfund
Kleinere Venezianische

Seifen 7 Pfund
Seifen 6 Pfund
Weiße Stärke 472 Pfund

Getreide

Ulmer Gerste
1½ Metzen und
2 Pfund

Feine Ulmer Gersten
3½ Metzen 

Ordinari Ulmer Gersten
6½ Metzen und
19 Pfund

Tabak

Schnupftabak
5½ Pfund

Buseller Tabak 1 Pfund
2 Fässer Tabak

1220 Pfund
Zastenberger Tabak

76 kleine Pakete
Zastenberger Tabak

80 Pfund
Zastenberger Tabak

Nr. Li.A 24 ½ Pfund 
verschiedene Sorten

150 Pfund
Virginia Tabak

ca. 180 Pfund
Spanischer Tabak

57 Pfund
Ord. Spanischer Tabak

55 Pfund
Feiner Spanischer Tabak

ca. 14 Pfund
Spanischer granierter

Tabak ¾ Pfund
Granierter Tabak 1

172 Pfund
Flamerdiener Tabak

450 Pfund 
Feiner Tabak 234 Pfund
Blau Brasil 117 Pfund
Brasil ca. 22 Pfund

Stangen Tabak
707 Pfund

Rape Tabak ord.
109 Pfund

Rape mittel 20 Pfund
Rape fein 1¼ Pfund
Sortierter Rape

81 Pfund
Straßburger Rape

46½ Pfund
Holländischer Tabak

Nr. 1 4 Pfund
Trentiner Tabak

23 Pakete
Mecholina Tabak

47 Pfund
Havana Tabak 19 Pfund
Portugieser Tabak

8 Pfund 
Tabak fein, verschiedene

Qualitäten 24 Pfund 
Musolin Tabak Nr. 12

1Pfund
Vilians Tabak 1 Pfund
Bilban Tabak 15 Pfund 

Tuche

Baumwolle ca. 30 Pfund
Cöllisch Leinen
138 Pfund

Porzellan und Schmuck

5 Schildkröt-Tabatieren
Kaffeeschalen 20 Paar
Dito geringer 30 Paar



Anhang 3

Spätestens in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden Geschäfte vielfach
nicht mehr in der Messestadt Frankfurt, sondern schriftlich abgeschlossen. In den
Geschäftsbriefen tauschte man Nachrichten und Informationen über günstige
Geschäfte oder über insolvente Handelspartner aus, wie auch die vorliegenden
Briefe zeigen.135

Coira, Signori Ambrogio & Daniele Masneri
Heilbronn, den 28. Oktober 1761

Wir antworten auf das Schnellste auf den Brief vom 25. September. Wir haben
Ihnen zu Lasten der Signori Carli & Comp. in Augsburg einen Sichtwechsel von
407 Gulden geschickt und wir hoffen, dass er angekommen ist bei den Straßenver-
hältnissen. 
Ich bin sehr froh und die Frage ist, zu welchem Preis Sie Mailänder Reis franco
nach Rheineck, Überlingen zu Händen der Signori Prestinari & Vanotti anbieten
wollen, die 100 bis 150 Tonnen zu 50 Gulden je Gewicht nehmen wollen, bezahl-
bar in Dopie nove zu 11 Gulden, Thaler Palmati zu 2 ¾  Gulden auf Frankfur-
ter Wechsel. Signor Antonio Maria Guaita hat sie auf meine Bitte gewährt.  
Mit einem Wort, um nicht die Korrespondenz zu vermehren, in diesem Sinne emp-
fehlen wir uns aufs Herzlichste.
Antonio & Francesco Bianchi

Coira, Daniele und Ambrogio Masneri
Heilbronn, den 5. November 1762

Über die Signori Prestinari & Vanotti in Überlingen erhalten Sie 6 Kisten
Tabak im Auftrag der Signori Bernardo Mainoni in Straßburg franco 1 Tonne
Caffee Nr. 1 im Auftrag der Signori Pool & Companie in Amsterdam. Wenn Sie
zufrieden sind, verfügen Sie über Ihre Freunde, die auf Ihre vielen Aufträge sehr
begierig sind. Wir empfehlen uns auf das Herzlichste.
Antonio & Francesco Bianchi
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135 StadtA Heilbronn, E001-144; Übersetzung aus dem Italienischen durch die Verfasserin.



Coira, Daniele und Ambrogio Masneri
Heilbronn, den 6. März 72

In Beantwortung Ihres Briefes vom 22. vergangenen Monats. Was die bewusste be-
schädigte Kiste betrifft, ist es notwendig, sie den Spediteuren zu übergeben. Wir
versichern Ihnen, dass, wenn Sie hart sein wollen, wir Ihnen eine Anzahlung von
150 Gulden anbieten können, weil auch bei der Kiste Zitronen und Orangen alles
in allem 20 oder 30 fehlten. Obwohl ich sie als Freunde kenne, haben wir von den
Signori Prestinari insgesamt nur eine Bezahlung von 24 Gulden erhalten, die wir
beanspruchen und wir lassen uns nicht von dem abbringen, was wir für vernünftig
halten. 
Es tut uns leid, dass wir so viel klagen wegen der Summe, denn wir waren immer
zufrieden mit Ihrer Arbeit, aber dieses Mal, Signori, scheint es, dass Sie nicht so
viel Sorgfalt angewandt haben wie sonst immer in der Vergangenheit. 
Wir wollen immer zu Ihren schnellsten Diensten sein.
Antonio & Francesco Bianchi
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Zwischen Honoratiorenwahlen und „Parteiprinzip“:
Heilbronner Kommunalpolitik zwischen Restauration
und Reichsgründung1

DIRK REUTER

Die Analyse der „Formen bürgerlicher Herrschaft“ ist auf der Ebene einer würt-
tembergischen Mittelstadt wie Heilbronn gebunden an systematische Fragen
nach der sozialen Struktur ihrer Trägerschaft. Es gibt jedoch gerade für das 19.
Jahrhundert nur wenige zeitgenössische Texte von aktiv beteiligten Personen, die
etwas von sich selbst bzw. ihre Meinung über andere Trägergruppen der Selbst-
verwaltung preisgeben. Diese Überlieferungen sind ganz seltene „Selbstaussagen“.
Eine solche rare Überlieferung bildet die Grundlage der folgenden Darstellung.

Die „Affäre“ um den Stadtschultheißen Klett im Jahr 1851

Bei der im Frühsommer 1851 hohe Wogen schlagenden „Affäre“ um den Stadt-
schultheißen August Klett kam es zu einer in der Öffentlichkeit ausgetragenen
Kontroverse zwischen dem Stadtoberhaupt und den bürgerlichen Kollegien. Dies
alles geschah unter großer Beteiligung einer profilierten Fraktion der Bürger-
schaft, die in publizierten Unterschriftensammlungen für ihr heftig attackiertes
Stadtoberhaupt Partei ergriff und damit in begrenztem Maße ex negativo „Partei-
nukleus“ wurde.

Die tiefere Ursache auch für die Heftigkeit der Kontroverse liegt in den im Au-
gust 1849 gemachten Wahlvorschlägen der „demokratischen“ Partei. Sie kom-
mentierte der nunmehr „Altliberale“ Klett am 20. Mai 1851 im autoritätsnahen,
konservativen Heilbronner Tagblatt folgendermaßen:2

[Ich kann] vom materiellen Standpunkt aus aber bloß wiederholen [...], was ich
schon oft gegen Mitglieder der bürgerlichen Kollegien sowohl, als gegen Andere ge-
äußert habe, daß nämlich von der demokratischen Partei, als sie im August 1849
ihre Wahlvorschläge ausschließlich durchzusetzen im Stande war, und wirklich
durchgesetzt hat, dadurch ein wesentlicher Fehler begangen worden seye, daß sie
nicht eine, wenn auch kleinere Zahl von Männern der Gegenseite (welcher doch,
wenn man bei der Wahrheit bleiben will, Intelligenz, große Erwerbsthätigkeit und
Betheiligung an den öffentlichen Steuern und Abgaben, namhafter Vermögensbe-

1 Erweiterte Fassung eines Vortrags im März 1997 in Heilbronn.
2 Heilbronner Tagblatt vom 20. Mai 1851
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sitz und dadurch erhebliches Interesse an der Gemeindeverwaltung nicht abgespro-
chen werden kann), in die bürgerlichen Kollegien gewählt habe, indem allein auf
diesem Wege das gehörige Vertrauen zu den Vertretern der Stadt in allen Kreisen
der hiesigen Einwohnerschaft zu erzielen gewesen wäre.

Ist hier fast in Reinform Kletts politisches Selbstverständnis ausformuliert – das
eines als unabdingbar im Honoratioren-Milieu verankerten Politikstils –, das die
gesinnungsmäßig aufgeladene Polarisierung und „Parteilichkeit“ der städtischen
Gremien und der Stadtverwaltung im Verlauf der Revolution beklagt, so appel-
liert Klett noch einmal an die guten Erfahrungen seiner Mitbürger mit der vorre-
volutionären Zeit, als diese Formierungen auf lokaler Ebene undenkbar waren.

Die informelle Herrschaft der „bewährten Männer“3 hatte 30 Jahre bestanden.
An ihrer Stabilisierung hatte Klett schon seit jungen Jahren mitgewirkt. Trotz
und wegen der formal bestehenden „Demokratie der selbständigen Bürger“,
die die Formen der lokalen Herrschaftspraxis ganz im Sinne liberaler und weniger

3 Es erscheint anfangs nur sehr bedingt „liberales Credo“ gewesen zu sein, das zweijährige Man-
dat automatisch durch Austritt zu beenden, um eine „Lebenslänglichkeit“ des Stadtratsmandats
zu verhindern. Es war zumindest keine notwendige Bedingung, permanent zu rotieren, um als
„Liberaler“ gelten zu können.

August Klett (1799 -1869)
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liberaler Honoratioren im Vormärz legitimierte. In ihren historischen Grenzen –
das betrifft den Ausschluss der Frauen und der juridisch und ökonomisch Un-
selbständigen – war dies eine „demokratische Elitenherrschaft“, weitgehend noch
im Rahmen einer „face to face society“.

Aber nun, unter den „gewandelten Umständen“ des Nachmärz, so Klett wei-
ter, „läßt sich jedoch, wie eine leidige Erfahrung zeigt, wahrhaftiges Vertrauen
nicht pflanzen, und wollen wir daher nur hoffen, daß bei den im nächsten Monat
und im Dezember dieses Jahres eintretenden Wahlen diese Erfahrung nicht als
eine vergebliche erfunden werde.“4

Auf diese prononcierten Vorwürfe antwortete zunächst der mehrheitlich „de-
mokratische“ Gemeinderat ein paar Tage später mit einer ebenfalls im Tagblatt
publizieren Erklärung, in der der von Klett erhobene Vorwurf der pauschalen
„Partheilichkeit“ des Gremiums gänzlich zurückgewiesen wurde. Und man fuhr
fort:5

Wenn sodann, vielleicht auf indirekte Weise, gesagt werden wollte, daß Intelligenz,
Gewerbsthätigkeit und Betheiligung an den öffentlichen Abgaben inmitten der
bürgerlichen Collegien nicht zu finden und deswegen das Vertrauen zu den Vertre-
tern der Stadt nicht in allen Kreisen zu erzielen gewesen, so bemerken wir, daß die
Stellung des Vorstehers eines Collegiums nicht eine solche isolierte sein kann, daß er
nicht an diesem Vertrauen oder Mißtrauen, Theil nehmen müßte. Wir erklären
uns hiermit sämtlich bereit, von unserem Posten abzutreten, wenn auch der Herr
Vorstand unserem Beispiel folgt, um der Bürgerschaft Gelegenheit zu geben, ihre
Vertreter und deren Vorstand da zu suchen, wohin sie ihr Vertrauen gewendet hat.
Eine Neuwahl wird der beste Maßstab für den Grad des Vertrauens der Bürger
(wenn solches überhaupt in Frage gestellt werden wollte) zu ihren Vertretern und
ihrem Vorstande an die Hand geben.

Diese Rechnung der „Demokraten“ sollte nicht aufgehen. Das revidierte Ge-
meindeedikt von 1849 hatte die Lebenslänglichkeit der Stadtschultheißen ja
nicht angetastet, und die Position Kletts so allein schon „normativ“ abgesichert.

Alle gegen einen? Wenige gegen Viele!

Das Medium dieses von Zeitpunkt und Inhalt symptomatischen Konfliktes zwi-
schen den ordentlichen Selbstverwaltungsorganen Heilbronns waren einmal
mehr die beiden Heilbronner Zeitungen: das Tagblatt und das Neckar-Dampf-
schiff. Die Auseinandersetzung war im Wesentlichen ein kommunalpolitisches
Nachspiel der Revolution, das im Zusammenhang mit den Kosten für die militä-
rische Besetzung der Stadt im Juni 1849 stand. 

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

4 Heilbronner Tagblatt vom 20. Mai 1851
5 Heilbronner Tagblatt vom 25. Mai 1851
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Die quasi institutionelle Konfliktlinie verlief recht geschlossen zwischen dem
im August 1849 komplett neu gewählten Stadtrat6 und dem Bürgerausschuss auf
der einen Seite versus Stadtschultheiß Klett auf der anderen Seite. Von den 18
Mitgliedern des Stadtrats unterzeichneten nur 16, der seit dem Revolutionsjahr
1848/49 als überzeugter „Demokrat“ ausgewiesene Friedrich Mayer, Apotheker
von Beruf, und der eher liberal-konstitutionelle Kaufmann und Landtagsabge-
ordnete Carl Metz7 unterzeichneten nicht. Von den Bürgerausschussmitgliedern
unterzeichneten nur Sauber und Winter, beides Weingärtner, nicht. Die vier hier
namentlich genannten Mandatsträger enthielten sich aber auch einer öffentlichen
Stellungnahme für Klett. 

Als Reaktion auf die veröffentlichten Unmutsäußerungen der Repräsentanten
beider Selbstverwaltungsgremien lässt sich auf der anderen Seite ein im direkten
zahlenmäßigen Vergleich größerer Teil der Bürgerschaft ausmachen, die eine
„Vertrauenserklärung für Klett“ in mehreren Folgen im Heilbronner Tagblatt er-
scheinen ließen. Es waren insgesamt 173 namentlich genannte Personen, die sich
hinter August Klett stellten.8 Acht wollten öffentlich ungenannt bleiben, ihre
Namen konnte der interessierte Leser aber bei der Redaktion erfragen.

Zur „soziologischen“ Analyse der Unterzeichner lässt sich kurz umreißen, dass
ihr Schwerpunkt bei den Klett-Parteigängern eindeutig in der ökonomischen
Oberschicht und im Establishment der Bildungsbürger lag – wie etwa Friedrich
Kapffs (ein Gymnasiallehrer) Eintreten für Klett belegt, der 1848 noch als gemä-
ßigter „Demokrat“ auftrat. Die extreme Häufung von Medizinern und Apothe-
kern, Fabrikanten und Kaufleuten, die mehr als die Hälfte der Unterzeichner
stellten, zudem das Erscheinen vieler Wirte (Heinrich, zur Sonne, Bauer, zum
Adler) und das Auftreten wohlhabender, teilweise sehr reicher Handwerker9 aus
den Lebensmittelbranchen auf der Interventionsliste für Kletts Position, lässt hier
auch eine eindeutig sozioökonomisch untermauerte Frontstellung vermuten. Die

DIRK REUTER

6 Diese Prozedur machte das revidierte Gemeindeedikt notwendig, da der neue Modus von nun-
mehr sechs Jahren Amtszeit eines Gemeinderatsmitglieds eines Einführungstermins bedurfte –
im Gegensatz zur vordem praktizierten zweijährigen Amtszeit bei der ersten Wahl und der le-
benslänglichen Amtsperiode eines Gemeinderats nach der direkten Bestätigung bei einer zwei-
ten Wahl. Nach dem neuen Verfahren mussten sechs der 1849 gewählten Gemeinderäte bereits
nach zwei Jahren durch einen Losentscheid ausscheiden. 

7 Metz war als Gemeinschaftskandidat des Fortschritts kurz zuvor in den Landtag gewählt wor-
den, „obwohl 57 der 77 Wahlmänner 2. Klasse zur Volkspartei zählten und diese auch unter
den Höchstbesteuerten einen soliden Rückhalt an Stimmen besaß“. Vgl. BRANDT, Parlamenta-
rismus (1987), S. 156, eine Konstellation, die „eigentlich parteipolitischer Logik entbehrte“.

8 Interessant erscheint hier, dass der ehemalige Märzminister Adolf Goppelt sich offensichtlich
aus diesen lokalen Querelen ganz heraus hielt. Er kandidierte im Frühjahr 1851 im Wahlkreis
Urach für den Landtag und wurde dort auch gewählt.

9 Dies ergab ein Abgleich mit den Vermögenswerten der einzelnen Familien in den von mir aus-
gewerteten Steuerbüchern 1800/1825.
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Repräsentanten der „Gemeindegenossenschaft“ in Gemeinderat und Bürgeraus-
schuss zu dieser Zeit waren – was ihre durchschnittliche Vermögenslage betraf –
zwar nur in geringem Maße mehr als zuvor „kleinbürgerlichen“ Zuschnitts, ihre
wahlaktive Klientel war es aber allem Anschein nach im August 1849 in gestei-
gerter Form. Carl Metz, Höchstbesteuerter des Jahres 1851 und Gemeinderat,
unterzeichnete gegen Klett nicht deshalb nicht, weil er „Höchstbesteuerter“ war,
sondern aus einem subjektiv „politischen“ Motiv. Andere Stadträte, die dieses
Kriterium der „Höchstbesteuerung“ 1851 auch ausfüllten, sprachen sich aus der
gleichen allgemeinpolitischen Motivation, aber aus anderer Überzeugung eben
gegen Klett aus.10

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

10 Wie der Bierbrauer/Küfer (Georg) Adam Able (Jg. 1806), der Ankerwirt Ferdinand Bauer (Jg.
1806), der Bäcker Bechtle, der Küfer Ferdinand Lang (1805), der Kaufmann Fr. Eduard Mayer
(1809), der Seifensieder Volz, die sich alle gegen Klett aussprachen.

Adlige (ohne nähere Angaben) 0 0,0%
Offiziere 0 0,0%
Hof- und Staatsbeamte 4 2,3%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 12 6,9%
Advokaten, Rechtsanwälte 3 1,7%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 3 1,7%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 1 0,6%
Bürgerliche Ämter 1 0,6%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 59 34,1%
Fabrikanten 11 6,4%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 5 2,9%
Wirte, Bierbrauer 5 2,9%
Landwirte, Weingärtner 1 0,6%
Handwerker, Kleinhändler 51 29,5%
Städtische und kaufmännische Angestellte 1 0,6%
Werkmeister 3 1,7%

Summe 173 100,0%

Tabelle 1: Berufsprofil der „Klett-Unterstützer“



Adlige (ohne nähere Angaben) 0 0,0%
Offiziere 0 0,0%
Hof- und Staatsbeamte 0 0,0%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 0 0,0%
Advokaten, Rechtsanwälte 1 3,0%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 0 0,0%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 2 6,1%
Fabrikanten 1 3,0%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 1 3,0%
Wirte, Bierbrauer 3 9,1%
Landwirte, Weingärtner 8 24,2%
Handwerker, Kleinhändler 16 48,5%
Städtische und kaufmännische Angestellte 0 0,0%
Werkmeister 0 0,0%

Summe 33 99,9%

Tabelle 2: „Klett-Gegner“ – Berufsprofil der Mandatsträger in Gemeinderat und Bürgerausschuss 1851

Ein Vergleich der Listen von „Klettanhängern“ und Höchstbesteuerten der ge-
samten Bürgerschaft des Jahres 1851 zeigt aber eine aussagekräftige Korrelation
zwischen diesem Vermögensstatus und einer Parteinahme für den Stadtschulthei-
ßen. August Kletts Position im Mai 1851 markiert die erste Wegmarke des Zer-
falls des gemeinbürgerlichen „liberalen Milieus“ der Stadt, lange vor der effekti-
ven parteipolitischen Spaltung der späten 1860er Jahre. Innerhalb der „städti-
schen Gesamtformation Bürgertum“ zeichneten sich somit tendenziell schon die
Grundstimmungen der lokalen Mehrheiten und Minderheiten ab, die die späte-
ren politischen Entwicklungen determinieren würden.

Rechtskonsulent August Klett, seit dem dramatischen März 1848 im Amt, ge-
hörte seit den 1820er Jahren als Unterzeichner der „List-Petition“ zu den profi-
liertesten Vertretern der Stadtpolitik. Er war als zweimaliger Abgeordneter von
1831–33 und noch einmal bis 1838 Vertreter der Stadt im Landtag und als
Nachfolger von Louis Hentges in der Paulskirche. Klett kann als der lokale
Haupt-Initiator des Eisenbahnbaues gelten. Er amtierte bis 1869 als Stadtschult-
heiß, hat diese „Affäre“ politisch gewissermaßen „überlebt“.
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Auch im Falle Kletts weisen ihn Herkommen und Tradition der Familie – wie
schon bei seinem Vorgänger Heinrich Titot – als für ein öffentliches Amt in Heil-
bronn förmlich prädestinierten Menschen aus.11 Seine Mutter Elisabeth war eine
geborene Kornacher, eine Heilbronner Bürgermeistertochter. Sie heiratete den
Arzt Christian Klett, der ursprünglich aus Urach stammte. August Kletts Vater
war einige Zeit Leibarzt des Grafen von und in Erbach, wo August im Jahr 1799
auch geboren wurde. Ein Jahr später wurde sein Vater auf Empfehlung seines
Onkels, Dr. Eberhard Gmelin, der als erster Stadtarzt in Heilbronn praktizierte,
als dritter Stadtarzt berufen. 

August Klett besuchte das Gymnasium und trat, offensichtlich der Theologie
zuneigend, 1813 in das Evangelische Seminar in Schöntal ein, wo er zwei Jahre
als zahlender Gastschüler zubrachte. Er wandte sich aber wieder von der Theolo-
gie ab. Am 27. November 1817 begann er ein Studium der Rechte in Tübingen.
Er wohnte dort zusammen mit seinem Bruder Georg, der in bester Familientradi-
tion Medizin studierte, und mit Heinrich Titot bei dem mit der Familie Klett
weitläufig verwandten Professor Gmelin. Hofrat Christian Gmelin lehrte die Ju-
risprudenz. Vor diesem Hintergrund ist es nicht sehr erstaunlich, dass August
seine Prüfungen erfolgreich bestand. Er ließ sich 1825 als Rechtskonsulent in
Heilbronn nieder und heiratete 1826 Elise Felizitas, die Tochter des Arztes Mi-
chael Parant des Moulins aus Frankfurt am Main. Sie hatten acht Kinder. 

Bereits im Jahre 1828 wurde Klett zum Obmann des Bürgerausschusses12 ge-
wählt und bald darauf auch in den Stadtrat. In den 1830er Jahren als Abgeordne-
ter im Landtag mit praktischen Erfahrungen „politischer Arbeit“ bereichert, be-
wegte er sich im Umfeld von Karl Christian Deffner und Andreas Wiest als ge-
mäßigter Liberaler. 

Im württembergischen Landtag wurden „Parteien“ in den 1830er Jahren
hauptsächlich von der Regierungsseite definiert. In einem Bericht des Justizminis-
ters Schlayer vom Februar 1834 an den König wurden eine Oppositionspartei
und eine Regierungspartei genannt. Die Oppositionspartei sah Schlayer mit den
Auswirkungen der Juli-Revolution verbunden. Sie wurde zuweilen auch als Bewe-
gungspartei bezeichnet. Zwischen den beiden großen Parteien sah er eine kleine
Gruppe von „Juste-Milieu-Männern“, die jedoch keine wahre Partei bilde.

August Klett löste im März 1848 den amtsmüden und von der allgemeinen
„Politisierungswelle“ überforderten Heinrich Titot als Stadtschultheißen ab. Von
den abgegebenen Stimmen entfielen 911 auf Klett. Titot, der sich gar nicht
beworben hatte, erhielt noch ansehnliche 407, und der dritte Rechtskonsulent
im Bunde, Heinrich Feyerabend, erreichte mit 227 noch ein Achtungsergebnis.

11 STEINHILBER, Stadtvorstände (IV), S. 2 f.
12 Ein bedeutendes Amt, das die Stellvertretung des Stadtschultheißen bei dessen plötzlichem

Tod, Krankheit, Abwesenheit etc. mit einschloss.
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August Klett nahm die Wahl an, am 3. Mai wurde er vom König bestätigt. Er
löste den nur wenig älteren Titot am 16. Mai 1848 ab. Es folgten die sicher bewe-
gendsten Zeiten der Stadtgeschichte Heilbronns im 19. Jahrhundert, zu deren
Spätfolgen auch die „Affäre Klett“ zählte. 

Im Herbst 1868 suchte der nun 69-jährige Klett um seine Pensionierung nach,
da er sich dem Amt gesundheitlich nicht mehr gewachsen fühlte. Die bürger-
lichen Kollegien bewilligten ihm ein lebenslängliches Ruhegehalt von 1500 fl.
jährlich. Bereits Anfang Mai 1869 litt er schwer unter einer Lungenentzündung,
am 13. Mai erlag er dieser Krankheit. 

Zwischen Frühliberalismus und latenter „Parteibildung“ 

In gewisser Weise beginnt das „demokratische Zeitalter“ Heilbronns – ohne den
biographischen Bezug allzu sehr strapazieren zu wollen – mit dem Eintritt von

DIRK REUTER

Heinrich Titot (1796 -1871)
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August Klett in den Stadtrat am Ende der 1820er Jahre, als nach den langen Jah-
ren staatlicher Intervention betreffend das „Regimentspersonal“ der Stadt eine
neue politische Generation13 die kommunale Selbstverwaltung neu erfinden
musste. Waren bis zur Mitte der 1820er Jahre und auch noch darüber hinaus ei-
nige Magistrate im Stadtrat, die während der staatlichen Vormundschaft bis 1817
auf Lebenszeit ernannt worden waren, so kristallisierte sich seit dieser Zeit auch
langsam eine neue, allein durch die persönliche Wahl mit der Bürgerschaft ver-
bundene und potentiell mehrheitsfähige Gruppe von lokalen Mandatsträgern
heraus. Zu deren herausragenden Persönlichkeiten können neben Klett noch die
Kaufleute Carl Metz (1799–1869) und insbesondere Adolf Goppelt (1800–
1875) gezählt werden, die zu Integrationsfiguren des bürgerlichen Lagers der

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

13 Zum theoretischen Hintergrund vgl. JAEGER, Generationen (1977); FOGT, Politische Genera-
tionen (1982)

Adolf Goppelt (1800 -1875)
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Stadt bzw. neuer Fraktionierungen wurden. Der Letztgenannte wurde 1832 zum
ersten Mal in den Stadtrat gewählt, nachdem sein älterer Bruder Heinrich im
Bürgerausschuss den Namen Goppelt schon bekannt gemacht hatte. 

Gerade dieses Auftreten eines fest umrissenen Personenkreises am Ende der
1820er Jahre in den bürgerlichen Kollegien weist die Gemeindewahlen seit dieser
Zeit als das praktische Übungsfeld des frühen Liberalismus14 und seiner genuin
stadtbürgerlichen Exponenten aus. Ihre Biographien bilden hier im Wesentlichen
den zeitlichen Rahmen der Darstellung. Bemerkenswert ist zudem, dass auch der
in der nachfolgenden Zeit bei Wahlen aktiv werdende Bürgerverein im Jahre
1828 gegründet worden war. Hier offenbaren sich Zusammenhänge von zeitspe-
zifischen Organisationsprozessen mit dem Auftreten einer recht gut fassbaren
Gruppierung, ohne dass es von der Quellenlage her möglich wäre, programmati-
sche Äußerungen zur Ausdifferenzierung schon einigermaßen fest umrissener po-
litischer Gruppen zu diskutieren – falls es solche überhaupt gegeben hat, was be-
zweifelt werden muss. Eines ist jedoch sicher: Eine neue politische Generation
betrat die lokale Arena, bestehend aus gerade einmal dreißig Jahre alten Män-
nern, die ihre Sozialisation in einer Zeit erlebt hatten, in der viele Gewissheiten
verloren gegangen waren und in der sich eine neue politische Kultur und ein neu-
artiger Stil durchzusetzen begannen. Dieser Personenkreis war zwar in vielerlei
Hinsicht mit den sozialen Merkmalen der stadtpolitischen Tradition behaftet, er
verfügte aber in dieser Phase über die Chance, über die langen Schatten der Ver-
gangenheit zu springen und ein neues Netzwerk zu knüpfen, das die alten Grä-
ben überdeckte. In diesem neuen Koordinatensystem der Lokalpolitik entdeck-
ten die neuen Kräfte mit der Eisenbahnpolitik in den 1830er und 1840er Jahren
bald das Medium der Integration allgemeiner städtischer Interessen und indivi-
dueller Profilierung.

Auswahl und Wahlprozeduren

Die Grundzüge der Kommunalwahlen im Heilbronner Vormärz, der am Ende
der 1820er Jahre beginnt, sind von einem exzeptionell freizügigen und sozioöko-
nomisch relativ umfassenden kommunalen Männer-Wahlrecht bestimmt. Die
nun periodischen Wahlhandlungen markierten ein Betätigungsfeld sozialaktiver
Personen, für die Reputation und politischer Einfluss unabdingbare Vorausset-
zungen ihrer Lebensführung waren, oder die sicherlich auch manches Mal bloß
von ihren Mitbürgern in ein Amt gedrängt wurden. Der sinnfälligste Ausdruck
ihres persönlichen Ansehens waren die nach Wahlen – wenngleich auch selten –
in der Zeitung publizierten Stimmenanteile. Dies war ein neuer Maßstab für das
soziale Ansehen, der weitreichende moralische Verpflichtungen mit sich brachte. 

DIRK REUTER

14 Vgl. GALL, Gesellschaft (1993), S. 64–67, zum Diskussionsstand der „Liberalismusforschung“
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Die Kommunalwahlen folgten im Allgemeinen dem Muster der Landtagswah-
len. Den wahlberechtigten Bürgern wurde jeweils dieses politische Privileg mitge-
teilt, zudem wurden regelmäßig Wahllisten erstellt, die dann öffentlich ausgelegt
werden mussten. Bis zum Jahre 1849 wählten die Aktivbürger – ohne die in
Gantfälle verwickelten Personen bzw. aktuellen Armenhilfeempfänger – die ihnen
politisch genehmen Kandidaten aus den ihnen geeignet erscheinenden Mitbür-
gern aus. Wie diese Vorauswahl vonstatten ging, bleibt weitgehend im Dunkeln.
Erst seit der Mitte der 1830er Jahre wurden Vorschlagslisten die Regel.

Die Stimmzettel konnten zu Hause ausgefüllt werden, die Stimmbürger konn-
ten aber ihre Wahl der Wahlkommission auch mündlich mitteilen. Die Wahl-
kommission hatte sich zu den anberaumten Zeiten auf dem Rathaus einzufinden,
um eventuell auch die zu einem anderen Zeitpunkt hinterlegten Wahlzettel zu
sammeln. 

Die Wahlen fanden gewöhnlich an Werktagen statt und bündelten sich in
Heilbronn in der Regel Ende Juni, im Juli oder, seltener, im August. So konnte
man von Montag 8 bis 12 Uhr und von 14 bis 18 Uhr wählen, oder am darauf
folgenden Dienstag und Mittwoch jeweils noch einmal von 8 bis 12 Uhr, wie
dies für 1845 überliefert ist. Die Wahlhandlung war ein zutiefst säkularisierter
Akt, der den Sonntag nicht entehrte. Die Wahlkommission bestand statutenge-
mäß aus dem Stadtschultheißen, dem nach der Sitzordnung „ältesten“ Gemein-
derat und dem Obmann des Bürgerausschusses.15

Die Häufigkeit der Kommunalwahlen trug sicherlich in nicht unbeträchtli-
chem Maße zu einer gewissen Wahlmüdigkeit bei. Es musste gewählt werden,
wenn ein Mitglied der Kollegien starb, wegzog, zurücktrat oder nach seiner nur
zweijährigen Amtsperiode ausschied. Im Jahresrhythmus musste zudem regelmä-
ßig eine Hälfte des Bürgerausschusses erneuert werden. 

Die Wahlbeteiligung bei Stadtratswahlen in den 1830er und 1840er Jahren lag
in Heilbronn gewöhnlich zwischen 60 und 80%. Die überlieferten Zahlen
schwanken zwischen einem Minimum von 700 abstimmenden Bürgern in den
Jahren 1832 und 1837 und dem Höchststand von 950 bei einer Wahl 1839.
Diese Marge wurde auch nicht mehr übertroffen, als es in politisch bewegten
Zeiten zur Wahl ging. So erschienen im Juni 1849, in einer Hochphase politi-
scher Mobilisierung, auch nur 865 Wahlberechtigte an den Urnen, die zu diesem
Zeitpunkt gerade eingeführt worden waren. Die überlieferten Zahlen belegen
somit eine tendenziell „interessierte“ politische Gemeinde Heilbronns im Vor-
märz, während die 1830er Jahre ansonsten als die Zeit politischen Winterschlafes
in Württemberg gelten,16 und übertrafen die Wahlbeteiligungen des Reaktions-
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15 ZELLER, Handbuch (1857), § 57
16 Vgl. die sehr viel dichteren Befunde in Ulm bei WAIBEL, Gemeindewahlen (1991), S. 306 f.,

der schlechthin Desinteresse an Gemeindewahlen konstatiert.
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jahrzehnts der 1850er Jahre und auch der frühen 1860er Jahre bei weitem, die
zumeist nur 600 Wahlgänger aufwiesen.17

Formal bestand nach strenger Auslegung des Verwaltungsedikts ein gesetzlich
vorgeschriebener Wahlzwang. Wer von seinem Stimmrecht keinen Gebrauch
machte, konnte zumindest theoretisch wegen staatsbürgerlichen Ungehorsams
mit einer Geldbuße bestraft werden. Die bei den Stadtschultheißenwahlen gefor-
derte Mindestwahlbeteiligung von zwei Dritteln wurde jedoch bei den Wahlen
der Selbstverwaltungsgremien von der staatlichen Aufsicht anscheinend nicht
ganz so ernst genommen. Dieses Quorum wurde bei den Stadtratswahlen nicht
immer und bei den Bürgerausschusswahlen, soweit die bekannten Zahlen diese
mitbetrafen, ebenfalls nicht regelmäßig erreicht. Und obwohl immer wieder ein-
mal öffentlich gemachte Klagen über die Wahlfaulheit der Mitbürger in den Zei-
tungen publiziert wurden18, kann Heilbronn eher den Rang einer „guten Stadt“
im Sinne des Gemeindeedikts behaupten, da die Wähler zumindest im Vormärz
zumeist in der Mehrheit waren. Dies war in Württemberg nicht überall so, denn
es gab vielfach regierungsamtliche Interventionen, die die Wiederholung von
Kommunalwahlen einklagten.19

In der zweiten Jahrhunderthälfte war eine Wahl nur dann gültig, wenn am ers-
ten Wahltermin, das konnten mehrere Tage sein, mehr als die Hälfte der Wahlbe-
rechtigten abgestimmt hatte. Wurde diese Marke nicht erreicht, so entschied eine
Nachwahl ohne Berücksichtigung der dann erreichten Quote. Die für Heilbronn
nur sporadisch überlieferten Zahlen der Wahlbeteiligung differenzieren nicht ex-
plizit zwischen den Stadtrats- und Bürgerausschusswahlen der genannten Jahre.
Es ist daher für den Vormärz nicht möglich, die politische Wertigkeit der beiden
bürgerlichen Kollegien in der Auffassung der wirklichen Stimmwählerschaft zu
eruieren. 

Die Gewichtung der beiden Kollegien kann also zunächst nur indirekt über
eine langfristige Analyse der sozialen Zusammensetzung der Mandatsträger bei-
der Gremien erfolgen.20

Die vom ökonomischen Status besonders heterogene Gruppe der Kaufleute,
die in der Berufspraxis vom Bankier und Fabrikanten zum Groß- und Einzel-
händler reichte, zeigt über den ganzen Zeitraum und für beide Gremien fast
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17 Vgl. Heilbronner Tagblatt vom 24. Juni 1857 oder die Meldungen vom 1. Juli 1862 in der
Neckar-Zeitung.

18 Heilbronner Tagblatt vom 23. Juni 1857
19 WAIBEL, Gemeindewahlen (1991), S. 306 f. 
20 Das Verfahren zur Ermittlung der Mandatsträger als singulärer Person war höchst aufwendig

und zeitraubend, da es in vielen Fällen unmöglich schien, die überlieferten Namen Individuen
zuzuordnen. Die Heilbronner Besonderheit besteht darin, oftmals weder einen Vornamen noch
einen Beruf von Mandatsträgern anzuführen. Für wenige Einzelfälle, die bei einer so langfristi-
gen Strukturanalyse kaum ins Gewicht fallen, kann es daher keine garantierte Sicherheit für die
jeweilige Berufszuordnung geben.
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gleichbleibende, hohe Anteile. Ohne sie lief in beiden Gremien – im Sinne einer
„Sperrminorität“ – wahrlich fast nichts.

Der Handwerkeranteil im Stadtrat bleibt trotz leichter Abnahme in beiden Be-
trachtungszeiträumen verhältnismäßig stabil. Mit 43% ist sein Anteil im Bürger-
ausschuss nahezu dominant. In jeder Hinsicht „beherrschten“ also Kaufleute und
Handwerker strukturell die Selbstverwaltungsgremien der Stadt. Die nur summa-
risch beschreibende Kategorie „Handwerk“ kaschiert zunehmende ökonomische
Ausdifferenzierungen, branchenintern und zwischen den einzelnen Handwerks-
zweigen. Eine Detailanalyse der „ratsfähigen“ Handwerker ergibt ein ganz ein-
deutiges Bild. Es dominierten die wohlhabenden Lebensmittelhandwerke (Metz-
ger, Bäcker, Konditoren) und insbesondere das Küfergewerbe und das lederverar-
beitende Handwerk (Rotgerberei).22 Eine Spitzenposition in dieser Kategorie
übernahmen in zunehmendem Maße die Bauhandwerker verschiedener Spar-
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21 In diesem Personensample sind auch „Auf- bzw. Absteiger“ in bzw. aus dem Stadtrat enthalten.
22 Der überregional bedeutende Ledermarkt der Stadt spiegelt sich darin wider. Vgl. HELLWIG,

Raum (1970), zur Marktbedeutung Heilbronns. 

Staatsbeamte 1 0,3%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 6 2,1%
Advokaten, Rechtsanwälte 9 3,1%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 6 2,1%
Bürgerliche Ämter 0 0,0%
Bankiers, Partikuliers 1 0,3%
Kaufleute, Handelsleute 59 20,6%
Fabrikanten 10 3,5%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 4 1,4%
Wirte, Bierbrauer 14 4,9%
Landwirte, Weingärtner 35 12,2%
Handwerker, Kleinhändler 125 43,7%
Städtische und kaufmännische Angestellte 2 0,7%
Arbeiter, abhängig Beschäftigte 13 4,5%
Ohne Angaben 1 0,3%

Summe 286 99,7%

Tabelle 3: Berufsprofil der Bürgerausschussmitglieder 1819 bis 1884 21
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ten24, die in Heilbronn als „Werkmeister“ figurierten und insbesondere nach
dem Beginn des wirtschaftlichen Aufschwunges der 1860er Jahre zu regelrechten
Bauunternehmern im modernen Sinne wurden, auch was die Interessenkollisio-
nen von Mandat und Geschäft betraf.25

Die Deckungsgleichheit der Merkmale „Stadtratssitz“ und „Höchstbesteue-
rung“ war bei den Handwerkern fast vollkommen. Die wenigen Ausnahmen be-
stätigten hier die Regel, dass gerade langjährige Mandatsträger des Gewerbestan-
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23 Hier sind die sogenannten „Lebenslänglichen“ enthalten.
24 Das konnten ursprünglich Zimmermeister bzw. auch Maurermeister sein.
25 Die Analyse des Adressbuches von 1875 ermöglicht einen problemlosen Überblick: Die Werk-

meister Carl Linsenmayer, Heinrich Albrecht (der II.) und Heinrich Treudt besitzen, in dieser
Reihenfolge einer gruppeninternen Besitzhierarchie, eine stattliche Anzahl von Grundstücken
und Häusern. Im Übrigen muss eine Detailstudie dieses Problems der Zukunft vorbehalten
bleiben.

Staatsbeamte 4 4,2%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 2 2,1%
Advokaten, Rechtsanwälte 8 8,4%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 2 2,1%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 24 25,3%
Einzelhändler 0 0,0%
Fabrikanten 0 0,0%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 1 1,1%
Wirte, Bierbrauer 9 9,5%
Landwirte, Weingärtner 12 12,6%
Handwerker, Kleinhändler 32 33,7%
Städtische und kaufmännische Angestellte 0 0,0%
Arbeiter, abhängig Beschäftigte 1 1,1%
Ohne Beruf 0 0,0%
Ohne Angaben 0 0,0%

Summe 95 100,1%

Tabelle 4: Berufsprofil der Stadträte nach altem Wahlmodus (1819 bis 1849) 23
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des fast ausschließlich sehr gut situierte Personen waren. Die Ausbildung einiger
„Ratsdynastien“ ist gerade im Handwerksmilieu (Kieß, Kögel, Linsenmayer, Ze-
hender) häufiger zu beobachten als etwa bei den Kaufleuten. Die „Massenhand-
werke“ der Schneider, Schuhmacher und Schlosser waren insbesondere in den
1830er und 1840er Jahren im Bürgerausschuss – im Vergleich zu ihren sonstigen
Anteilen – fast „überrepräsentiert“, stellten jedoch in Anbetracht ihrer zahlenmä-
ßigen Bedeutung innerhalb der Bürgerschaft langfristig nur sehr wenige Mitglie-
der auch in dem untergeordneten Gremium.

Die Weingärtner steigerten ihren Anteil im Stadtrat über den im Bürgeraus-
schuss hinaus und bewiesen damit ihre Fähigkeit zur durchschlagkräftigen Klien-
telbildung und ihren politischen Behauptungswillen. Die sozialen und ökonomi-
schen Bedeutungsverluste konnten sie am ehesten im Medium politischer Reprä-
sentation kompensieren.

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

26 In dieser Gruppe sind einige Stadträte aus der ersten Phase (vor dem August 1849) wieder ent-
halten.

Staatsbeamte 0 0,0%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 1 1,4%
Advokaten, Rechtsanwälte 5 6,8%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 2 2,7%
Bankiers 1 1,4%
Kaufleute, Handelsleute 14 18,9%
Fabrikanten 7 9,5%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 1 1,4%
Wirte, Bierbrauer 7 9,5%
Landwirte, Weingärtner 10 13,5%
Handwerker, Kleinhändler 21 28,4%
Städtische und kaufmännische Angestellte 0 0,0%
Arbeiter, abhängig Beschäftigte 4 5,4%
Ohne Angaben 1 1,4%

Summe 74 100,3%

Tabelle 5: Berufsprofil der Stadträte nach neuem Wahlmodus (1849 bis 1884) 26
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Der Anteil der Rechtsanwälte (Konsulenten) war im Stadtrat im Vergleich zum
Kontrollgremium Bürgerausschuss mehr als doppelt so hoch, und der Anteil der
Fabrikanten verhielt sich bezeichnenderweise in der Tendenz ganz ähnlich. Das
sind eindeutige Indizien für den Macht- und Prestigegehalt der Kollegienmandate.
Dass im ersten Betrachtungszeitraum „Fabrikanten“ im Stadtrat nicht auftauchten,
lag zum einen an der fluktuierenden Selbstbezeichnung, die zumeist den „Handels-
mann“ präferierte. Zum anderen lag es in der Tat daran, dass in der zweiten Jahr-
hunderthälfte einige aus dem Handwerk stammende bzw. mit handwerklicher
Ausbildung versehene mittelständische Fabrikherren (Friedrich Michael Münzing,
Johann Georg und Christian Wilhelm Dittmar) nun eher dazu neigten, den vor-
mals sozial noch nicht sehr signifikanten Berufstitel demonstrativ anzuführen.

Auch eine traditionell wirtschaftlich starke Gruppe wie die der Wirte und
Bierbrauer war im Magistrat stärker repräsentiert als im Bürgerausschuss, und sie
konnte diesen Anteil zudem in der Zeit nach 1849 erheblich steigern. In ihrer
Multiplikatorenfunktion wohl kaum zu überschätzen, könnte man in diesem
Kontext über vieles spekulieren. Die diffuse Einflussnahme oder auch die regel-
rechte Bestechung durch Freibier-Aktionen darf man hier als Gründe nicht aus-
schließen, genauso wenig aber die Sympathiewerte eines Berufsstandes, der
davon lebte, zu jedermann verbindlich zu sein. Die Krönung dieses Phänomens
war die Wahl von Löwenwirt Louis Hentges in die Paulskirche.

Auffällig ist, dass die im Stadtrat vor 1849 vertretenen „Staatsbeamten“27, aus
verwaltungstechnischen Gründen bevorzugt qua Amt die Oberamtspfleger und
Stiftungspfleger, nach der Revolution kaum mehr ein Mandat erlangen konnten
– ein Hinweis auf die zunehmende „Politisierung“ des Gremiums nach der Revo-
lution und für die in der Stadtbürgerschaft vorherrschende Meinung, dass das
Rathaus kein politikfreier Raum sein konnte. 

In jedem Fall ist eine gewisse personelle Konzentration der Mandate festzuhal-
ten. Gelang es von 1819 bis zur Revolution 1848/49 noch insgesamt 95 Perso-
nen, in den Magistrat zu kommen, so reüssierten im Zeitraum von 1849 bis
1884 – trotz der zeitlich etwas längeren Erhebungsspanne – nur noch 74 Bewer-
ber. Allerdings muss hier auch die verlängerte Mandatsdauer von sechs Jahren be-
achtet werden.

Ambitionen

Die Befristung des Mandats im Gemeinderat und im Bürgerausschuss auf zu-
nächst nur zwei Jahre erleichterte es manchem, der keine weitergehenden politi-
schen Ambitionen hatte, auch einmal das Wagnis eingehen, sich politisch zu be-
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27 Die Zuordnung zum Staat, statt zur Stadt, ist mehr ihrer Funktion geschuldet als ihrem kon-
kreten Arbeitsumfeld.



tätigen. Die individuelle Motivation wird aber zum ganz überwiegenden Teil das
Geheimnis der hier untersuchten Mandatsträger und der Kandidaten der überlie-
ferten Vorschlagslisten bleiben. Aufgedeckt werden können hier nur sozioökono-
mische Strukturen und, begrenzt, „allgemeinpolitische“ Zusammenhänge. Die
meisten der betrachteten Personen bleiben, trotz der dichten Befunde hinsicht-
lich ihrer Aktivitäten, ihrer messbaren Präsenz in den Kollegien oder auf den Vor-
schlagslisten, in ihrer individuellen politischen Weltanschauung ziemlich dunkel. 

Ein sich aufdrängender Zusammenhang ist die Frage nach der Beziehung zwi-
schen Mandat und ökonomischer Position. Die alte Frage nach der individuellen
Abkömmlichkeit spiegelt sich darin wider. Da Diensteinkommen und Einkom-
men der freien Berufe in Württemberg erst seit 1852 besteuert wurden, waren
hier für manche Berufsgruppen nur sehr begrenzte Aussagen möglich. Die Häu-
fung des Merkmals „Höchstbesteuerter und Mandatsträger“ war aber in jeder
Hinsicht auffällig, und dies über den gesamten Betrachtungszeitraum. 

Gerade dem von Klett attackierten „demokratischen“ Stadtrat von 1849 ge-
hörten keineswegs in einem irgendwie bedeutsamen Ausmaß weniger „Höchstbe-
steuerte“ als seinen Vorgängern in den 1830er oder 1840er Jahren an – vergleicht
man etwa den Stadtrat von 1844 mit der Wähler-Liste 1. Klasse der Landtags-
wahl des gleichen Jahres, dann ergibt sich eine Quote an Höchstbesteuerten wie
im Jahre 1851, nämlich 44%. In der Regel waren vor dem Jahr 1848 immer
etwas weniger als die Hälfte der Stadträte auch privilegierte Erstwähler bei den
Landtagswahlen – eine Quote, die so auch im Wesentlichen in den 1830er Jahren
schon bestand, aber in den 1860er Jahren auf noch höherem Niveau fortgeführt
wurde. Die Überprüfung einzelner Stichjahre ergab erhebliche Ausschläge nach
oben – so waren im Stichjahr 1862 nicht weniger als 72% der auf sechs Jahre ge-
wählten Mandatsträger auch „Höchstbesteuerte“.

Dieser Trend stabilisierte sich in den 1870er Jahren zusehends: Die politische
Führungsgruppe rekrutierte sich in ansteigendem Maße aus der ökonomischen
Oberschicht. Sieht man von den Spitzenwerten einzelner Jahre ab, so lässt sich
festhalten, dass rund die Hälfte der Stadträte im Betrachtungszeitraum auch
Höchstbesteuerte waren. Da es für die Zeit nach der Reichsgründung keine
Quelle gibt, die mit den Höchstbesteuertenlisten vergleichbar wäre, sind Aussa-
gen über den wirtschaftlichen Status der dann neu auftauchenden Mandatsträger
nur sehr vermittelt möglich. 

Die hier, aufs Ganze gesehen, durchscheinende starke Korrelation von „Reich-
tum und Rat“ lässt das Etikett „plutokratisch“ durchaus angemessen erscheinen.
Die wirtschaftliche Abkömmlichkeit bzw. die weitgehende Saturiertheit erweist
sich damit als eine wichtige, wenn nicht eine notwendige Bedingung, um an der
Selbstverwaltung zu partizipieren. Denn diese Teilhabe, daran kann es keinen
Zweifel geben, kostete Zeit. Das Phänomen, dass langjährige Gemeinderäte ihr
Amt zu einem lukrativen Nebenerwerb gestalteten, wurde nicht skandalisiert. In-
sofern gibt es keine Anhaltspunkte für Verfehlungen. Die bei Amtshandlungen
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fälligen Gebühren konnten sich langfristig ganz hübsch aufsummieren. Ein
Grund mehr für August Klett, die Teilnahme von Männern einzufordern, die auf
solche „Sportelschnapperei“ verzichten konnten, um das Ansehen der Verwaltung
nicht zu beschädigen. Man darf ihn in diesem Anliegen wohl sehr ernst nehmen. 

Die Trends, die sich in der sozioökonomischen Zusammensetzung der Ober-
schicht abzeichneten, sind dabei allerdings nur vermittelt auch in der Zu-
sammensetzung der Kollegien zu sehen. Es kann jedoch festgestellt werden, dass
das Handwerk generell in der Oberschicht wie auch, gemessen in seinem relati-
ven Repräsentationsanteil, im Gemeinderat an Bedeutung verlor. Zwar konnte
das Handwerk gerade in den 1840er Jahren viele Vertreter im Stadtrat platzieren
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1843 1875

Staatsbeamte 1 5,0% 0 0,0%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0% 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 0 0,0% 0 0,0%
Advokaten, Rechtsanwälte 0 0,0% 1 5,3%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0% 0 0,0%
Professoren, Schullehrer 0 0,0% 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0% 0 0,0%
Künstler 0 0,0% 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 2 10,0% 1 5,3%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0% 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 3 15,0% 4 21,0%
Einzelhändler 0 0,0% 0 0,0%
Fabrikanten 0 0,0% 2 10,5%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 0 0,0% 0 0,0%
Wirte, Bierbrauer 0 0,0% 4 21,0%
Landwirte, Weingärtner 3 15,0% 1 5,3%
Handwerker, Kleinhändler 9 45,0% 2 10,5%
Städtische und kaufmännische Angestellte 1 5,0% 0 0,0%
Werkmeister (selbständig) 1 5,0% 3 15,8%
Ohne Angaben 0 0,0% 1 5,3%

Summe28 20 100,0% 19 100%

Tabelle 6: Berufsprofil der Stadträte 1843 und 1875 im Vergleich 29

28 Die beiden Summen, die die reguläre Mandatszahl überschreiten, erklären sich aus zeitlichen
Überschneidungen, die nicht aufgelöst werden konnten.

29 Die Wahl der Stichjahre folgt hier den Erscheinungsjahren der Adressbücher, um eine mög-
lichst sichere Zuordnung eines Mitglieds zu einer ökonomischen Position zu erlangen.
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und damit seinen politischen Bedeutungszuwachs in dieser ökonomischen Kri-
senphase dokumentieren. Es büßte aber in der zweiten Jahrhunderthälfte im Ma-
gistrat zusehends an Gewicht ein. Das Handwerk gab seinen effektiven gemein-
depolitischen „Mitbestimmungsanteil“ einerseits an Fabrikanten und Bankiers
und an die ökonomisch Unselbständigen andererseits ab. Das lag zum einen an
den Wachstumsprozessen demographischer und ökonomischer Natur, die sich
auch in der sozialen Zusammensetzung der politisch berechtigten Gemeindemit-
glieder niederschlugen, in der der selbständige Handwerkeranteil weitgehend
stagnierte. Verschärfend kam hier sicherlich hinzu, dass die Mandatszahl der Kol-
legien auf 18 beschränkt blieb und erst an der Jahrhundertwende auf 20 Sitze
aufgestockt wurde.

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

30 Hier wurden die zeitlich am weitesten voneinander entfernt liegenden Primärwähler-Listen
herangezogen, die zur Verfügung standen.

1838 1862

Staatsbeamte 1 0,7% 2 1,2%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0% 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 3 2,1% 3 1,8%
Advokaten, Rechtsanwälte 0 0,0% 0 0,0%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0% 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0% 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0% 0 0,0%
Künstler 0 0,0% 1 0,6%
Bürgerliche Ämter 3 2,1% 4 2,4%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0% 1 0,6%
Großkaufleute, Handelsleute 56 39,7% 79 47,0%
Einzelhändler 0 0,0% 0 0,0%
Fabrikanten 6 4,3% 12 7,1%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 2 1,4% 2 1,2%
Wirte, Bierbrauer 15 10,6% 14 8,3%
Landwirte, Weingärtner 6 4,3% 6 3,6%
Handwerker, Kleinhändler 41 29,1% 33 19,6%
Städtische und kaufmännische Angestellte 2 1,4% 2 1,2%
Werkmeister (selbständig) 3 2,1% 7 4,2%
Ohne Beruf 0 0,0% 0 0,0%
Ohne Angaben 2 1,4% 1 0,6%

Summe 141 99,9% 168 100,0%

Tabelle 7: Berufsprofil der „Höchstbesteuerten“ 1838 und 1862 30
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Stadtrat und Bürgerausschuss: Figuren und Konstellationen

Gab es nicht irgendwelche amtlichen, satzungswidrigen Auffälligkeiten, fristeten
die Mandatsträger eine weitgehend anonyme Existenz, aus der sie hier kaum „er-
löst“ werden können. So muss vieles offen, ungeklärt bleiben. Wie in dem Fall, als
der königliche Poststallmeister und Falkenwirt Schmalzigaug, im Juni 1836 in den
Stadtrat gewählt, laut Generalpostdirektion ohne nähere Angaben von Gründen
seine Stelle nicht antreten durfte.31 Schmalzigaug blieb dadurch auf sein politisches
Privileg als Höchstbesteuerter bei den Landtagswahlen als Wähler 1. Klasse be-
schränkt. Die daraufhin anberaumte Neuwahl gewann der ebenfalls höchstbesteu-
erte Bierbrauer Gschwend gegen den Rechtskonsulenten August Strauß.32 Diese
hier zugewählte Berufssequenz, vom staatlicherseits abgelehnten Wirt zum neuer-
lich vom Wahlvolk bestätigten Bierbrauer, verweist auf den Hintergrund berufs-
ständischer Repräsentanz, die in diesem wichtigen Gremium, stillschweigend nach
fein austariertem Verteilungsschlüssel ausgeformt, ganz offensichtlich gewahrt blei-
ben sollte. Dies spricht auch für eine effiziente Vorauswahl der Kandidaten.

Strauß kandidierte, von „mehreren Bürgern“ öffentlich vorgeschlagen33, weni-
ge Zeit später wieder für den Bürgerausschuss und wurde berufen. Er bekleidete
in den 1830 und 1840er Jahren und noch einmal in den 1860ern mehrmals die
Obmannposition im städtischen „Kontrollgremium“, das eigentlich aufgrund sei-
nes frühzeitigen Funktionsverlustes34 nie mehr war als ein Anhängsel des Stadt-
rats, gelangte aber auch zweimal, 1836 und 1855, zu einem Stadtratsmandat.
Strauß war es, der von dem 1849 aus dem Dienst entlassenen Stadtpflegebuchhal-
ter Wilhelm Schweikert, einem im Sommer 1849 in der Agitation besonders akti-
ven Republikaner, im Januar 1850 im Tagblatt auf Pistolen gefordert wurde.35

Wie dieser Streit, der anscheinend um die Rolle, die Schweikert im Sommer
1849 spielte, entbrannt war, dann beigelegt wurde, wissen wir nicht.36 Zumin-
dest steht jedoch fest, dass die Obmannfunktion Profilierungswilligen gute
Chancen ließ. Gerade die Liste der Obmänner zwischen 1819 und 1880 enthält
einige prominente Namen, die auch in der württembergischen Landespolitik
einen gewissen Klang bekommen sollten.37 Die soziale Struktur der Positionsin-
haber belegt zudem überaus anschaulich, wie akademisch gebildete Juristen und
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31 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 29. Juni 1836
32 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 15. Juli 1836
33 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 10. Juli 1839
34 Die lokale Praxis der Kandidatenaufstellung und die – durch die beschränkten Rechte des Bür-

gerausschusses bedingte – weitgehende Machtlosigkeit begründen dieses Urteil.
35 Chronik (1986), S. 399
36 Der ganze Jahrgang 1850 der Lokalpresse ist nicht erhalten und es ist auch keine Erzählung be-

kannt, die über das Gesagte hinausgehen würde. 
37 Mit dem Kaufmann und Landtagsabgeordneten Karl Reibel und Dr. jur. Adolf Otto seien hier

ein einflussreiches Mitglied der „Volkspartei“ und ein Ortsvorstand der nationalliberalen
„Deutschen Partei“ genannt.
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Kaufleute sich diese wichtigen Mandate fast „brüderlich“ teilten und sie zusam-
men nahezu monopolisieren konnten. Die Handwerker, die, selten genug, ein-
mal Obmann des Bürgerausschuss wurden, waren dann scharf konturierte politi-
sche Figuren wie der Maler Dessecker und der Färber Osterritter, beide radikal-
demokratische Republikaner, die 1849/50 kurz hintereinander in die Obmann-
position gewählt wurden. Osterritter war einer der herausragenden Frondeure
gegen Klett im Jahre 1851. Kurz vor Kletts Ausscheiden aus dem Amt des Stadt-
schultheißen 1868 wurde Gottfried Osterritter noch einmal in den Stadtrat ge-
wählt, was auch Dessecker 1855, und im Jahre 1862 erneut, gelungen war –
Heilbronner Karrieren in der Kommunalpolitik, die ihr Fundament in einem
hervorragenden Engagement im Revolutionsjahr hatten. Beide Bürgerausschuss-
Obmänner aus dem Handwerk „stammten“ nicht aus Heilbronn. Osterritter war
1808 in Esslingen geboren, Dessecker (geb. 1811) stammte aus Ludwigsburg.
Seine Mutter hatte in zweiter Ehe einen Heilbronner Bürger geheiratet.39
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38 Hier wird nach Mandaten, nicht nach den einzelnen persönlichen Amtsinhabern aufgeschlüs-
selt, da oft eine Person mehrfach Obmann des Bürgerausschusses war. Dies würde hier das Bild
extrem verzerren.

39 StadtA Heilbronn, Bürgeraufnahmebücher 1828 ff.

Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 0 0,0%
Advokaten, Rechtsanwälte 13 48,1%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 0 0,0%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 11 40,7%
Fabrikanten 0 0,0%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 0 0,0%
Wirte, Bierbrauer 0 0,0%
Landwirte, Weingärtner 0 0,0%
Handwerker, Kleinhändler 2 7,4%
Städtische und kaufmännische Angestellte 0 0,0%
Arbeiter, abhängig Beschäftigte 0 0,0%
Ohne Angaben 1 3,7%

Summe 27 99,9%

Tabelle 8: Obmännermandate des Bürgerausschusses 1819–1884 38
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Kautelen, Verwandtschaft, Klientel

Hatten zwei Bewerber um eine freie Stelle die gleiche Stimmenanzahl erzielt, so
hatte der ältere einzutreten, wie dies bei der Wahl 1836 zwischen Hospitalverwal-
ter Reischle und dem Kaufmann Ludwig Kunze geschah. Die amtlichen Be-
kanntmachungen vermerkten im Allgemeinen auch, wenn sich verschwägerte
Personen oder Schwiegersöhne und Schwiegerväter unter den Amtsträgern befan-
den. Dies löste dann auch eine erneute Wahl aus, wie im Juni 1840, als der
Bäckermeister Zehender zwar genug Stimmen erhalten hatte, aber als Schwager
des Rotgerbers Heinrich Dittmann nicht eintreten durfte.40

Dieser Vorgang wiederholte sich bei dem Stadtpfleger Weismann, der 1846 ge-
wählt worden war und seinen Schwiegervater vorfand41, und dem Zimmermeis-
ter Bernhard Kieß und seinem gleichzeitig gewählten Schwager, dem Bäckermeis-
ter Christoph Lang42. Kieß musste sich weiterhin mit seinem Bürgerausschuss-
mandat begnügen, das er seit 1842 innehatte. Er konnte aber 1845 reüssieren
und amtierte bis zu seinem Tod im Jahre 1847 als Stadtrat.43

Es kamen auch Fälle vor, in denen sich bereits gewählte Daueraspiranten auf
eine Stadtratsstelle – wie August Klett, der seit 1830 ununterbrochen im Amt war
– einmal von der Kreisregierung aus privaten Gründen entbinden ließen. Die
Mitgliedschaft in den Kollegien war zwar eine ehrenamtliche, aber keine neben-
sächliche Tätigkeit. Der Stadtrat tagte gewöhnlich an drei Tagen in der Woche,
eine zeitliche Beanspruchung, die die Geschäfte eines Rechtskonsulenten erheb-
lich tangierte. Kletts Beispiel folgte auch sein hier schon erwähnter Berufskollege
August Strauß.44 Die Rechtskonsulenten insgesamt waren nach den amtlichen
Vermerken am ehesten diejenigen, die um eine Dispensation von ihrem Wahlamt
baten. 

Aber auch rege Bauunternehmer wie der Werkmeister Heinrich Cluss mussten
offensichtlich die Bedürfnisse des eigenen Geschäfts über die des Gemeinwohls
stellen und traten eine Stadtratsstelle das ein oder andere Mal nicht an.45 Auch
der bereits auf ein langjähriges Engagement im Gemeinderat zurückblickende
Werkmeister Georg Linsenmayer gehörte zu denjenigen, denen man eine Ver-
schnaufpause gönnte.46 Bei Dispensationswünschen wegen hohen Alters waren
die Behörden zumeist nachsichtig und gewährten „Amtsverschonung“. Einmal
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40 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 27. Juni 1840
41 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 1. Juli 1846
42 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 27. Juni 1843
43 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 5. Juli 1844, ebenso zu Kieß, 5. Juni 1847
44 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 3. August 1842
45 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 1. Juli 1846
46 Er amtierte 1824/26, 1835/37 und von 1838 bis 1842; vgl. Heilbronner Intelligenz-Blatt vom

25. Juni 1842.
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gewählte Vertreter aus den Reihen der Massenhandwerke47 baten in der Regel
nicht um Dispens – zumindest ist ein solcher Vorgang nicht auffällig geworden.
Das ist m.E. ein Indiz dafür, dass ein Klärungsprozess im Vorfeld der Wahlen
möglicherweise innerhalb der intakten „Zunftorganisationen“ erfolgte. Dieses
Urteil muss allerdings gänzlich auf Spekulation beruhen. Die zeitlich weniger an-
spruchsvollen Bürgerausschussmandate mussten im Allgemeinen angenommen
werden. Hier sind Dispensierungswünsche auch nicht registriert worden.

Viertelbindung

Ein ganz evidentes Verteilungsmuster offenbart sich allerdings in der Topogra-
phie der Wohnorte der Gewählten. Insbesondere die Stadträte hatten im Vormärz
einen räumlich dicht geschlossenen Schwerpunkt in den zentralen, „guten“
Wohnlagen am Marktplatz, an der Fleiner Straße und der Kramgasse, im Bereich
der südwestlichen Altstadt. Die beiden Straßen bildeten zusammen einen Haupt-
verkehrsbereich, der aus den alten Fernhandelsstraßen erwachsen war. Auffällig
ist zudem das sekundäre Verteilungsmuster, das in engem Zusammenhang mit
dem Fortwirken parochialer Strukturen gesehen werden muss.48 So ist eine Vier-
telbindung im Verteilungsmuster der an der Peripherie angesiedelten Stadträte
ganz offensichtlich – in Bezug zum Wohnschwerpunkt der übrigen Stadträte am
Markt und an der Fleiner Straße. Dieses Verteilungsmuster hängt wiederum mit
der relativen räumlichen Konzentration bestimmter Gewerbe bzw. Wirtschafts-
sektoren zusammen. So „konzentrierte“ sich das Handwerk, bezogen auf die
Wohnungsnahme und/oder Grundbesitz, im 2. Viertel (dem Marktviertel), der
Handel proportional am ehesten im Bereich des 4. Stadtviertels (dem Unteren
Viertel), die Weingärtner und unterbürgerliche Schichten im 3. Viertel (Boll-
werksviertel). Die wenigen ausgewiesenen Inhaber „bürgerlicher Ämter“ massier-
ten sich in ganz auffälliger Weise im 1. Stadtviertel (Oberes Viertel), dem Kern-
bereich der Altstadt. Trotzdem darf hier noch nicht von einer sozialräumlichen
Segregation im modernen Sinne einer vom „Wohnungsmarkt“ abhängigen Vier-
telbildung gesprochen werden, dazu war die Stadt noch lange Zeit viel zu klein-
räumig.49

In ganz besonderer Weise korrespondiert die relative „Quartierverdichtung“
der Weingärtner mit den Wohnlagen ihrer Vertreter im Stadtrat: Adam Conrad
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47 „Typische“ Heilbronner Massenhandwerke sind Schuhmacher, Bäcker, Metzger, Schneider,
Schlosser und die Kübler/Küfer. Im weiteren Sinn zählen auch die Weingärtner zu dieser Gruppe.

48 Vgl. zu diesem Konzept ROHE, Liberalismus (1976), S. 48
49 Die Altstadt in ihren Befestigungsgrenzen hatte „ihre größte Erstreckung von Süden nach Norden

über 750 m und von Westen nach Osten über 420 m“; vgl. SCHÖCK, Stadtbild (1927), S. 10.
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Böhringer, der „lebenslängliche“ Repräsentant des „Standes“ bis zum März 1848,
stammte aus ihrer Hochburg: dem 3. Viertel, als dem traditionellen Weingärtner-
revier bis in die 1860er Jahre. 

Durch die seitdem rasch anwachsende Wahlbevölkerung konnten solch tradi-
tionelle parochiale Klientelbindungen offensichtlich keine Wirkung mehr entfal-
ten. Das war für die Weingärtner als „dem Stand“50 seit der Revolution auch gar
nicht mehr unbedingt nötig, figurierten ihre Interessenvertreter doch nun als „va-
terländisch“ oder „demokratisch“ orientierte Gesinnungsträger auf den „Partei“-
Listen des Nachmärz. Wobei ihre Standesvertretung, der Weingärtnerverein, in
den ersten Jahren nach dem Revolutionssommer 1849 einige gemeinsame Listen
geschlossen mit dem Demokratischen Verein publizieren ließ.51

Die vom Oberamt immer wieder erlassenen Aufforderungen an die Weingärt-
ner und Weinleser, sich der „Hecker-Hochrufe bei Strafe zu enthalten“52, belegen
zwar nicht absolut schlüssig eine mehrheitlich „demokratische“ Orientierung des
ganzen „Standes“. Sie zeigen aber vor dem Hintergrund der überlieferten Wahl-
listen eindringlich eine politische Spaltung nach neuen Mustern und signalisieren
damit ein Aufbrechen traditionaler Ordnungsmuster (und parochialer Struktu-
ren). 

Wahlvorschläge

In Heilbronn beginnt die Geschichte der Wahlvorschlagslisten nachweislich in
der zweiten Hälfte der 1830er Jahre. Sie stellten in erster Linie Orientierungshil-
fen für die Bürgerschaft dar, die in vielen Fällen von den amtierenden Mitglie-
dern der Kollegien selbst ausgingen. Eine förmliche Bewerbung kannte das würt-
tembergische Gemeindeedikt nicht. Jeder Aktivbürger konnte für jeden anderen
Bürger oder Beisitzer stimmen. Letztere mussten im Falle einer Wahl das Bürger-
recht erwerben.

Natürlich waren die Vorschlagslisten nicht zuletzt Steuerungsmittel einer
selbstbewussten politischen Führungsgruppe, um gesellschaftliche Anerkennung
in politisches Kapital umzusetzen. Sie blieben im Vormärz oft ohne Konkurrenz-
listen im öffentlichen Raum stehen, vielfach anonym mit „mehrere Bürger“ oder
im „Einverständnis vieler Bürger“ unterschrieben. Es gab Listen verschiedener
Provenienz, die auch verschiedene Personen anführten, und es gab zeitgleich er-
scheinende Vorschläge, die teilweise die selben Namen enthielten. Es ist aber si-
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50 So HEUSS, Weinbau (1950), S. 69 f.: „Ein Oberamtmann der dreißiger Jahre drückte dies
[Standesbewusstsein; d. Verf.] auf eine Eingabe der Weingärtner hin in einem geharnischten
Reskript aus: Sie benehmen sich, als ob sie ein bevorrechteter Stand wären.“

51 Vgl. z.B. Heilbronner Tagblatt vom 20. und 21. Juni 1851
52 HEUSS, Weinbau (1950), S. 68
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cherlich kein Zufall, dass der Rekrutierungsstamm der Bürgerausschussmitglieder
im Erhebungszeitraum von der Größenordnung her fast identisch ist mit der
Zahl der auf den Listen jeweils vorgeschlagenen Personen (286 zu 285).53 Bei
den Stadträten verhält sich diese rein zahlenmäßige Relation etwas anders, weil
die Überlieferungsdichte der Vorschlagslisten hier nicht so hoch war. Die soziale
Zusammensetzung der Vorschlagslisten findet ihre Entsprechung im Wesent-
lichen in der der Gremien. Hier gab es keine aktiven „Gruppen“, die nicht auch
repräsentiert wurden.

In den Listennennungen der späten 1830er und der gesamten 1840er Jahre
kristallisierte sich der Kern der politischen Führungsgruppe des Jahres 1848/49
und des Nachmärz bereits deutlich sichtbar heraus – von nicht unbedeutenden
Ausnahmen abgesehen. Ihre politischen Optionen fielen vor dem „gedrängten Er-
fahrungszeitraum“ Revolution nur jeweils anders aus. So erscheinen noch im
Sommer 1847 auf den Vorschlagslisten des Bürgervereins für die anstehenden
Neuwahlen beider Gremien mit Buchdrucker August Ruoff und Rechtsanwalt
Klett, dem Handelsgärtner Pfau und dem Sonnenwirt Heinrich, Apotheker
Friedrich Mayer jr. und Rechtskonsulent August Strauß Männer in trauter Ein-
tracht, die ein dreiviertel Jahr später dezidierte politische Gegner waren. Und
auch auf anderen Listen zu den 1847 anstehenden Ergänzungswahlen für den
Stadtrat gibt es noch vielfache Überschneidungen untereinander und wiederum
mit denen des Bürgervereins. So erscheint der Kaufmann Karl Meyer, Eigentümer
einer Modewarenhandlung, allein auf fünf Listen54, die ihn zu einem Stadtrats-
mandat anempfehlen, genauso wie der Weingärtner David Drautz, und auch Au-
gust Klett und Kaufmann Hüttner sind mit einer viermaligen Nennung vertreten.

Die Gruppen, die sich hinter diesen Listen verbargen, sind kaum weniger von
einem Common-Sense-Kandidatentum geprägt als die der offen genannten Initi-
ativen. Für den Bürgerausschussmann Karl Meyer konnte im Jahre 1847 bei die-
ser Häufung nichts mehr schief gehen. Er wurde wenige Tage später in den Stadt-
rat gewählt. David Drautz musste auf seine zweite Bestätigung, die ihn zum „Le-
benslänglichen“ gemacht hätte, verzichten. Dieses Wahlverhalten war jedoch nur
konsequent, denn er erscheint auf einer von Bürgerausschussmitgliedern unter-
zeichneten Liste für eine Stadtratsstelle, die ihn, mit vielen anderen, als Mann
vorstellte, der der „Lebenslänglichkeit abhold“55 sei. 
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53 Eine absolut sichere Klärung der Identität beider Personenkreise und ihre Kongruenz wäre
noch anzustreben.

54 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 12. und 14. Juni 1847; die Listen gezeichnet mit „mehrere
Bürger des Gewerbestandes“, eine mit den Initialen „H.W.“ und die anderen vom Bürgerverein
bzw. einer namentlich angeführten, 40 Personen umfassenden Gruppe. 

55 Heilbronner Intelligenz-Blatt vom 12. Juni 1847. Drautz „betrachtet seine Wahl nur für zwei
Jahre gültig“.



Die explizite Ablehnung der Lebenslänglichkeit war weniger ein Distinktions-
merkmal zwischen den einzelnen Kandidaten, die ja auf verschiedenen Listen
ohne diesen Nachweis erschienen, als vielmehr ein in Heilbronn eher selten ge-
setztes Signal für die Obrigkeit, die die personelle Kontinuität präferierte. In der
Praxis gab es diese Kontinuität, zwar nicht ganz ohne Unterbrechungen, aber
viele setzten nur kurzfristig aus und kandidierten erneut. Das hieß aber: kontinu-
ierliche Rotation eines bestimmten Personenkreises, der zwar nicht geschlossen
war, sich aber auch nicht gerade durch „Offenheit“ auszeichnete. 

Die Figur des „Lebenslänglichen“ war eigentlich seit den späten 1830er Jahren
immer in der Minderheit. Interpretiert man dieses Bekenntnis zur „Lebensläng-
lichkeit“, jenseits persönlicher Eitelkeiten, als das konservativ-traditionale Ele-
ment im Stadtrat, so waren 1848, in der Umkehrung, satte 80% der Mandatsträ-
ger dem liberal-demokratischen Lager zuzurechnen. Dies erklärt zu einem guten
Teil auch den Verlauf der Revolution in der Stadt, spiegelt sich in diesen Propor-
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Adlige (ohne nähere Angaben) 0 0,0%
Offiziere 1 0,4%
Hof- und Staatsbeamte 1 0,4%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 4 1,4%
Advokaten, Rechtsanwälte 1 0,4%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 0 0,0%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 0 0,0%
Bankiers, Partikuliers 2 0,7%
Großkaufleute, Handelsleute 58 20,4%
Einzelhändler 0 0,0%
Fabrikanten 8 2,8%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 1 0,4%
Wirte, Bierbrauer 10 3,5%
Landwirte, Weingärtner 43 15,1%
Handwerker, Kleinhändler 130 45,6%
Städtische und kaufmännische Angestellte 4 1,4%
Arbeiter, div. Transportgewerbe 4 1,4%
Ohne Angaben 1 0,4%

Summe 285 100,3%

Tabelle 9: Berufsprofil der Wahlvorschläge für den Bürgerausschuss (totale Erhebung der überlieferten
Vorschlagslisten)
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tionen doch eine sehr breite soziale Basis der „liberaldemokratischen“ Bewe-
gungspartei. Schaut man sich die drei im März 1848 verbliebenen Dauergäste bei
Ratssitzungen an, so sind Weingärtner Böhringer, Werkmeister Linsenmayer und
„Waldinspektor“ (Gemeinde-Oberförster) Bernhard Nickel auch diejenigen, die
in ihrer, soweit hier registrierten, politischen Option nach 1849 dem konstitutio-
nell-monarchischen Lager der „Vaterländischen Parthie“ zuneigen. Überdies sind
sie auch etwas älter als der Durchschnitt ihrer Mandatskollegen zu diesem Zeit-
punkt. Bernhard Nickel etwa war im Jahre 1793 geboren. 

Die soziale Zusammensetzung der jeweiligen Listen weist intern kaum einmal
ein ausgeprägtes Gefälle auf. Es finden sich fast immer Handwerker, Wirte, Kauf-
leute und Weingärtner auf ihnen. Eine rein berufsständische oder branchenbezo-
gene, offensichtlich wirtschaftliche Interessen delegierende Liste ist nicht zu ver-
melden. Manche der Vorschläge hatten einen eindeutigen Hang, die Kandidaten
aus dem Umfeld der Höchstbesteuerten zu schöpfen, und diese Listen stammten
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Adlige (ohne nähere Angaben) 0 0,0%
Offiziere 0 0,0%
Hof- und Staatsbeamte 2 2,8%
Geistliche, Pfarrer 0 0,0%
Mediziner, Apotheker 2 2,8%
Advokaten, Rechtsanwälte 0 0,0%
Ingenieure, Architekten, Techniker 0 0,0%
Professoren, Schul- und Universitätslehrer 1 1,4%
Studenten, Schüler 0 0,0%
Künstler 0 0,0%
Bürgerliche Ämter 1 1,4%
Bankiers, Partikuliers 0 0,0%
Großkaufleute, Handelsleute 10 14,1%
Einzelhändler 0 0,0%
Fabrikanten 2 2,8%
Verleger, Kunst- und Buchhändler, Buchdrucker 1 1,4%
Wirte, Bierbrauer 8 11,3%
Landwirte, Weingärtner 7 9,9%
Handwerker, Kleinhändler 21 29,6%
Städtische und kaufmännische Angestellte 0 0,0%
Arbeiter, div. Transportgewerbe 2 2,8%

Summe 71 100,0%

Tabelle 10: Berufsprofil der Wahlvorschläge für den Stadtrat (totale Erhebung der überlieferten
Vorschlagslisten)
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nicht selten vom Bürgerverein. Mit diesem gemeinsamen sozioökonomischen
Statusmerkmal war aber keineswegs eine politisch strikt homogene Richtung an-
gedeutet. Als im Juni 1848 für die anstehenden Ergänzungswahlen zum Stadtrat
noch einmal eine anonyme Liste veröffentlicht wurde, die von einer „großen An-
zahl Bürger“56 unterstützt wurde, erschien auf ihr mit dem frisch gekürten Pauls-
kirchenabgeordneten Louis Hentges ein Mann, der im Prinzip – trotz seines Auf-
tritts als Redner beim Turnfest zwei Jahre zuvor – ein kommunalpolitischer „No-
body“ war. Er gehörte bis zum März 1848 noch nicht zum tendenziell eher ex-
klusiven Kreis der „bewährten Männer“. 
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56 Heilbronner Tagblatt vom 21. Juni 1848

Louis Hentges (1818 -1891)
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Die relative Homogenität des „liberalen Milieus“ war auch mitbedingt durch
die Abwesenheit konfessioneller Konfliktlagen.57 Die katholische Minderheit
hatte sich dem Kanon politischer Überzeugungen anzupassen oder abstinent zu
bleiben. Sie passte sich an, wie das Beispiel des Konvertiten Hentges sehr an-
schaulich zeigt. Die „andere Konfession“ konnte eigentlich im Betrachtungszeit-
raum nie für lokal wirksame Fraktionierungen instrumentalisiert werden bzw.
konstituierte auch niemals politische Gruppierungen im engeren Sinne. Die reli-
giöse Einstellung war Privatsache, sie spielte im lokalpolitischen System als grup-
penbildender Faktor keine Rolle.

Die Frage, wer von den Katholiken als Individuum, wenn er über die materiellen
Voraussetzungen und das Merkmal mindestens längerfristiger Ansässigkeit, wenn
nicht gar der Ortsgebürtigkeit, verfügte, in den Bürgerausschuss oder den Stadtrat
gelangte, lässt sich hier insoweit beantworten, als persönliche Bindungen, wie die
kaufmännische Lehre bei einem angesehenen Heilbronner Handelshaus und das
entsprechende Konnubium, hier gewiss ein Schlüssel zum Erfolg sein konnten.

Vergleicht man die politischen Lebenswege von Konstantin Stieler und Carl
Bartholomäus Bläß, die beide als Höchstbesteuerte wohlsituiert waren, beide
auch im katholischen Bürgerausschuss und Stiftungsrat engagiert – im Vereins-
wesen war Bläß gewiss der Profiliertere (langjähriger Vorstand des Verschöne-
rungsvereins) als Stieler – so lässt sich vermuten, dass die familiäre Einbindung
von Stieler in die entscheidenden Kreise (Schwiegersohn von Fr. Tscherning,
Lehre bei Adolf Goppelt) für eine politische Karriere den Ausschlag gab. Dies
immer vor dem Hintergrund, dass man Bläß ähnliche Ambitionen unterstellt.

In dieser Hinsicht veränderte sich an den Zugangschancen in die politische
Führungsgruppe langfristig betrachtet wenig, um nicht zu sagen: kaum etwas. Im
Sinne des Bevölkerungsproporz waren die Katholiken aber erst ab den späten
1860er Jahren repräsentativ im Stadtrat vertreten, im Bürgerausschuss phasen-
weise sogar „überproportional“. 

Unser hier schon bemühtes „Paradebeispiel“ Löwenwirt Hentges etwa war
zwar schon im „katholischen“ Bürgerausschuss und im Stiftungsrat der kleinen
Heilbronner Katholikengemeinde in den 1840er Jahren tätig – und nur kurze
Zeit später, 1846, zum Protestantismus konvertiert58 –, aber ansonsten vor seiner
Wahl 1848 noch nicht einmal auf einer Vorschlagsliste für die bürgerlichen Kol-
legien der Stadt aufgetaucht. Dadurch war mit seiner Wahl das kommunalpoliti-
sche Koordinatensystem nun in der Tat leicht, aber sichtbar verschoben. Hentges
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57 Vgl. dazu z.B. TROX, Bürger in Ulm (1990), S. 208 f., zu konfessionell aufgeladenen „Partei-
Formierungen“ seit 1848/49.

58 Hentges wurde 1818 als Sohn eines katholischen Gastwirts in Heilbronn geboren. Er bekannte
sich, offensichtlich nach Vorträgen Ronges in Heilbronn, kurze Zeit zum Deutschkatholi-
zismus; vgl. StadtA Heilbronn, Bürgeraufnahmebücher 1828 ff.; Chronik (1986), S. 377
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erreichte mit 734 Stimmen knapp vor dem Weingärtner Albrecht (716) und mit
Abstand zu Kaufmann Carl Metz (625) die höchste Stimmenzahl. Aber auch der
im März von seinem Stadtschultheißenamt zurückgetretene Titot (501) und
Waldinspektor Nickel (345), der sein lebenslängliches Mandat unter politischem
Druck im März hatte aufgeben müssen, erzielten ansehnliche Stimmanteile.59

Diese Wahl war immer noch geprägt von einer Vielzahl der persönlichen Orien-
tierungen und traditionellen Bindungen, Richtungen wäre zuviel gesagt. Es war
noch eine reine Personenwahl, wenn sie auch Stimmungen reflektierte, die bereits
über den lokalen Horizont hinauswiesen. Es war für eine längere Zeit die letzte
ihrer Art, vielleicht die letzte „Parochialwahl“ überhaupt in Heilbronn. 

Kontinuität und Neubeginn nach der Revolution

Die eigentliche „Kommunalpolitik“ begann erst wieder im August 1849 mit der
fällig geworden Neuwahl des Stadtrates. Sie ging in einer Stadt über die Bühne,
deren Bewohner mehrheitlich ihren politischen Willen zu einer radikal beschleu-
nigten Reform des politischen Systems bewiesen hatten. Und damit, wie viele an-
dere auch, zunächst völlig gescheitert waren. 

An der Anzahl der nun auftauchenden Vorschlagslisten in der Presse lässt sich
aber keineswegs eine gesteigerte Partizipation festmachen. Die Rituale der Wahl-
vorbereitungen bleiben grundsätzlich dieselben, wenn sie auch sicherlich in einer
aufgeladenen Atmosphäre vor sich gingen.

In jeder Hinsicht bemerkenswert erscheint vor allem die Abstinenz des Demo-
kratischen Vereins, eine eigene Liste offen zu benennen. Das zeugt einerseits vom
Bewusstsein, in einer „demokratischen“ Stadt zu agieren, ist aber sicher umge-
kehrt auch von der gerechtfertigten Befürchtung geleitet, dass eine so offen ge-
kennzeichnete Liste im August 1849 nicht opportun gewesen wäre. Die Stadt be-
fand sich noch bis Februar 1850 im Zustand militärischer Besetzung. Der Vater-
ländische Verein ließ hingegen eine eigenständige Vorschlagsliste im Tagblatt ver-
öffentlichen. Die anderen Listen wurden mit den seit langem üblichen Floskeln
„viele Wähler“ oder „mehrere Bürger“ markiert. Schaut man sich die Namen aller
Listen an und vergleicht die personellen Zusammenhänge der politisch bisher ex-
ponierten Personen, dann lässt sich behaupten, dass es jeweils zwei Vorschlagslis-
ten aus beiden Lagern gab, die allerdings auch jetzt nicht hermetisch gegeneinan-
der abgegrenzt waren. Es gab nun allerdings im Gegensatz zu früher einen recht
großen, festen Personenkreis, der entweder auf der demokratischen oder auf der
vaterländischen Seite erschien. 
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59 Weiterhin wurden berufen: Bäcker Bechtle (vormals Bürgerausschuss), der Küfer Ferdinand
Lang, ein überzeugter Republikaner und schon eine Wahlperiode (1845–1847) Stadtrat; Kauf-
mann Jacob Koch, ebenso ein bereits bewährtes langjähriges Mitglied des Stadtrates, erhielt die
geringste Zustimmung; vgl. Heilbronner Tagblatt vom 23. Juni 1848.
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Die Frage, vor dem Erfahrungshintergrund der Sommermonate des Jahres
1849, war, ob sich die Integrationsfiguren oder die „Parteileute“ durchsetzen
würden. Die demokratische Seite siegte, für ihre Gegner mit geradezu erdrücken-
der Eindeutigkeit. Nur Carl Metz lässt sich von den im August 1849 gewählten
Stadträten noch ganz sicher zu den „Vaterländischen“ zählen, ansonsten präfe-
rierten alle anderen gewählten Stadträte die „Demokratie“, viele von ihnen in der
schärferen, republikanischen Variante.60 Es ist dennoch nicht verblüffend, dass
Metz die meisten Stimmen erhielt. Hier war ein wirksames Abstimmungskartell
gebildet worden, um wenigstens einen Kandidaten durchzubringen. Die wenigs-
ten Stimmen konnte der Apotheker Friedrich Mayer – der Bruder von Stadtarzt
Robert Mayer – auf sich vereinigen. Sein Verhalten im Mai und Juni 1849 war
anscheinend vielen Wählern zu dubios erschienen. August Ruoff, dreimal bestä-
tigter Heilbronner Abgeordneter der verfassungsrevidierenden Landesversamm-
lungen, rangierte an Position fünf, hinter Weingärtner Drauz, Bäcker Bechtle
und dem Kaufmann Friedrich Eduard Mayer.61

Dieses Ergebnis reflektierte die Stimmungen der Wählenden, die ein lautes
„jetzt erst recht“ zu rufen schienen. Der einzige Trost, der den Parteigängern des
„Vaterlandes“ zunächst blieb, war die Kautele des neuen Gemeindeedikts, die
vorsah, dass bereits nach zwei Jahren ein Drittel der neu Gewählten durch Los-
entscheid oder anderweitig auszutreten hatte. Die „Wachablösung“ hatte ihre
zeitliche Begrenzung bereits implantiert. Ein gesellschaftlicher „Machtwechsel“
im engeren Sinne war es sowieso nicht, da weit mehr als die Hälfte der „Demo-
kraten“ bereits vor dem März 1848 in den bürgerlichen Kollegien Sitz und Stim-
me besessen hatte. Aber unter ihnen waren nun seit den von Klett inkriminierten
Augustwahlen 1849 doch einige, auf die die Etikettierung des „bewährten Man-
nes“ von Bildung und Besitz nur noch bedingt zutraf.62 Das sollte aber eine tran-
sitorische Erscheinung bleiben. Der jüdische Rechtskonsulent Kallmann63 trat
aus „geschäftlichen Gründen“ bereits 1851 aus, Ruoff gab sein Mandat ebenfalls
auf und verließ bald darauf Heilbronn für immer. Und auch der überzeugte Re-
publikaner Heinrich Schober, der als Lohnkutscher sein Auskommen fand, am-
tierte nur die denkbar kürzeste Zeit. 

Damit waren beizeiten die hervorragendsten Gestalten der Volksversammlun-
gen der Revolution verschwunden. Und auch der demokratische Lokalmatador,
Apotheker Friedrich Mayer, schied früh wieder aus und zog sich danach völlig aus
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60 Zu den politischen Systembegriffen der württembergischen „Demokratie“ vgl. BOLDT, Volks-
vereine (1970), S. 156 ff.

61 Heilbronner Tagblatt vom 12. August 1849
62 Mit Kallmann, Schober, Schweikert und Weisert waren 1849/50 verhältnismäßig viele Mieter

im Stadtrat – ein interessantes Detail mentaler Disposition. 
63 Moritz Kallmann, am 15. August 1815 in Eschenau geboren, seit 1845 Heilbronner Bürger,

starb am 2. September 1873; vgl. StadtA Heilbronn, Bürgeraufnahmebücher 1828 ff.
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der Politik zurück. Die Geister, die sie schieden, konnten nun auch mittel- bis
kurzfristig leichter wieder zusammenkommen. Die Integrationsfigur Peter Bruck-
mann jr., Bruder des ins Exil gegangenen Turnerwehrführers August Bruckmann,
saß seit 1852 im Stadtrat. Gewiss war das auch als eine erste Versöhnungsgeste zu
deuten. Auch das Einrücken des Rotgerbers Remshard oder des Glasers Heinrich
Burger signalisierten Mäßigung und Entspannung. Beide waren bereits vor dem
März 1848 einmal Stadträte gewesen und sicherlich keine Gegner von August
Klett, wenn sie auch nicht direkt für ihn waren und im Mai 1851 öffentlich
unterzeichnet hatten. Ein Blick auf die soziale Zusammensetzung der „Parteilis-
ten“ offenbart nur etwas eindeutig: Die politische Orientierung der aktiven
Weingärtner, die in ihrer Mehrheit offensichtlich „demokratisch“ gesinnt waren.
Nach dem Verbot der letzten zehn lokalen württembergischen Volksvereine, von
denen der Heilbronner einer war65, und vor dem Hintergrund der kleinen loka-
len Basis der „Vaterländischen“ in der Stadt rückte der Weingärtnerverein in den
1850er Jahren, neben den anonymen Gruppen derjenigen, die „mehrere Bürger“,
„viele Wähler“ oder „Gewerbetreibende“ repräsentierten, in die Rolle des erfolg-
reichen lokalpolitischen Platzhalters der Heilbronner „Demokratie“. Ein bemer-
kenswerter Vorgang.

Eine im Ganzen geringere Partizipation lässt sich in den 1850er Jahren spürbar
vermerken. Es tauchten Listen auf, die die „Wahlfaulheit ihrer Mitbürger“ be-
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64 Die Berufszuordnungen erfolgen nach den Angaben auf diversen gekennzeichneten Wahlvor-
schlägen zu den Stadtrats-, Bürgerausschuss- und Landtagswahlen vom August 1849 bis zum
April 1851. Listenverbindungen zwischen dem „Demokratischen“ und dem Weingärtnerverein
wurden ebenfalls einbezogen.

65 Vgl. BOLDT, Volksvereine (1970), S. 74; neben dem in Stuttgart, Hall, Gmünd, Göppingen,
Geislingen, Reutlingen, Öhringen, Esslingen und Ellwangen

Demokratisch Vaterländisch 
Hof- und Staatsbeamte 0 1
Mediziner, Apotheker 0 2
Bürgerliche Ämter 3 1
Großkaufleute, Handelsleute 5 3
Wirte, Bierbrauer 2 1
Landwirte, Weingärtner 22 2
Handwerker, Kleinhändler 39 22

Summe 71 32

Tabelle 11: „Demokratische“ und „vaterländische“ Wahlvorschläge 1849/51 64
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klagten. Die Wahlbeteiligung lag in dieser Zeit kaum einmal deutlich über einem
Drittel der Berechtigten.66

Auch die „Clearing-Organisationen“ zerfielen zusehends, Stimmenzersplitte-
rung war ein oftmals befürchtetes Ergebnis der Kommunalwahlen. Sogar die
Landtagswahlen stießen noch im Jahre 1862, als sich doch vieles auf der politi-
schen Bühne tat, auf großes Desinteresse.67 Das Schwanken der Bürgerschaft
zwischen Engagement und Enttäuschung war ein ganz offenkundiges Phänomen. 

Dieter Langewiesche verzeichnet diesen Vorgang jedoch, wenn er ihn strikt als
„Entpolitisierung“68 benennt. Dieses Reaktionsmuster von politischer Enttäu-
schung einerseits und privatem Eskapismus andererseits folgte einem neu gelager-
ten „Politisierungsprozeß“, der Teile des liberalen Bürgertums und den Obrig-
keitsstaat fester denn je zusammenbrachte, wie Langewiesche es übrigens selbst
ganz eindringlich belegt. Wenn sich nun die wirtschaftsbürgerlichen Orientie-
rungen einer „Erwerbsgesellschaft“ durchsetzten, so war das noch keine gesamt-
gesellschaftliche „Entpolitisierung“. Es kamen lediglich Kräfte zum Wirken, die
sich berufen fühlten, das machtpolitische Vakuum aufzufüllen, das die staatliche
Reaktionspolitik und nicht zuletzt der konjunkturelle Aufschwung seit der Mitte
der 1850er Jahre erzeugt hatten. In diesem Umfeld ist auch die organisatorische
Neuformierung der Wirtschaft des Landes vor der endgültigen Gewerbefreiheit
zu betrachten. Die Organisationsprinzipien der Handelskammern hatten von
Anbeginn an den Hauch des Anrüchigen, weil befürchtet wurde, dass sie die „ge-
meindebürgerlichen“ Integrationskräfte unterlaufen könnten.

Die Rückkehr des Bürgervereins (seit 1860) auf die Wahlbühne der Stadt sym-
bolisierte bereits neue Bewegung in der politischen Arena.69 Eine Bewegung, die
nicht zuletzt mit der virulenter werdenden nationalen Frage und der württember-
gischen und überregionalen Parteiformierung zusammenhing.70 Entsprechend
diffus war das Bild, das sich dem Betrachter auf der Gemeindeebene in einer kur-
zen Retrospektive auf die späten 1850er Jahre bietet. 

Diese Diffusion der „politischen Lagerungen“ wird allerdings erhellt durch das
Verschwinden des öffentlichen Polarisierungsmittels par excellence der vergange-
nen Jahre: Ein Ereignis der lokalen Pressegeschichte von überaus hohem Symbol-
wert war das Verschwinden des Neckar-Dampfschiffs 1853. August Ruoffs ambi-
tionierte Gründung, die vielleicht politisch folgenreichste Zeitung Heilbronns
überhaupt, ging im Dezember dieses Jahres „unter“. Die Versuche seines Nach-
folgers Güldig, das Blatt trotz restriktiver Bedingungen weiterzuführen, waren
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66 Vgl. Heilbronner Tagblatt vom 15. Juni 1854 bzw. 24. Juni 1857 und vom 17. Juni 1859
67 Vgl. Neckar-Zeitung vom 12. Januar 1862
68 LANGEWIESCHE, Liberalismus und Demokratie (1974), S. 244 f.
69 Heilbronner Tagblatt vom 22. Juni 1860
70 Diese Prozesse sind vorbildlich untersucht bei RUNGE, Volkspartei (1970) und LANGEWIESCHE,

Liberalismus und Demokratie (1974).
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gescheitert. Mit dem Jahr 1854 wurde das Blatt, um vorgekommenen „Verwechs-
lungen mit der damaligen Direction des Neckar-Dampfschiffes zu verhüten“,
umbenannt in Neue Neckar Zeitung, die nur noch zwei Jahre weiter existierte.
Und so konnte die Kreisregierung des Neckarkreises in Ludwigsburg am 8. April
1856 eine für sie „erfreuliche Verbesserung“ der politischen Verhältnisse an das
Innenministerium vermelden:71

Ferner ist zu bemerken, daß das Organ der Demokraten in Heilbronn, die „Ne-
ckarzeitung“, früher „Neckardampfschiff“, aus Mangel an Abonenten vom 1. d.
M. an aufgehört hat. Das Oberamt fügt die erfreuliche Bemerkung bei, daß von
einem Treiben der demokratischen Parthei in Heilbronn nicht mehr gesprochen
werden kann; [...] und daß eine Zufriedenheit zurückkehre, wie sie seit vielen Jah-
ren nicht mehr vorhanden sey.

In seiner besten Zeit hatte das Dampfschiff rund 3100 Stück Auflage, die Abon-
nentenzahlen in der Stadt bzw. der Region sind leider nicht regelmäßig überlie-
fert.72 In aller Regel abonnierte man als Heilbronner Zeitungsleser beide Lokal-
zeitungen. Buchdrucker August Ruoff gab bereits 1855 in einem förmlichen Ver-
zicht sein Heilbronner Bürgerrecht auf. Im Bezugssystem der städtischen Öffent-
lichkeit fiel die individuelle Meinung zur Position des Dampfschiffs von nun an
als ein Distinktionsmerkmal weg. Das ist gewiss ein Grund dafür, dass die lokalen
Fronten mehr und mehr verschwammen und die Bezugspunkte der politischen
Orientierung nun mehr als früher – im positiven wie im negativen Sinne – jen-
seits der Stadtgrenzen lagen. 

Die einer förmlichen politischen Systemveränderung gleichenden, und damit
im eigentlichen Sinne mehr als „reaktionären“ Versuche der württembergischen
Regierung Mitte der 1850er Jahre sind dafür ein gutes Beispiel. Das Anliegen der
Staatsbürokratie, die Gemeinden mit kommunalwahlpolitischen Restriktionen
im Errichten zensualer Trennlinien mit den entsprechenden Folgen zu belasten
und die bestehende Gemeindeautonomie zu unterlaufen, förderten die einträchti-
ge Abwehrfront des liberalen und des demokratisch gesinnten Bürgertums73, ein
Vorgang, der sich in Heilbronn auch prompt in den Durchmischungen der Vor-
schlagslisten seit 1855 niederschlug und recht gut nachweisen lässt.74 Die „Bas-
tion Rathaus“ wurde gemeinsam verteidigt, denn wer dort von den beiden auch
immer die Macht innehaben würde, mit dem Staat teilen wollte sie keine von bei-
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71 Zit. bei FUCHS, Neckar-Dampfschiff (1985), S. 37
72 FUCHS, Neckar-Dampfschiff (1985), S. 30: [...] „von 1100 Abonnenten auf das Neckar-

Dampfschiff halten ein Viertel das Intelligenzblatt nicht“.
73 Vgl. LANGEWIESCHE, Liberalismus und Demokratie (1974), S. 276 ff.
74 Vgl. etwa Heilbronner Tagblatt vom 13. Juni 1857, wo sich der entschiedene Demokrat Ferdi-

nand Lang und der Rotgerber Carl L. Henninger, ein „Liberalkonservativer“, zusammenfan-
den. Die verfügbaren einzelnen Vorschlagslisten der Zeit zwischen 1851 und 1854 weisen im
Allgemeinen relativ homogene Besetzungen auf, so dass der zeitgenössische Rezipient die Perso-
nen politischen Optionen zuordnen konnte. 
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den „Parteiströmungen“. Dieser politische Pakt ist ein eindringlicher Moment,
der die Stärke des württembergischen Kommunalismus75 als bürgerliche Bewe-
gung auch in den Reaktionsjahren verdeutlicht und die These von der „Entpoliti-
sierung“ in den 1850er Jahren für meine Begriffe gänzlich ad absurdum führt. 

Das Resultat war auch ein bereits 1855 wieder von „Parteileuten“ aller Cou-
leur besetzter Heilbronner Gemeinderat, in dem die „Demokratie“ allerdings
noch die Mehrheit hatte. Zählt man allein die bekannten Demokraten, so hatten
diese eine 60:40-prozentige Mehrheit der Stimmen, ohne den einen oder anderen
wahrscheinlichen Parteigänger dazuzurechnen. Aber die von Klett beschworenen,
im August 1849 ohne ein Mandat gebliebenen Männer, „die ein erhebliches
Interesse an der Gemeindeverwaltung“ hatten, kamen nun auch wieder zu ihrem
Recht. Gerade Kletts überzeugte Parteigänger vom Mai 1851, die ihn im Tagblatt
gegen die beiden fast ausschließlich „demokratisch“ besetzten Kollegien unter-
stützt hatten, wie der Fabrikant Dittmar, der Kaufmannsbankier Rümelin,
Rechtsanwalt Strauß und der Bäckermeister Zehender, platzierten sich im Ge-
meinderat. Damit war in der Person von Strauß und Zehender eine vormärzliche
Kontinuitätslinie wieder aufgenommen, wie auch die signifikanten wirtschafts-
bürgerlichen Berufsrollen des Bankiers und Fabrikanten nun repräsentiert waren
– für den Heilbronner Gemeinderat eine Novität, die man nicht überinterpre-
tiert, wenn man von einem präfigurativen Epiphänomen sich andeutender wirt-
schaftlicher Strukturveränderungen spricht: Die Figuration der lokalen Füh-
rungsgruppe änderte sich vor – oder zumindest fast zeitgleich – mit dem großen
wirtschaftlichen Aufbruch in die Hochindustrialisierung, der in der Mitte der
1850er Jahre erst einsetzen sollte.76

Rückkehrer und Neulinge

Die Rückkehr Adolf Goppelts in den Heilbronner Gemeinderat am Ende der
1850er Jahre kennzeichnete zwei äußerst virulent gewordene politische Problem-
lagen, die in seiner Person sichtbar zusammenliefen: Die nationale Frage, die
neuen Auftrieb bekommen hatte und die wirtschaftliche Integration der Stadt,
die sich im lokalen Rahmen wieder an der Eisenbahnfrage festmachen ließ. Die-
sen beiden Prozessen galt sein ganzes politisches Engagement.77 Und dieses Enga-

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

75 Konzeptualisiert von Blickle, vgl. zuletzt in: BLICKLE, Landgemeinde und Stadtgemeinde
(1991). 

76 KLAGHOLZ, Industrialisierung (1986), S. 46
77 Eine Petition der bürgerlichen Kollegien an die „Staatsregierung und die Stände zum Schutz der

Rechte der Herzogtümer Schleswig-Holstein und zur Unterstützung des Herzogs von Augusten-
burg“ am 19. November 1863 trug ganz Goppelts Handschrift. Am 28. März 1864 war Goppelt
auf einer Versammlung im Aktiengarten mit „Kundgebung für Schleswig-Holstein“ unter dem
Vorsitz von Ephorus Kraut neben Georg Härle, dem Führer der Turngemeinde, der Hauptredner:
„Die Haltung der Regierung entspricht nicht mehr dem Volkswillen“; vgl. Chronik (1986), S. 414.



240

gement führte zur Wiederbelebung einer lokalen Assoziation, die die Chiffren
der alten Bewegungspartei im Namen führte: Der Bürgerverein trat erneut als
„Clearingstelle“ bei Kommunalwahlen auf und führte in optischer Konkurrenz
mit dem Weingärtnerverein die fettgedruckten78 Zeitungsanzeigen für die Kan-
didatenwerbung ein. Seine erste eigene Liste vom Juni 1860 enthielt neben altbe-
kannten Namen wie den von Werkmeister Kieß, Anwalt Strauß und Kaufmann
Metz jr. nun auch den des Rechtskonsulenten Dr. Otto79, der ursprünglich aus
Stuttgart stammte und über die Verbindung mit Emma Heermann in die Familie
von Adolf Goppelt eingeheiratet hatte. Adolf Otto (geb. 1828) war von 1853 bis
1859 zunächst als Gerichtsaktuar in Heilbronn tätig. An Ottos Weg über die Lis-
ten der nächsten Jahre und durch die beiden Kollegien der Stadt – er konnte
schon bald als Obmann des Bürgerausschusses reüssieren – lässt sich sehr deutlich
die „Lokalisierung“ der nationalen Frage zeigen. 

Frappierend in diesem Zusammenhang ist seine Amtszeit als Vorstand der
Harmonie 1862/64. Im 50. Jahr der Gründung dieser Honoratioren-Gesell-
schaft, 1864, als soziales Prestigekapital für einen Mittdreißiger kaum zu über-
schätzen, ging das gesellschaftliche Renommee Ottos seiner ultimativen Anerken-
nung als honorigem Gemeinderat einige Jahre voraus, und es verwirrt den Be-
trachter insofern, als dass Dr. Adolf Otto kaum über ein nennenswertes oder gar
beeindruckendes Maß lokaler Prominenz verfügen konnte, geschweige denn, sich
in lobenswerter Weise um das Gemeinwohl verdient gemacht hätte, außer eben
über das besondere Merkmal zu verfügen, ein Schwager von Adolf Goppelt zu
sein und zudem ein „nationaler Mann“. Die nationalpolitische Option Ottos fiel
genauso aus wie die seines Schwagers Goppelt, der seit langem die kleindeutsche
Lösung propagierte.

In dieser „hochpolitisierten“ Phase trat nun auch Wirt und Brauer Louis
Hentges, Lokalmatador des März 1848 und seit 1851 in der ökonomischen Hie-
rarchie im Range eines „Höchstbesteuerten“ angekommen, auf den Plan. Auf
mehreren Listen ab 1861, vom Weingärtnerverein, „vielen“ oder „mehreren Bür-
gern“ für ein Bürgerausschussmandat anempfohlen, figurierte er beispielsweise
gemeinsam mit den politisch markanten Kaufleuten und Industriellen Karl Rei-
bel, Friedrich Rauch und Konstantin Stieler sowie dem Anwalt Feyerabend jr. in
Listen-Gemeinschaft mit Weingärtnern, Wirten und Konditoren, von deren na-
tionalpolitischer Option leider nichts bekannt ist. Von Papierfabrikant Friedrich
Rauch (geb. 1823) ist immerhin überliefert, dass er als Leser der Frankfurter Zei-
tung „partikularistisch“ und großdeutsch gesinnt war.80 Ähnliches darf auch von
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78 Vgl. Heilbronner Tagblatt vom 18. und 19. Juni 1863
79 Heilbronner Tagblatt vom 22. Juni 1860
80 RAUCH, Geschichte (1919), S. 84. Friedrich Rauch hat anscheinend nie ein Gemeinderats-

mandat angestrebt, zumindest lässt sich keine entsprechende Liste finden. Vermutlich aus Zeit-
gründen dem Ratssitz abhold, ließ er sich nur einmal in den Bürgerausschuss wählen (1870).
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Karl Reibel (geb. 1824) vermutet werden; er wendete sich ganz der Volkspartei
zu. Hentges (geb. 1818) und Stieler (geb. 1822) dürften eher für die kleindeut-
sche Lösung gestanden haben, geht man von ihrer späteren parteipolitischen Zu-
gehörigkeit bzw. Affinität (seit den späten 1860er Jahren) aus. In dieser Phase gab
es keine getrennten Listen, schon gar keine, die auf solcherlei Ausrichtungen
schon irgendwie Rücksicht genommen hätten. Gewählt wurden auch weiterhin
Männer von „Besitz und Prominenz“, wie die Wahl des „Sonnenwirtes“ Heinrich
oder des späteren Harmonievorstandes und Eisenwarengrossisten Gustav Fuchs
in den Gemeinderat zeigte. 

Die Gruppe, die das personelle Reservoir der Kollegien stellte, festigte sich in
den 1860er Jahren in ihrem Kern sichtlich, und die nationalen Umbrüche der
Jahre 1866 und 1870/71 hatten in dieser Hinsicht keine dramatischen Reflexe
auf der lokalen Ebene, genauso wenig wie die Ausbildung lokaler Parteiorganisa-
tionen seit 1867. Die Volkspartei-Agitatoren waren in Heilbronn 1867 viel er-
folgreicher als Dr. Otto bei der Etablierung eines nationalliberalen Ortsvereins
der Deutschen Partei; dies wirkte sich auf die Landtags- und Zollparlamentswah-
len des nächsten Jahres insofern aus, als die Kleindeutschen wie der „Gothaer“
Goppelt noch bittere Niederlagen einzustecken hatten. 

Legt man einen Querschnitt durch die Gemeinderäte der späten 1860er und
der 1870er Jahre, so fallen Kontinuitäten auf der individuellen Ebene und eine,
aufs Ganze gesehen, damit einhergehende lokalpolitische Oligarchisierung durch
die wirtschaftlich „Mächtigen“ auf, seien sie nun für oder gegen die Preußen ge-
wesen. Nachdem sie allesamt 1871 „preußisch“ und kleindeutsch geworden
waren, blieb nur abzuwarten, wer als nächstes Einlass in das Rathaus und einen
Sitzplatz begehren würde. Als im Sommer 1870 die Listen von Bürgerverein und
Weingärtnerverein zu einer Bürgerausschusswahl erschienen, waren nicht weni-
ger als neun Personen für beide Gruppierungen konsensfähig, ein Indiz für ein
frühzeitiges und symbolträchtiges Zusammenrücken der zuvor nationalpolitisch
geschiedenen Lager im Bürgertum der Stadt. Und auch eine dritte Liste, „von
mehreren Wahlberechtigten“ annonciert, ließ sich nicht als Fundamentalkritik an
diesem Personenkreis werten, denn auch auf ihr erschienen fast alle derjenigen
wieder, die auch auf den anderen Listen als geeignete Kandidaten für ein Ge-
meindeamt empfohlen worden waren.81

Bemerkenswert ist nur, dass der „48er“, der „Volksmann“ Louis Hentges nicht
mehr, wie früher üblich, auch vom Weingärtnerverein vorgeschlagen wurde. Er
hatte zu eindeutig für Bismarck votiert, zu offensichtlich Geschmack an preußi-
scher Machtpolitik gefunden. Dieses nationale Bekenntnis zum Reichsgründer
sollte dem „Löwen-Wirt“ am 50. Jahrestag seines Mandatsantritts in der Paulskir-

Heilbronner Kommunalpolitik um 1851

81 Vgl. Neckar-Zeitung vom 12. Juni, 16. Juni und 17. Juni 1870
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che postum eine pompös zelebrierte Kranzniederlegung der Deutschen Partei
eintragen. 

Die Situation war nach der Reichsgründung „geklärt“. Die politische Gesamt-
lage war zumindest für einige klarer als noch fünf Jahre zuvor, 1866. Damals
hatte der Papierfabrikant Fritz Rauch, nachdem eine Nachricht von einem Sieg
Österreichs bei Nàchod in Heilbronn eingetroffen war, voreilig beflaggen lassen.
Er stand mit dieser Gefühlsäußerung zwar nicht ganz allein da, denn auch ein
„demokratischer“ Secklermeister hatte Flagge gezeigt, aber die Aktion sollte ihm
großen Spott eintragen. Auf Österreich als Garant einer großdeutschen Lösung
hatte wohl niemand in der Stadt mehr so richtig setzen wollen. Zudem: Die
kleindeutsche Lösung war durch tiefenwirksame gesellschaftliche Prozesse seit
langem vorbereitet. Gerade die überregionalen Bezüge des Vereinswesens der Tur-
ner und Sänger verdeutlichten das auf die anschaulichste Weise. Diese soziale Na-
tionsbildung konnte wirklich politischen Menschen, wie Klett oder Goppelt,
kaum verborgen bleiben. Ihre Optionen fielen frühzeitig auf Preußen, wenn auch
nicht unbedingt auf Bismarck. 

Nach Sedan herrschte große Begeisterung in der ganzen Stadt. Ein nationaler
Rausch, dem sich auch Charlotte von Rauch, die überaus eigenwillige Mutter des
„Großdeutschen“ Flaggen-Fritz, nicht mehr entziehen konnte. Und sie hatte als
eine geborene Frankfurterin nun wirklich lange genug emotionale Distanz zu den
„Borussen“ gewahrt.
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„Er guckt mit seinem einen Auge wehmütig zu den
kühnen Flügellöwen hinüber“

Heilbronner Bahnhofsgeschichte im Licht der Zeitgenossen

ROLAND FEITENHANSL

Thema der folgenden Betrachtungen sind die drei Empfangsgebäude des Heil-
bronner Hauptbahnhofs von 1848/49, 1874 und 1958. Dabei stehen Äußerun-
gen und Kommentare der Menschen im Mittelpunkt, die unmittelbaren zeit-
lichen oder sogar persönlichen Bezug zu den Gebäuden hatten. Zusammen mit
einigen ausgewählten „Kuriositäten“ entsteht so ein lebendiges Bild der Bahn-
hofsgeschichte, das dennoch mittels kritischer Untersuchung und Hinterfragung
auch wissenschaftlichen Ansprüchen genügt. Grundlage ist die im Oktober 2003
erschienene kunsthistorische Dissertation des Verfassers „Der Bahnhof Heilbronn
– seine Empfangsgebäude von 1848, 1874 und 1958“.

1 Erster Bahnhof, 1848 erbaut von Karl Etzel. Aufnahme 2000



246

ROLAND FEITENHANSL

Der erste Bahnhof – von der Stadt abgewandt

Ein eher unscheinbares, dreistöckiges Sandsteingebäude in der Bahnhofstraße 8
zeugt noch heute vom Beginn des Eisenbahnzeitalters in Heilbronn (Abb. 1). Nur
wissen das die wenigsten Passanten, die achtlos an ihm vorübereilen und nicht
das neue Schild des Kolping-Bildungswerks bemerken, das auf seine Bedeutung
hinweist. Das liegt zum einen daran, dass das Gebäude wie damals üblich relativ
schlicht gestaltet ist, zum anderen, dass es uns gar seine Rückseite zuwendet! 

Um dies zu verstehen, müssen wir das Rad der Geschichte zurückdrehen ins
Jahr 1835, als die erste deutsche Eisenbahn von Nürnberg nach Fürth dampfte
und auch in Heilbronn das „Eisenbahnfieber“ ausbrach. Die Stadt und mit ihr
die bedeutendsten Gewerbetreibenden befürchteten, der Staat, das noch junge
Königreich Württemberg, werde sich nicht engagiert genug um die Einführung
des neuen Transportmittels im Land bemühen. Noch größere Sorgen bereitete
der Gedanke, Heilbronn würde womöglich überhaupt keine Anbindung an das
zukünftige Schienennetz erhalten. Aus diesen Gründen rief noch in jenem Jahr
1835 der Kaufmann Carl Reuß als Mitglied des Heilbronner Eisenbahn-Komi-
tees eine Aktiengesellschaft ins Leben, um den Bau einer Eisenbahnlinie von
Stuttgart nach Heilbronn privat zu finanzieren. Bei einer Veranstaltung im Jahr
darauf im Gasthof Sonne versuchte er mit einer flammenden Rede die noch un-
schlüssigen Investoren für die Sache zu gewinnen:

Stellen wir uns aber die Lage unseres Acker- und Weinbaus, unserer Gewerbe und
unseres Handels vor, wenn diese schnellste und billigste Beförderungsweise uns
nicht, sondern nur benachbarten Gegenden zum Theil würde! Wie würde sich aller
Verkehr nach und nach von hier entfernen, wie würde der Werth der Natur- und
Kunstprodukte, wie würde der Werth unsrer Güter, unsrer Häuser, unsrer Mühlen
etc. im Preise fallen! Erhält uns aber eine zahlreiche Actien-Unterzeichnung das
uns zugesagte Recht einer Eisenbahnverbindung und kommt letztere wirklich zu
Stande, so dürfen wir gewiß seyn, daß gerade die umgekehrte Wirkung sich äußern,
und daß ohne großes Risiko für den Actien-Unterzeichner der Verkehr sich außer-
ordentlich vermehren werde.1

Die Nordbahn nach Heilbronn wurde im Hinblick auf die enorme Bedeutung
für die örtliche Wirtschaft tatsächlich gebaut, allerdings auf Staatskosten und mit
einiger zeitlicher Verzögerung, in den Jahren 1847/48. Mit ein Grund dafür war
die lange ungelöste Frage, welchen Trassenverlauf die Bahn bei Heilbronn neh-
men und wo der Bahnhof angelegt werden sollte. In einem Gutachten untersuch-
te der stellvertretende Oberingenieur Gustav Adolf Breymann insgesamt vier
Standortvarianten, bei denen er auch die Möglichkeit einer späteren Weiterfüh-
rung der Strecke nach Norden Richtung Landesgrenze zu Baden einkalkulierte.

1 SCHRENK, Eisenbahn (1998), S. 7
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Kernpunkt des Problems war, ob der Bahnhof auf dem linken oder dem rechten
Neckarufer gebaut werden sollte:

Endigt dagegen die Bahn auf dem rechten Ufer des Flusses, so bleibt ein Transport
der auf der Eisenbahn ankommenden Personen und Güter die auf dem Flusse zu
Thal weiter wollen durch die Stadt unvermeidlich, verursacht Kosten, u. kann auf
der schon jetzt sehr frequenten einzigen fahrbaren Brücke, Unbequemlichkeiten
hervorrufen.
Steht aber eine Weiterführung der Bahn thalwärts in Aussicht, so treten die Vor-
theile einer Endigung der jetzt projectierten, auf dem linken Ufer noch mehr her-
vor. Hier ist eine Weiterführung mit der größten Bequemlichkeit zu bewirken, was
auf dem andern Ufer nicht der Fall ist.
Endigt die Bahn auf dem rechten Ufer, so ist eine Weiterführung derselben thal-
wärts nur auf Zweigwegen möglich. Entweder wird die Bahn hart am Flusse zwi-
schen diesem und der Stadt, neben dem projectierten Quai sich hinziehen müssen,
oder sie umfaßt gleich einem Gürtel die ganze Stadt, bis sie unterhalb derselben
wieder die Thalebene erreicht.2

Breymann machte allerdings die Rechnung ohne seinen Chef, den Oberingenieur
Karl Etzel, der die Verantwortung für die gesamte Nordbahn inne hatte. Zwar
wählte er einen von Breymann favorisierten Standort auf dem linken Flussufer,
allerdings richtete er die Trasse nicht nach Norden aus, wo sie am Hafen vorbei
hätte weitergeführt werden können, sondern er führte sie nach einem großen
Bogen geradewegs auf die Stadt zu. Hinzu kam, dass Etzel das Empfangsgebäude
für diesen Bahnhof in Seitenlage erstellte, so wie es damals üblich war, wenn man
an eine spätere Weiterführung dachte. Aber gerade das war ja in diesem Fall nicht
möglich! Die Beweggründe für diese Entscheidung sind unklar. 

2 StadtA Heilbronn, PKR 1,4c

2 Bahnhof mit „Einsteighalle“, Ansicht von Nordosten. Lithographie der Gebrüder Wolff um 1848/49
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Schließlich platzierte Etzel das Gebäude nördlich der Gleise, möglichst nahe
zum Hafen, wohin auch seine Schauseite zeigte. Die Südseite war verständlicher-
weise schlicht gehalten, weil sie direkt an die hölzerne „Einsteighalle“ angrenzte
(Abb. 2). Heute befindet sich etwa an ihrer Stelle eine Stadtbahnhaltestelle,
womit der Ort etwas von seiner früheren Funktion zurückbekommen hat.

Am Rande sei bemerkt, dass die länger andauernde Spekulation um einen
Bahnhofsstandort die Anlage der Wilhelmstraße im Süden und den Bau erster,
repräsentativer Stadtpalais, unter anderem den heutigen Wilhelmsbau, begüns-
tigte. Dieses 1844 durch Werkmeister Heinrich Cluss erstellte, großbürgerliche
Mietwohnhaus beflügelte schon im 19. Jahrhundert die Phantasie der Zeitgenos-
sen, die darin fälschlich ein Bahnhofshotel erblickten.

Zurück zum Bahnhof: Der Mann, der ihn geplant und gebaut hat, Karl Etzel,
ist wahrscheinlich der Autor eines Artikels in der von ihm herausgegebenen
„Eisenbahn-Zeitung“ vom 3. Juli 1848, drei Wochen vor der Aufnahme des Zug-
betriebs am 25. Juli, der den Bahnhof bereits als fertig beschreibt:

Der Endbahnhof der Nordbahn in Heilbronn ist eine Kopfstation. Er liegt auf dem
linken Neckarufer in unmittelbarer Nähe des Hafens. Er enthält ein Aufnahmsge-
bäude, mit Kassenlokalen, Wartsälen, bedeckter Personenhalle und Beamtenwoh-
nungen, eine Lokomotiven= und Wagenremise, kleine Reparaturwerkstätte und
Wasserstazion, und endlich zwei geräumige Güterschuppen, welche durch besonde-
re Geleise mit dem Hafenbassin und dessen Magazinen in Verbindung gesetzt wer-
den. [...] Die Gebäude des Bahnhofs in Heilbronn sind mit Benützung des Reich-
thums an trefflichem Sandstein, welche die Gegend von Heilbronn darbietet, mas-
siv, und mit einiger Eleganz, die Gebäude der Haltstazion zwar gemauert, aber im
einfachsten Styl mit vorzüglicher Rücksicht auf Oekonomie ausgeführt.3

In Wirklichkeit aber ist der Bahnhof mitsamt Güterschuppen und Wagenrepara-
turwerkstätte erst ein Jahr später fertiggestellt worden. Die Freigabe für den Fahr-
kartenverkauf und die Gepäckaufgabe erfolgte, wie dem Heilbronner Tagblatt zu
entnehmen ist, am 2. August 1849.4 Dieselbe Zeitungsnotiz enthält auch den
Hinweis, dass fortan der Ankunftsbahnsteig nur noch für tatsächlich ankommen-
de Reisende geöffnet ist, und zwar nur so lange, bis dieselben sich von ihm ent-
fernt hätten. Bis dahin kaufte man sich seine Fahrkarte im Gasthof „Ritter“ nahe
des Bahnhofs5 und betrat „unkontrolliert“ den besagten Bahnsteig, welcher der
Stadt zugewandt war. Danach fand der Eingang für die mit den Zügen abgehen-
den Reisenden ausschließlich durch den Wartesaal statt, d.h. man musste in
jedem Fall um die Halle und das Gebäude herum laufen und letzteres durch den

3 Eisenbahn-Zeitung, 6. Jg., No. 27, 3. Juli 1848, S. 222
4 StadtA Heilbronn, Heilbronner Tagblatt vom 4. August 1849
5 StadtA Heilbronn, Heilbronner Tagblatt vom 8. Juli 1848. Erstaunlicherweise wählte man

dafür den „Ritter“, der ein Stück weit in der Frankfurter Straße lag, und nicht den näher gele-
genen Gasthof zur Eisenbahn bei der Neckarbrücke.
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Haupteingang betreten. Die Wartesäle wurden laut „Heilbronner Chronik“ am
16. August 1849 endgültig fertiggestellt.6 Die gesamte Verzögerung dürfte auf
die Revolution von 1848/49 zurückzuführen sein.

Zum Thema Wartesäle ist von Etzel noch eine Stellungnahme überliefert, die
seither immer als Begründung für die verspätete Einrichtung dieser Räume in
Heilbronn gedient hat, sich in Wirklichkeit aber auf den Bahnhof in Stuttgart
bezieht. In einer Rede vor der württembergischen Abgeordnetenkammer 1845
bezweifelte er auf Anfrage die Notwendigkeit von Wartesälen mit der Begrün-
dung, dass

Personen, die Spazierfahrten machen, gutes Wetter wählen, und die Reisenden sich
bei schlechtem Wetter gegen den Einfluß der Witterung so bekleiden, daß sie sich
nichts daraus machen, im Freien zu weilen. Zudem liegt der Stuttgarter Bahnhof
dem Centrum der Bevölkerung so nahe, daß man nicht erst durch Omnibus dahin
zu fahren braucht, sondern bis auf zwei Minuten vor dem Glockenschlag ihn errei-
chen kann.7

Etzel war ein Mann, der schon in jungen Jahren nicht zuletzt Dank seiner Durch-
setzungskraft die höchsten Ämter bei der Königlich Württembergischen Staatsei-
senbahn bekleidete. Nur der Regierung bzw. dem König konnte er natürlich
nicht widersprechen, weshalb er in der Frage der Stuttgarter Wartesäle nachgeben
und diese mit einplanen musste. Eine treffende, sehr in der Sprache der Zeit ge-
haltene Charakterisierung seiner Persönlichkeit wird in seiner Biographie gege-
ben, die 1878 in der „Allgemeinen Bauzeitung“ abgedruckt wurde:

Etzel’s Körper war eine prachtvolle Hülle für seinen Geist. Er war eine Reckenge-
stalt. Sein Kopf edel, erhaben, voll Geist. Blaues Auge, blondes Haar, schöner, aber
beschnittener Vollbart, bewegliche Nüstern. So wie seine Erscheinung, muß man
sich die Führer der alten Germanen denken, die der Schrecken der römischen Le-
gionen waren.8

Der erste Zug, der offiziell den Heilbronner Bahnhof erreichte, wurde von der
Lokomotive „Jaxt“ gezogen. Sie erreichte eine Höchstgeschwindigkeit von 40
km/h, die angesichts der damaligen Qualität der Gleise auch völlig ausreichte.
Die württembergischen Personenwagen waren – anders als jene der meisten an-
deren deutschen Bahnen, die die seitherige Postkutsche nachahmten –, aus den
USA importierte, lange, vierachsige Wagen mit offenen Plattformen an den
Enden und einem Mittelgang im Passagierraum. Die Reise nach Stuttgart kostete
bis 1859 unverändert 54 Kreuzer in der dritten, 1 Gulden 21 Kreuzer in der
zweiten und 2 Gulden und 6 Kreuzer in der ersten Klasse, was etwa zwei bis drei
Tageslöhnen eines Maurergesellen entsprach.9 Dreimal täglich hatte man die

6 Chronik Bd. 1 (1986), S. 398
7 Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten, Protokoll vom 15. Juli 1845, in: RÄNTZSCH,

Stuttgart (1987), S. 88
8 Allgemeine Bauzeitung, Jg. 43/1878, S. 71–72



250

ROLAND FEITENHANSL

Möglichkeit, direkt in die Hauptstadt zu dampfen, zusätzlich einmal im Güter-
zug (!) bis nach Zuffenhausen. Im Fahrplan von 1849 heißt es zudem:

Da die oben angegebenen Abgangszeiten nur auf den Stationen, von welchen die
Fahrten ausgehen, genau zutreffen, auf den Zwischenstationen aber nur als annä-
hernd betrachtet werden können, so wird den Reisenden empfohlen, auf letzteren
Stationen mindestens 10 Minuten vor der im Fahrtenplan angegebenen Zeit in
dem Bahnhof sich einzufinden, wenn dieselben mit Sicherheit auf Beförderung mit
dem Bahnzug rechnen wollen.10

Die Reisezeit von Heilbronn nach Stuttgart betrug laut diesem ersten Fahrplan
ziemlich genau zwei Stunden. Dabei dürften sich die angedeuteten zeitlichen Un-
wägbarkeiten weniger nach vorn als vielmehr nach hinten ausgewirkt haben,
denn Lokomotivpannen, Kühe auf dem Gleis und Ähnliches waren damals, in
der Frühzeit der Eisenbahn, an der Tagesordnung.

In Heilbronn ankommende Reisende hatten die Möglichkeit, auf dem Bahn-
hofsvorplatz in den „Omnibus“, also Pferdekutschen, z.B. nach Neuenstadt oder
Öhringen umzusteigen. Deren Fahrpläne waren genauso auf die Eisenbahn abge-
stimmt wie die der Dampfboote, die seit 1841 Richtung Heidelberg verkehrten.
Fortan war es möglich, an einem Tag von Stuttgart bis nach Frankfurt zu reisen.
Zwei Jahre nach der Eröffnung konnte man sogar auf der nun vollendeten
Stammstrecke der württembergischen Eisenbahn in etwa neun bis zehn Stunden
an den Bodensee gelangen.11

Der zweite Bahnhof – das Auge im Giebel

Der Bau einer Eisenbahnlinie nach Schwäbisch Hall ab 1859 war die erste Ursa-
che zur Verlegung der Bahntrasse und zum Bau eines neuen Bahnhofs einige
hundert Meter weiter westlich des alten. Doch bevor es damit soweit war, muss-
ten in einer Übergangszeit die Züge rückwärts aus dem alten Bahnhof ausfahren
und auf freier Strecke die Richtung wechseln, um die Fahrt nach Hall und später
auch nach Kochendorf und Jagstfeld aufnehmen zu können.

Zur Haller Strecke gehört ein Tunnel zwischen Heilbronn und Weinsberg. Für
diese direkte Streckenführung hatte die Stadt Heilbronn leidenschaftlich ge-
kämpft, weil sie bei einer Route über Neckarsulm große wirtschaftliche Nachteile
befürchtete. Kaum hatte der König die Strecke genehmigt, wurde der Tunnelbau
überhastet und ohne ausreichende Probebohrungen angegangen. Man stieß auf
unterschiedliche Gesteinsschichten, die dafür verantwortlich waren, dass große

9 HENNZE, Nordbahn (1997), S. 48
10 „Fahrten-Plan vom 1. October 1849 an bis auf weitere Verfügung“, in: SCHRENK, Anfänge

(1998), S. 3
11 SCHRENK, Anfänge (1998), S. 4
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Mengen Wasser aus der Tunnelbaustelle liefen. Die Stadt dachte praktisch und
sah die Möglichkeit, das Wasser gezielt in die städtische Brunnenleitung zu füh-
ren. Als gar das Gerücht auftauchte, es handle sich um eine Mineralquelle, die bei
den Grabarbeiten angezapft wurde, entstand in der Bevölkerung eine regelrechte
Hysterie angesichts der zu erwartenden wirtschaftlichen Ausbeutungsmöglichkei-
ten. Der Brunnen wurde gefasst und der Bevölkerung im Frühsommer 1863 er-
laubt, morgens von 5 bis 8 Uhr und nachmittags von 4 bis 7 Uhr mit eigenen
Gefäßen das vermeintlich kostbare Nass zu schöpfen (täglich zwei Krüge zu je
drei Schoppen waren gratis). Aufsicht hatte die Frau des Bahnwärters Kirchner
am Posten 70 der mittlerweile fertiggestellten Bahnstrecke. Kurze Zeit später ver-
siegten die Schriftquellen zum Thema „Mineralquelle in Heilbronn“ schlagartig.
Nur die Verdolung des Abflusses 1863 scheint noch gesichert. Dies deutet darauf
hin, dass der wahre Wert des Wassers mittlerweile erkannt worden war.12

Im Jahr 1874 war es so weit: Nach zehn Jahren Provisorium auf dem Bahnhofs-
gelände wurde das neue Empfangsgebäude vollendet (Abb. 3). Ein stattlicher,

12 STEINHILBER, Eisenbahnbau (1962), S. 25. Der permanent reparaturanfällige Tunnel – 1946
wurde sogar an eine Umfahrung des Galgenbergs gedacht – wurde 2005 für den Bau der Stadt-
bahn nach Öhringen ertüchtigt. Die Verfestigung des Mauerwerks und das Tieferlegen der
Sohle, um Platz für die Oberleitung zu schaffen, kosteten etwa 7,6 Millionen Euro, mehr als
1946 die ganze Umfahrung gekostet hätte.

3 Zweiter Bahnhof, 1874 erbaut von Schurr und Bonhöffer, Aufnahme 1911
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schlossartiger Bau von 143 Metern Länge, an dem sofort der Dreiecksgiebel am
Mittelbau mit der sonderbaren Ausbuchtung nach oben auffiel. Es war gewisser-
maßen der auf die Spitze getriebene Historismus, der alle denkbaren Kombina-
tionsmöglichkeiten mit historischen Bauformen durchspielte. Ob diese Lösung ge-
lungen war, mag jeder Betrachter für sich entscheiden, jedenfalls kam die Bahn-
hofsuhr im Bogenfeld bestens zur Geltung, was ja ganz im Sinn der Eisenbahn war.

Ältere Heilbronner werden sich noch daran erinnern, dass die Schalterhalle
innen nach oben offen war und über zwei Stockwerke reichte. Ein Treppenhaus
oder andere Raumabteilungen gab es hier nicht. Vielleicht hat sich aber auch
schon jemand gefragt, wie man denn auf den Dachboden über der Flachdecke
der Halle gelangen konnte, etwa um das Uhrwerk zu warten oder gegebenenfalls
zu reparieren. Ein Plan von 1923 hilft, diese Frage zu beantworten (Abb. 4). Im
oberen Bereich des Mittelbaus mit der Schalterhalle ist eine angedeutete, spiral-
förmige Linie zu erkennen, die nur als dünne Wendeltreppe aus Eisen gedeutet
werden kann. Zu ihr gelangte man von unten, indem man entweder eine Leiter
anstellte oder den Weg über eine Zwischendecke im rechts anschließenden
Zwischenflügel nahm. Fotos aus den 1930er Jahren belegen, dass es in dieser Zeit
auch eine Leiter an der rechten Außenwand gab. 

Die beiderseits des markanten Mittelbaus sich anschließenden eingeschossigen
Flügelbauten wiesen eine Besonderheit auf, die in Württemberg nicht einmal der
Hauptstadt Stuttgart zuteil wurde. Nur am Heilbronner Bahnhofsgebäude wurde
eine Reihe von Bahnstationen aufgeführt, die von hier aus zu erreichen waren. In

4 Längsschnitt, rechts der zweistöckige Mittelbau mit angedeuteter Wendeltreppe, 1923



anderen Ländern war es gang und gäbe, am zentralen Bahnhof des Streckennetzes
nach dem Vorbild der Pariser Gare de l’Est (1847–52) alle wichtigen zugehöri-
gen Bahnorte, meist in Form ihres Stadtwappens, an der Fassade zu würdigen.
Der Heilbronner Bahnhof war die Ausnahme in Württemberg und zeigte die
Wappen der Städte in den Bogenzwickeln mit dazugehörigem Namen im Fries
darüber. Anhand von historischen Fotografien lassen sich noch folgende Orte be-
legen: vom Mittelbau nach links „Stuttgart“, „Esslingen“, „Reutlingen“, „Ulm“,
„Augsburg“, „Muenchen“, „Carlsruhe“, [?]; nach rechts „Hall“, „Crailsheim“,
„Nuernberg“, „Wuerzburg“, „Heidelberg“, [?], [?], [?]. Die fehlenden Ortsnamen
schlummern möglicherweise noch in der Erinnerung einiger alter Heilbronner
Bürger. 

Fest steht, dass einige Orte nicht zum Streckennetz der Königlich Württem-
bergischen Staatseisenbahn gehörten. Alle Orte auf der linken Seite vereinte, dass
man zu ihnen in eben dieser Richtung den Bahnhof verlassen musste. Entspre-
chendes galt auf der anderen Seite.

Besonderen figürlichen Schmuck gab es, bei aller schwäbischen Sparsamkeit,
auch am Heilbronner Bahnhof: Die drei großen Portalbögen des Mittelbaus zier-
ten konsolenförmige Schlusssteine, die als Schmuckmotive das württembergische
Wappen (Mitte) bzw. ein „K“ für König Karl I. (links) und „O“ für seine Frau
Olga (rechts) trugen, alle drei mit einer Königskrone geschmückt. Über dem
Mittelbogen stand in großen Buchstaben das Wort „BAHNHOF“ geschrieben,
wohl um jeden Zweifel an der Funktion des Gebäudes auszuschließen. 

An den Kopfbauten waren die Schlusssteine der Eingangsbögen ebenfalls ver-
ziert, am linken Bau nachweislich mit dem Kopf des Hermes, des griechischen
Götterboten mit Flügelkappe und Beschützers der Reisenden. Rechts dürfte es mit
großer Wahrscheinlichkeit Athene gewesen sein, die Schutzgöttin des Krieges und
des Handwerks, da beide Figuren der griechischen Mythologie zusammen sehr
häufig an Bahnhofsfassaden zitiert wurden, um das gebildete, reisende Bürgertum
auf die Zugehörigkeit des Verkehrsmittels Eisenbahn zu den kulturellen Leistun-
gen des Abendlandes zu verweisen. Die Balkone beider Kopfbauten schmückten
vollplastische Portrait-Büsten von Friedrich List (links) bzw. Karl Etzel. Die denk-
malhafte Würdigung Etzels, des ersten Oberingenieurs und Erbauers des ersten
Heilbronner Bahnhofs, ist völlig plausibel. Dagegen erscheint es bemerkenswert,
dass der württembergische Nationalökonom Friedrich List (1789–1846), der
noch 1822 wegen seines Einsatzes für demokratische Verwaltungsreformen zu Fes-
tungshaft verurteilt worden war, gerade eine Generation später gesellschaftlich so
rehabilitiert war, dass er als Leitfigur der Eisenbahn in Frage kam, weil er sich seit
den 1830er Jahren auch für ein deutsches Eisenbahnnetz eingesetzt hatte.

Wenige Jahre nach Eröffnung des neuen Bahnhofs, am 10. Januar 1881,
wurde an Oberingenieur Carl Julius Abel, dem Gesamtplaner der Bahnhofsverle-
gung und vielleicht auch Entwerfer eines Vorentwurfs für das Empfangsgebäude,
ein mysteriöser Mordversuch verübt. Die Schwäbische Chronik meldete:
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Stuttgart den 11. Jan. Gestern Mittag kurz nach 12 Uhr wurde, wie wir gestern
schon berichteten, auf den Herrn Oberbaurath v. Abel hier, als derselbe von seinem
Bureau im Postgebäude herausging und in den Posthof eintrat, ein Mordversuch
gemacht; ein Mann hatte sich unmittelbar vor dem Eingang ins Gebäude im Post-
hof postirt, und als Abel in den Posthof eintrat, feuerte derselbe 2 Schüsse aus einer
scharfgeladenen Doppelpistole auf Abel ab; eine Kugel traf Herrn Abel in die rech-
te Seite, die Verwundung soll nicht ungefährlich sein, die Kugel wurde bis jetzt
nicht gefunden. Der zweite Schuß ging in ein Fenster ins Bureau des Hrn. Postrath
Cleß, hat aber keine Person verletzt. Der Thäter wurde in der Person des 56 Jahre
alten Joh. Braun, Bauunternehmer von Adolzfurth, OA Oehringen, hier wohn-
haft, Kasernenstr. Nr. 35, durch 2 Postbedienstete festgehalten und einem Schuz-
mann übergeben. Derselbe ist der That geständig und hat als Motiv angegeben,
daß er mit der Eisenbahnbaukommission mehrere Jahre hindurch einen Prozeß ge-
führt und sein ganzes Vermögen hierbei eingebüßt habe und nicht zu seinem Recht
gekommen sei. Die beiden Läufe der fragl. Schußwaffe wurden zerrissen und die
einzelnen Stücke im Posthof gefunden. Der Thäter wurde gestern noch dem Gericht
übergeben.13

Zweieinhalb Jahre danach, am 10. Juli 1883, starb Abel im Alter von 65 Jahren,
vielleicht an den Spätfolgen des Attentats.

Die tatsächlichen Erbauer des zweiten Bahnhofs waren die Bauinspectoren
Conrad Schurr und Otto Bonhöffer. Da exakte Planungsunterlagen fehlen, muss
davon ausgegangen werden, dass Schurr als Leiter des Hochbauamts der Eisen-
bahn das Empfangsgebäude errichtete und Bonhöffer vom Bahnbauamt für die
Gleisanlagen zuständig war.14 Sie wurden im Verlauf des Bahnhofumbaus zum
Baurat bzw. „titulierten“ Baurat befördert. Beide zusammen erbauten in Heil-
bronn 1874–76 auch das Postamtsgebäude an der Neckarbrücke, das wie der
Bahnhof ein Opfer des Bombenangriffs von 1944 wurde.

Ein monumentaler, dreischaliger Springbrunnen schmückte ab 1888 den Platz
vor dem Bahnhofsgebäude. Für ihn konnte die Stadt bei Gesamtkosten von etwa
8500 M von der Bahnverwaltung einen Eigenanteil von immerhin 2000 M her-
ausschlagen.15 Seine auffälligsten Zutaten waren vier bedrohlich wirkende Löwen
mit Fledermausflügeln und vier Schlangenungeheuer am Sockel. Schon zu An-
fang gab es Kritik: Ein Bericht in der „Heilbronner Zeitung“ aus dem Jahr seiner
Errichtung beklagte an dem „unästhetischen Brunnen“, dass die Fontäne so sel-
ten in Betrieb wäre. Im Gemeinderatsprotokoll heißt es hierzu,

13 Schwäbische Chronik, des Schwäbischen Merkurs zweite Abtheilung, Jg. 1881, Nr. 9, Mitt-
woch 12. Januar, 1. Seite

14 Staatsarchiv Ludwigsburg, K 410, Bü. 194, („Ordnungsliste der Bauinspektoren, Sektionsinge-
nieure und Ingenieur-Assistenten und Obergeometer“, 1872 angelegt); Hof- und Staatshand-
buch des Königreichs Württemberg, Ausgabe 1873, S. 764

15 StadtA Heilbronn, Gemeinderatsprotokolle, 1887, Nr. 1146
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daß von Anfang an nicht beabsichtigt war, jeden Tag aus allen Vorrichtungen Was-
ser ausströmen zu lassen, daß aber, wenn durch das Stadtbauamt Veranlassung ge-
nommen sein wird, der Brunnen wenigstens an Sonn- und Festtagen innerhalb ge-
wisser Stunden in vollständigen Betrieb gesetzt werden sollte, was von Herrn Ober-
bürgermeister zugesagt wird.16

Es sind nur ganz wenige Fotos bekannt, die den Brunnen mit der sprudelnden
Fontäne zeigen (Abb. 5); die überwältigende Mehrheit der Bildpostkarten, in ge-
wisser Weise ja „Sonntagsbilder“, bietet als einzigen Hinweis auf einen Betrieb
die Wasser speienden Löwen. Deshalb muss angenommen werden, dass die Zusa-
ge des Oberbürgermeisters nicht konsequent umgesetzt wurde. Mit der Zeit ge-
wöhnte man sich auch so an den Anblick des Brunnens, wie uns ein Führer
durch Heilbronn glauben lässt:

Das Bahnhofsgebäude, erbaut in den Jahren 1871–74, ist äusserst geräumig und
macht einen ganz guten Eindruck. Erhöht wird dieser, wenn wir aus der Halle her-
aus auf den grossen freien Platz, den ein ansehnlicher Brunnen schmückt, treten.17

Nach dem Ende des Kaiserreichs, als in der Baukunst das Zeitalter der „Bauhaus-
Moderne“ anbrach, hatten die gründerzeitlichen Relikte endgültig ihren Kredit
verspielt. Zuerst traf die verbale Kritik den Bahnhof: 

16 StadtA Heilbronn, Gemeinderatsprotokolle, 1888, Nr. 983
17 RUCK, Führer (1904)

5 Löwenbrunnen vor dem Bahnhof mit eingeschalteter Fontäne, um 1900
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Wollte man Heilbronn nach seinem Bahnhof beurteilen, so käme unsere gute Stadt
schlecht dabei weg. Etwas trauriges liegt stets über ihm, selbst wenn seine Arkaden
an sonnigem Sonntagnachmittag von fröhlichem Volke wimmeln. Er guckt mit sei-
nem einen Auge wehmütig zu den kühnen Flügellöwen hinüber, als ob er mit sich
selbst nicht zufrieden wäre, und da hat er schließlich auch recht.18

Im „Dritten Reich“ ging es dann dem Löwenbrunnen beim Umbau des Bahn-
hofsvorplatzes an die Substanz:

Der wenig schöne und wenig wertvolle gußeiserne Springbrunnen ist entfernt und
die Straßenbahn muß sich zunächst mit einem Notbetrieb behelfen. Die ganze
Baustelle gleicht so recht einem Kampffeld der Arbeit.19

Zurück ins Jahr 1892: Die Stadtverwaltung kümmerte sich nicht nur um die Ge-
staltung des Bahnhofsvorplatzes, sie legte auch eine großzügig dimensionierte
Bahnhofstraße als würdiges Entree in die Stadt an, was auswärtigen Besuchern
natürlich nicht verborgen blieb:

Da führt vom Bahnhof nach der Stadt eine Straße, die von vornehm stilvollen
Häusern auf der einen, von Buschanlagen auf der anderen Seite gesäumt ist, und
über dem Straßenkörper schweben, gerade wie in Berlin Unter den Linden, auf
ganz feinen geschmackvollen Eisengestellen elektrische Kugellampen.20

Die Bahnhofstraße war in der Tat eine der breitesten Straßen der Stadt. Wesent-
lich breiter war nur die Allee, die ab 1846 nach der Auffüllung des Stadtgrabens
am östlichen Rand der Altstadt angelegt worden war. Als der Reisebericht er-
schien, war die elektrische Beleuchtung noch nicht einmal ein Jahr in Betrieb.
Die Bahnhofstraße war die erste Straße in der Stadt mit elektrischen Straßenlater-
nen. Ihre „boulevardmäßige“ Gestaltung stellte gewissermaßen den Ausgleich für
geringfügige städtebauliche Nachteile dar, denn abgesehen davon, dass der neue
Bahnhof nun weiter außerhalb lag, lief die Blickachse der Straße, die im Wesent-
lichen der alten Bahntrasse folgte, wegen eines Knicks von etwa 10 Grad auf der
Höhe des alten Bahnhofs nicht genau auf den Bahnhof zu. Der Blick von der
Stadt in Richtung Bahnhof ging somit zunächst ins Leere, bis er ab 1906 vom
Turm des Postamts No. 2 aufgefangen wurde. Aus diesem Grund ist dieser auch
viel größer ausgefallen, als es für einen Telefondrahtträger nötig gewesen wäre.

Im selben Jahr, als das Postamt erbaut wurde, sah der Bahnhof hohen Besuch –
seine Majestät König Wilhelm II. von Württemberg besuchte am 10. November
1906 die Stadt, um das 100-jährige Bestehen seines Füsilier-Regiments Nr. 122
zu feiern, Ankunft am girlandengeschmückten Bahnhof um 9:40 Uhr. Die feier-
liche Schmückung der Bataillonsfahnen, den Vorbeimarsch von über 10000 ehe-
maligen Regimentsangehörigen, den Empfang im Rathaus durch den Oberbür-
germeister mit einem Willkommens-Pokal (gefüllt mit Heilbronner Rotwein),

18 StadtA Heilbronn, ZS 4165/1, Neckar-Zeitung vom 15. Februar 1930, S. 10
19 StadtA Heilbronn, ZS 1267, Heilbronner Tagblatt vom 9. Juni 1934, S. 7
20 Reisebericht in „Kölnische Zeitung“, 1892, in: JACOBI, Heilbronn (1987), S. 40
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die Teilnahme an einem Gottesdienst in der Garnisonskirche (Friedenskirche)
sowie den Besuch des Offizierskasinos an der Bismarckstraße muss der König in
zügigem Tempo absolviert haben, denn um 13:50 Uhr reiste er wieder aus Heil-
bronn ab.21 Falls noch Zeit blieb, hat er sicher auch einen Blick in den „Salon für
hohe Herrschaften“ am Bahnhof geworfen. Er befand sich am Ende des linken
(westlichen) Anbaus und zeichnete sich durch einen apsidenartigen Abschluss aus
(Abb. 6). In einem solchen „Fürstenpavillon“ warteten die Herrschaften standes-
gemäß und getrennt vom gewöhnlichen Publikum auf die Abfahrt ihres Zuges.

Nach dem Ende der Monarchie in Deutschland 1918 war es mit dieser Herr-
lichkeit in allen Bahnhöfen zu Ende. Daher wurde bei einem Bahnhofsumbau
1923 in Heilbronn auch der „Salon“ zu einem einfachen Sitzungszimmer um-
funktioniert. Weitere wichtige Baumaßnahmen waren damals die Ausdehnung
des Schalterbereichs in die Zwischenbauten, der Einbau eines neuen, separaten
Ausgangs, der Umbau zweier Küchen und der Einbau einer großen Schanktheke
zwischen zwei Wartesälen. Diese Umbauten im Inneren sind in einer Bausachen-
liste des Bauschauamts Heilbronn festgehalten; die Kosten galoppierten während
der Inflation davon:

21 SCHMOLZ / WECKBACH, Heilbronn (1966), Bild 60 mit Kommentar

6 Bahnhof, Anbau mit „Salon für hohe Herrschaften“, um 1900
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Kosten: Für die vorläufige Gebührenbemessung werden unter Berücksichtigung der
grossen Bauteuerung die Baukosten auf 200000000 Mk. festgesetzt. Genehmigt:
25.7.23 (Stadtvorstand). 
[...]
Beilage Nr. 7, 24.9.1923: geschätzte Gesamtkosten des Umbaus 40 Milliarden
Mark. [gez.] Welte22

Für dieses Geld hätte man in normalen Zeiten ganz Deutschland mit einem Ei-
senbahnnetz samt zugehöriger Bahnhöfe ausstatten können (worüber sich Fried-
rich List sicher gefreut hätte). 

Die schlimme Bombennacht vom 4. Dezember 1944 und weitere Zerstörun-
gen im April 1945 beim Kampf um die Stadt ließen vom Bahnhof nur noch die
Umfassungsmauern übrig. Als nach Kriegsende der Zugverkehr wieder in Gang
kam, musste man über Trümmer steigen, um in Behelfsbaracken seine Fahrkarte
zu erstehen und anschließend einen Platz in einem der wenigen, meist hoff-
nungslos mit „Hamsterfahrern“ überfüllten Zügen zu ergattern. Dazu kamen Ge-
fangenen- und Vertriebenentransporte auf den notdürftig wiederhergestellten
Strecken. In dieser Atmosphäre spielt unsere nächste Episode.

Als eines Abends ein Transport mit heimkehrenden Soldaten in Heilbronn Sta-
tion machte, weigerte sich ein Beamter, einem Soldaten namens Joseph Beuys die
zur Weiterfahrt nötigen Papiere auszuhändigen. Da Beuys aber nicht im Warte-
saal übernachten wollte, schlug er den Beamten kurzerhand nieder und legte den
Hauptstromhebel für den gesamten Bahnhof um, der sich irgendwo im Bereich
der zerbombten Schalterhalle befand. Die plötzliche Dunkelheit und das allge-
meine Chaos nutzte Beuys, um aus dem Büro der Streife seine Papiere zu entwen-
den und zu verschwinden. Erst Jahre später bekannte sich der inzwischen be-
rühmte Künstler zu dem Vorfall mit der Bemerkung: „Die Mysterien finden im
Hauptbahnhof statt.“ Der rebellische und „aktionsenergetische“ Aspekt dieser
von ihm so genannten „Aktion Hauptstrom“ kehrte in vielen späteren Arbeiten
wieder, die er auch noch mit einem Stempel dieses Wortlauts versah.23

Der dritte Bahnhof – Kegelvergnügen in der Zigarrenkiste

Es mag durchaus sein, dass diese für die Reichsbahn (ab 7. September 1949
Bundesbahn) peinliche Begebenheit die Planungen für einen neuen Bahnhof vor-
antrieb. Eine Verlegung wie etwa in Heidelberg stand nicht zur Diskussion, weil
keine betrieblichen Vorteile zu erwarten waren, und die noch intakten Funda-
mente und Kellerräume sollten im neuen Bahnhof Verwendung finden. Nach der

22 StadtA Heilbronn, Bauakten 94 (Nr. 151/1923)
23 GRAEF, KunstRegionBahn (2000), S. 11
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Fertigstellung des Bürotraktes 1950 plante die Eisenbahndirektion Stuttgart in
dessen Verlängerung ein dreigeschossiges symmetrisches Empfangsgebäude mit
viergeschossigem Bahnhofshotel als Querriegel am westlichen Ende (Abb. 7). Der
zuständige Dezernent, Reichsbahndirektor24 Eugen Eger, beschreibt in einem
Bericht an die DB-Hauptverwaltung in Offenbach sein Projekt wie folgt:

Wir legen hiermit die Pläne im Maßstab 1:200 und den Kostenanschlag für das
Gesamtbauvorhaben „Heilbronn Hbf, Wiederherstellung der Betriebsgebäude“ in
der Höhe von 2230000,– DM vor. Das Bauvorhaben ist in 4 Bauabschnitte ge-
teilt.
Der 1. Bauabschnitt in Höhe von 193000,– DM [...] ist fertiggestellt und bezo-
gen; er enthält zunächst die behelfsmässige Fahrkartenausgabe, einen Unterrichts-
raum, Bahnhofbüros und 2 Dienstwohnungen; im Untergeschoß Wasch- und
Schreibräume für Rangier- und Zugbegleitbedienstete.
Der 2. Bauabschnitt in Höhe von 183000,– DM ohne Innenausbau der 2 Ober-
geschosse [...] ist im Rohbau fertig; in ihm sollen zunächst Bahnhofsbüros und der
behelfsmässige Handgepäckraum für Reisegepäck untergebracht werden; im Unter-
geschoß sind Kellerräume vorhanden.

24 Während die Deutsche Reichsbahn nach dem Zweiten Weltkrieg im vereinigten (westlichen)
Wirtschaftsgebiet seit 7.9.1949 in Deutsche Bundesbahn umbenannt war, änderte sich die
Amtsbezeichnung der Reichsbahnbeamten in Bundesbahnbeamte erst mit dem Bundesbahnge-
setz vom 18.12.1951.

7 Dritter Bahnhof, Entwurf Eugen Eger 1950
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Der 3. Bauabschnitt in Höhe von 1102000,– DM umfaßt auch den Innenaus-
bau der beiden Obergeschosse des 2. Bauabschnitts; in diesen beiden Obergeschos-
sen sollen die Bahnhofskasse und ein Teil der Räume für das VA, sowie für einen
Teil der Bahnpolizei eingerichtet werden. Im übrigen Teil des 3. Bauabschnittes
werden sich befinden: im Erdgeschoß das endgültige Reise- und Handgepäck, die
Bahnpolizei, Rotes Kreuz, Schalterhalle, Fahrkartenausgabe, Auskunft, Nachlö-
sung, Sperrehalle mit Unterführungstreppe, Schaffnerraum, Verkaufsstände, War-
teraum, Warte- und Bahnhofswirtschaftssaal 3. Klasse, Wirtschaft 2. Klasse, Speise-
raum und Aborte; im I. Obergeschoß Büroräume des BA und der Bm, eine 3-Zim-
merdienstwohnung, sowie Büros des VA; im II. Obergeschoß Büros für BA und eine
3-Zimmerdienstwohnung, sowie Büros des VA und der Bahnpolizei; im Unterge-
schoß Heiz- und Kohlenräume, Keller, Vorratsräume und Küche für die Bahnhofs-
wirtschaft.
Im 4. Bauabschnitt (südlicher Querflügel) ist – wie aus den Plänen hervorgeht –
ein Bahnhofshotel vorgesehen (Baukosten 752000,– DM). Die Frage, ob das
Bahnhofshotel sich rentiert, wird z.Zt noch geprüft. Es könnte auch infrage kom-
men, in diesem Gebäude Diensträume für die VK II, die zur Zeit in Esslingen in
unzulänglichen, angemieteten Räumen (Mietzins jährlich 40000,– DM) unterge-
bracht ist, zu schaffen. Dadurch würde sich der Kostenbetrag entsprechend ändern.
Nach Abschluß dieser Prüfung werden wir besonders berichten.
Wir bitten, den Plänen und dem Kostenanschlag unter Vorbehalt der Änderungen
im südlichen Querflügel zuzustimmen.25

In der Anlage des Schreibens wird folgende Rechnung aufgemacht:
57 Zimmer: 50 x 1 Bett, 7 x 2 Betten, Bettenpreis in Heilbronn durchschnittlich
5,– DM.
Ein Hotel kommt nicht in Frage. Der Pachtzins für das Hotel reicht gerade für die
Zinsen, somit würde die Tilgung des Kredits 50 Jahre dauern.26

Am Ende wurde nicht nur das Hotel nicht gebaut, sondern auch das Empfangs-
gebäude fiel erheblich kleiner aus als in der Planung Egers. Der neue Dezernent,
Emil Schuh, entwarf 1955 einen nur mehr zweigeschossigen Bau, der aus der
Flucht des dreigeschossigen Bürotraktes hervortreten sollte. Dieser markierte in
der Vorplanung des Heilbronner Empfangsgebäudes einen entscheidenden Wan-
del zwischen den beiden damals vorherrschenden Entwurfsprinzipien, von der
eher schmalen Tiefenhalle mit zwei gleich hohen Seitentrakten in derselben
Flucht zum breiten Empfangshallenbau mit großflächiger Glasfassade und weite-
ren, meist zurückgesetzten Bauteilen. 

Im folgenden Jahr 1956 gab es wieder einen Personalwechsel in der Hochbau-
abteilung. Der nächste Dezernent, Hellmut Edgar Kasel, änderte den Entwurf

25 Staatsarchiv Ludwigsburg, K 411 (I), 279
26 ebd.
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seines Vorgängers Schuh nur unwesentlich, gleichwohl gilt er als Schöpfer, zu-
mindest aber als Erbauer des heutigen Hauptbahnhofs (Abb. 8).

Beim Richtfest am 9. August 1957 in der Gaststätte des ehemaligen Hotels
„Royal“ sagte der frühere Innenminister von Baden-Württemberg, Fritz Ulrich,
im Hinblick auf den bereits 1955 fertig gestellten Heidelberger Bahnhof:

Vielleicht ist es ganz gut so, daß der Heilbronner Hauptbahnhof nicht früher
wiederaufgebaut wurde. Möglicherweise wäre er in seiner Gesamtanlage dann viel
bescheidener oder gar stümperhafter ausgefallen.27

Das war eine Anspielung auf die lange Planungszeit, die man im Nachhinein mit
besonders sorgfältiger Planung und finanziellen Problemen zu rechtfertigen ver-
suchte. Früher wäre er vielleicht stümperhafter ausgefallen, aber angesichts der
ersten Planung Egers sicher nicht bescheidener!

Im selben Zeitungsartikel heißt es weiter:
Uebereinstimmend kam bei den Gesprächen zum Ausdruck, daß man entgegen der
Skepsis, die dem Entwurf des Gebäudes entgegengebracht wurde, angenehm über-
rascht wurde. Viele Heilbronner sprechen ja von einer „Zigarrenkiste“, die hier ent-
standen sei. Wer aber Gelegenheit hatte, einmal durch die großzügig geplante An-

8 Bahnhof, Aufnahme 2002

27 Heilbronner Stimme vom 12. August 1957
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lage zu gehen, ist überrascht über die Geräumigkeit und Übersichtlichkeit des
Empfangsgebäudes.28

Der Eindruck einer höchst primitiven Zigarrenkiste angesichts des umlaufenden
Stahlbetonrahmens kennzeichnet den radikalen Wandel der ästhetischen Auffas-
sungen, dem sich die Menschen gegenüber der noch lebhaften Erinnerung an
den zerstörten „Palast“ ausgesetzt sahen. Es war jetzt wohl die Zeit der Moderne,
aber so modern und schlicht wollte man es vielleicht doch nicht haben.

Die Innenräume des Restaurantflügels erhielten dünne Edelholzvertäfelungen
an den Wänden und zum Teil an den Decken, wie es für die damalige Zeit ty-
pisch war. Diese vorgetäuschte Hochwertigkeit sollte die gewollte Einsparung an
Massigkeit kompensieren.29 Der streitbare Architekturkritiker Hackelsberger kri-
tisierte 1985 heftig die allgemeine Materialopulenz der fünfziger Jahre und mein-
te, in derartigen Räumen komme man sich vor „wie eine Havannazigarre in ihrer
hölzernen Kiste“30. Also doch eine Zigarrenkiste! Und einer dieser Räume ent-
hielt – es mag aus heutiger Sicht kurios erscheinen – eine Kegelbahn mit ange-
schlossener „Kegelstube“. Diese ausgesprochene Freizeitbeschäftigung war natür-
lich nicht für Reisende gedacht, die sich ihre Wartezeit mit Kegeln verkürzen
wollten, sondern sie sollte dem Bahnhof zusätzliche Kundschaft bescheren. Dass
Kegelbahnen in Bahnhöfen damals nichts Ungewöhnliches waren, zeigen Bei-
spiele wie Pforzheim, Göppingen und Bruchsal, die ebenfalls diesen Service
boten. Hier in Heilbronn war in rustikalem Ambiente bis in die 1980er Jahre
zünftiges Kegeln im Bühlerschen Familienbetrieb „Hauptbahnhofgaststätten“
mit Schnellgaststätte „Zum fröhlichen Zügle“ möglich.

Eine wirkliche Besonderheit waren die umlaufenden Neonröhren am Flug-
dach über dem Haupteingang (Abb. 9), wie überhaupt das gesamte, effektvolle
Beleuchtungskonzept wohlwollende Erwähnung in der Heilbronner Stimme
fand:

[...] einen Anziehungs- und Mittelpunkt der gesamten Bahnhofsvorstadt wird das
neue Empfangsgebäude bei Nacht bieten und bilden. Lichtbänder, die von der
Innenseite der Stahlbetonstützen die Halle indirekt beleuchten, ein erleuchtetes
DB-Wappen der Bundesbahn und eine ebenfalls leuchtende Uhr an der Außen-
wand sowie die mit Hochspannungsleuchtröhren nachgezogenen Umrißlinien des
Vordaches geben ein imposantes Bild und lenken die Blicke schon von weitem auf
den neuerstellten Hauptbahnhof.31

Leider ist die optische Wirkung des beleuchteten Flugdachs nur auf Fotos der er-
sten Jahre belegt. Das lässt darauf schließen, dass die Wartung zu aufwendig war,
was schließlich bald für die Entfernung der Leuchtröhren sorgte.

28 ebd.
29 HACKELSBERGER, Moderne (1985), S. 64
30 ebd., S. 66
31 Heilbronner Stimme vom 12. Juni 1958, S. 4
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Bei der Einweihung am 12. Juni 1958 gab es das übliche Festgepränge mit den
obligatorischen Reden aller wichtigen und weniger wichtigen Persönlichkeiten.
Vertreter der Bundesbahn – Präsident Kurt Hagner, Bundesbahnrat Hellmut
Kasel – und der Stadt Heilbronn – Oberbürgermeister Paul Meyle – beglück-
wünschten sich gegenseitig und Ministerialrat Fetzer überbrachte Grüße der Lan-
desregierung, verbunden mit dem Hinweis, dass es vom Land keine finanzielle
Unterstützung gegeben hatte. Die Heilbronner Stimme berichtete selbstredend
ausführlich über die Feierstunde in der Empfangshalle, an der die Bevölkerung
nur über Lautsprecher auf dem Vorplatz teilnehmen konnte. Am rührendsten ge-
riet im Artikel die Passage über den Auftakt am Morgen:

Pünktlich um 9.42 Uhr lief unter den schneidigen Klängen der Knappenkapelle
des Heilbronner Salzwerks der Sonderzug mit den Festgästen aus Stuttgart auf dem
neuüberdachten Hausbahnsteig ein. Die Dampflokomotive war, wie die Festgäste,
sichtlich herausgeputzt und trug zur Feier des Tages auf der Brust ihres schwarzen
Fracks festliches Grün. Präsident Hagner wurde dann zwar nicht vom Heilbronner
Kätchen, aber doch von einem Heilbronner Mädchen mit einem Strauß roter Nel-
ken begrüßt, wofür dieses und ihre Schulkameradinnen, die bis zur Sperre Spalier
bildeten, mit einer Tafel Schokolade belohnt wurden.32

32 Heilbronner Stimme vom 13. Juni 1958, S. 4

9 Flugdach mit eingeschalteter Effektbeleuchtung, 1958
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Ein Jahr später gab es wieder Grund zum Feiern. Seit 30. Mai 1959 fuhr man
elektrisch nach Stuttgart, was eine Fahrtzeitersparnis von etwa 20% bedeutete.
Natürlich wünschte man sich in Heilbronn eine weitere „Verstromung“ auch
nach Norden. Ministerialdirektor Fetzer (also mittlerweile befördert) meinte,
„eine Weiterführung der Elektrifizierung sei als Bekenntnis zu Berlin zu
werten“.33

Mit ein wenig Phantasie kann man sich damit in die Zeit des ersten Bahnhofs
um 1845 zurückversetzen: Schon der Trasseningenieur Breymann dachte bei der
Anlage des Bahnhofs daran, dass die Stecke früher oder später nach Norden ver-
längert würde, wenn auch sein Vorgesetzter Etzel ihm einen Strich durch die
Rechnung machte. Dabei lag es im Interesse des Handels und des Reiseverkehrs
auf der Hand, von Heilbronn aus den zukunftsweisenden Schienenanschluss zu
den nördlichen Nachbarn zu suchen. Baden und Hessen lagen natürlich näher als
Berlin, zu dem man sich damals, 1845, als süddeutsches Land sicher weniger be-
kennen mochte als während der deutsch-deutschen Teilung nach 1945. Für Heil-
bronn hatte sich die Motivation nicht geändert, hinzu kamen von Seiten des Lan-
des Baden-Württemberg (das sich anders als beim Bahnhof auch an den Kosten
der Elektrifizierung beteiligte) politische Gründe. Heute ist nicht nur die „Ver-
stromung“ Wirklichkeit geworden, auch Berlin ist dank der deutschen Einheit
verkehrsmäßig wieder problemlos zu erreichen.

Noch einmal zu den Anfängen des neuen Hauptbahnhofs: Gerhard Klein-
knecht, kaufmännischer Leiter der Bahnhofsgaststätten, die seit 1946, also noch
während der Ruinenzeit, von Hermann Bühler geführt wurden, und Alfred
Wüst, Friseurmeister und Inhaber des Friseurladens, berichteten Joachim Hennze
1994 für seinen Ausstellungskatalog „Zwei Bahnhöfe der späten fünfziger Jahre“
von ihren persönlichen Eindrücken als unmittelbar Beteiligte. Kleinknecht er-
innerte sich lebhaft an die Zeit der Baracken in der Ruine und später beim acht-
eckigen Kiosk, bevor es endlich in die modernen, großzügig gestalteten Räume
im Neubau ging. Restaurant und Café wurden hauptsächlich zum Frühstück und
zur Mittagszeit stark frequentiert. Besonders beliebt waren offensichtlich am Ver-
kaufsstand Bier und Süßigkeiten und im Restaurant das panierte Schnitzel, das
mit Kartoffelsalat für 4,50 DM zu haben war. Ein „Pendlerviertele“ kostete eine
Mark, ein großes Glas Bier 1,50 DM. In der Gaststätte arbeiteten in zwei Schich-
ten insgesamt zehn Kellnerinnen, dazu kamen in der Küche sechs bis acht Perso-
nen plus einige „Spülfrauen“. Der Lohn der Kellnerinnen betrug durchschnitt-
lich 500 bis 600 DM im Monat und war ganz vom Umsatz abhängig.34

Weniger Glück mit seinen neuen Räumen hatte Friseurmeister Wüst. Drei
Monate vor der Fertigstellung des Empfangsgebäudes erfuhr er, dass die Räume,

33 HENNZE, Bahnhöfe (1994), S. 53
34 ebd., S. 51
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die er bekommen sollte, nur etwa halb so groß sein würden wie ursprünglich an-
genommen. Also bediente er in den ersten Jahren die Herren im Bahnhof, die
Damen dagegen weiterhin im elterlichen Geschäft. Im Empfangsgebäude gab es
auf nur 24 Quadratmetern drei Bedienplätze mit Waschbecken, vier Wartestühle
und eine sechs Meter lange Verkaufsvitrine. In dieser Enge drängte er sich mit
drei Gehilfen – Fachkräfte wollten unter solchen Bedingungen nicht arbeiten.
Die Kunden scheint es nicht abgeschreckt zu haben, immerhin gab es neben eini-
ger Lokalprominenz als Stammkundschaft auch reichlich Laufkunden, die meis-
tens zur Rasur kamen. Da niemand gerne wartet, besonders wenn die Abfahrts-
zeit des Zuges näherrückt, war Schnelligkeit die oberste Devise.

Früher hat man gesagt, der Bahnhofsfriseur bei den Herren, der muß auf Draht
sein [...]35

Die Stimmung im gastronomischen Bereich des Bahnhofs hat (am Beispiel des
Pforzheimer Bahnhofs) Stefan Kunze in seinem Essay „Zu den Zügen“ zu-
sammengefasst:

Für den Aufenthalt im Bahnhof wurde ein weiterer Ort geschaffen: der Bierbrun-
nen. Das ist deutsch und dient dem Herumlungern, dem Aufsaugen von Stimmun-
gen und natürlich von Bier. Auch Bahnhofsmission und Polizei haben ihre Räume,
für die Reisenden braucht man diese Einrichtungen weniger. Sie sind für die vom
Flair der Freiheit angezogenen Unglücklichen, die Gestrandeten, die das statische
Element des Bahnhofs bilden.36

Der Heilbronner „Bierbrunnen“ (früher: „Schänke“, heute „Marktstation“)
wurde 1994 geschlossen. Das angesprochene statische Element, mehr oder weni-
ger freiwillig herübergerettet aus der Vorkriegszeit, widersprach schon in der Bau-
zeit dem Credo der neuen Epoche, die Schnelligkeit und Dynamik postulierte
und in entsprechenden, stromlinienförmigen Bauformen zum Ausdruck brachte.
Dennoch ist es zeittypisch, da es damals im Gegensatz zu unserer heutigen, ge-
wiss nicht weniger schnelllebigen Zeit noch genügend gesellschaftlich akzeptierte
Nischen gab, in denen ohne Scham „herumgelungert“ oder etwa die Hilfe der
Bahnhofsmission in Anspruch genommen werden konnte.

Warten auf den Zug ohne Konsumzwang ist in Heilbronn heute fast unmög-
lich. Als reine Aufenthaltszone steht dem hektischen Reisenden nur noch die
laute Empfangshalle zur Verfügung. Wartesäle, in denen man einfach nur auf sei-
nen Zug warten kann, ohne von Personal zu einer Bestellung aufgefordert zu
werden, sind mit dem früheren Bahnhof untergegangen. Noch vergleichsweise
bescheiden ist der Versuch, dem Reisenden auf seinem unvermeidlichen Weg zur
Bahn quasi im Vorbeigehen das Geld aus der Tasche zu ziehen, indem die Halle
oder der Personentunnel zu den Bahnsteigen zu einer bunten Einkaufspassage

35 ebd.
36 KUNZE, Züge (1994), S. 60 f.
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umgestaltet wird. Das ausgesprochene „Shopping mit Gleisanschluss“ wurde bei
der letzten Renovierung Ende der 1990er Jahre nicht verwirklicht, nicht zuletzt
Dank der Bemühungen des Landesdenkmalamtes um einen möglichst behutsa-
men Umgang mit dem Baudenkmal. Gleichwohl waren sämtliche Bereiche von
der Erneuerung betroffen, wobei einige Einrichtungen sogar in völlig andere
Räume umgezogen sind, beispielsweise das Reisezentrum in die ehemalige Ge-
päckannahme und der Zeitschriften-Kiosk (vorher als Häuschen in der Halle) in
die ehemaligen Räume der Fahrkartenschalter. Den bisherigen, jetzt vergrößerten
Raum des Kioskhäuschens nutzt heute ein Imbissbetrieb. Einkaufen kann man
im ehemaligen „Bierbrunnen“ und an einem großen, sechseckigen Verkaufsstand,
direkt an den Türen des Haupteingangs.

„Die besten Bahnhöfe sind solche, die man vergißt, an die das Publikum der-
artig gewöhnt ist, daß sie ein Teil ihres Alltags werden.“ Dieser zeitweise verbrei-
tete Wunsch nach einer möglichst vollständigen Ausblendung aus der öffent-
lichen Wahrnehmung, ausgesprochen vor etwas mehr als dreißig Jahren vom
Chefarchitekten der französischen Staatsbahn, wird der kulturgeschichtlichen Be-
deutung der Bahnhöfe als Start- und Zielpunkt einer Eisenbahnreise nicht ge-
recht. Ebenso bedenklich waren bei der Bahn einerseits die jahrzehntelange Ver-
nachlässigung ihrer Bausubstanz und andererseits die in den letzten Jahren schier
unglaublichen Investitionen, um alte und weniger alte Bahnhöfe von Grund auf
zu erneuern. Dies ist um so fragwürdiger, wenn bei Beginn einer Modernisie-
rungswelle die vorige noch gar nicht abgeschlossen ist oder bundesweit einheitli-
che Gestaltungskonzepte den verschiedensten Bauten aufgezwungen werden. So
findet sich zum Beispiel das italienische De Lucchi-Design als Fremdkörper in
sämtlichen Fahrkartenschaltern („Reisezentren“) der Republik, sei es in Jugend-
stil-Bahnhöfen wie Oldenburg, oder sei es in Bauten der 1950er Jahre wie Heil-
bronn. 

Spürbar ist diese Problematik auch bei der Neugestaltung des Bahnhofsvor-
platzes mit dem Glasdach über der Stadtbahnhaltestelle (Abb. 10). Auch wenn
dieses Dach als Einzelentwurf für Heilbronn wahrscheinlich in keiner anderen
Stadt wiederkehrt, so drängt sich auch hier der Eindruck eines uniformen Fremd-
körpers auf, ganz in der traditionellen, gut gemeinten Absicht des Architekten,
dass sich das Neue vom Alten abheben müsse. Dass dennoch von den meisten
Betroffenen gleichzeitig ein Eingehen auf Bestehendes gefordert wird, muss den
Architekten als Quadratur des Kreises erscheinen. Gut an dem Dach ist auf jeden
Fall, wie es bei einer Höhe von acht Metern einen freien Durchblick gewährt (so
wie es das Denkmalamt wegen des Bahnhofsgebäudes gefordert hat), also aus der
Nähe kaum wahrgenommen wird. 

Sowohl für den Bahnhof wie auch für den Vorplatz bleibt ein verantwortungs-
voller Umgang zu wünschen, d.h. pflegliche Behandlung von Seiten der Benutzer
und regelmäßige Reinigung und Wartung durch die Betreiber, um ein beginnen-



267

Heilbronner Bahnhofsgeschichte

des „Schmuddel-Image“ gleich im Keim zu ersticken. Vielleicht braucht es ein-
fach nur Optimismus im Blick auf das Ganze, um erst gar keine „Alltags-Weh-
wehchen“ aufkommen zu lassen. Oberbürgermeister Paul Meyle brachte in seiner
Rede zur Einweihung des Bahnhofs und des Vorplatzes am 12. Juni 1958 die
Aufbruchstimmung von Seiten der Stadt auf den Punkt:

Ein schmuckes Bahnhofgebäude und ein wohlgestalteter Bahnhofvorplatz lädt die
Durchfahrenden ein zum Verweilen in unserer Stadt. Möge nun diesem Bahnhof
in der friedlichen Weiterentwicklung unserer Stadt ein guter Platz zukommen und
möge er das Tor sein für viele Gäste, die die wiedererstandene Gastlichkeit unserer
Stadt genießen möchten.37

Ein Wunsch, dem man sich heute nur anschließen kann!38

37 Heilbronner Stimme vom 13. Juni 1958, S. 4
38 Der Leitgedanke dieses Aufsatzes war es, Quellentexte, Anekdoten und Kuriositäten anders als

in rein wissenschaftlichen Arbeiten nicht in die Fußnoten zu verbannen, sondern direkt in den
Textfluss einzufügen. Auf diese Weise können die damaligen Menschen unmittelbar zu uns
sprechen, was freilich immer in seinem jeweiligen Kontext gesehen und analysiert werden muss.
Am Ende bleiben die Hoffnung, den Lesern wurde ebenso wie dem Verfasser ein leichterer und
unmittelbarerer Zugang zur Geschichte ermöglicht, und der Wunsch, dass es ihnen genauso
viel Spaß gemacht hat.

10 Glasdach auf dem Bahnhofsvorplatz, Aufnahme 2001
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Streng und schön. Evangelische Kirchen des Land-
kreises Heilbronn im Stilwandel des 19. Jahrhunderts1

JOACHIM HENNZE

Das 19. Jahrhundert ist ein Jahrhundert der Stilvielfalt. Mit dem Ende des alten
Reichs 1806 und der Neuformierung vieler deutscher Länder suchten Bauherren
und Architekten wieder an die Vergangenheit anzuknüpfen. Der gebaute „Kata-
log der Stile“ vom Frühmittelalter bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert gab
ihnen Vorlagen für ihr eigenes Bauen. Immer bemüht, sich den sakralen Bauauf-
gaben würdig zu erweisen, bauten sie „streng und schön“. Für alle hier vorgestell-
ten Beispiele gilt: Ihre Architekten setzen die Leitsätze der Kirchenpolitiker und
Theologen in würdiger, strenger, manchmal auch etwas trockener Form um und
erreichten in der Vielfalt der verwendeten Stile ein respektables Ganzes in der
Kunstlandschaft am Neckar und seinen Nebenflüssen.2

Den heutigen Landkreis Heilbronn als Untersuchungsgebiet zu wählen,
scheint vor dem Hintergrund der politischen Gliederung im 19. Jahrhundert
etwas kompliziert, da er seit 1938 neben dem früheren Oberamt Heilbronn aus
Teilen der württembergischen Oberämter Marbach, Besigheim, Weinsberg,
Neckarsulm und Brackenheim besteht und mit der Kreisreform zum 1. Januar
1973 um 19 Orte des Landkreises Sinsheim, vier Orte des Landkreises Mosbach,
drei Orte des Landkreises Buchen und einen Ort des Landkreises Schwäbisch
Hall erweitert wurde und damit auch Teile der badischen Bezirksämter Mosbach,
Buchen und Sinsheim des ehemaligen Großherzogtums Baden und Gebiete des
ehemaligen Großherzogtums Hessen umfasst. 

Gerade diese Vielgestaltigkeit ermöglicht aber, eine Reihe von Architekten
württembergischer und badischer Provenienz mit in die Untersuchung einzube-
ziehen. 

1 Der vorliegende Beitrag wurde in Teilen erstmals vorgetragen am 13. März 2006 vor der Voll-
versammlung des Schwäbischen Heimatbunds, Bezirksgruppe Heilbronn. 

2 Für eine einführende Lektüre dienen Standardwerke wie DEHIO, Handbuch (1993) sowie
FEKETE, Heilbronn (2002). Beide Werke lassen aber bei manchem Bau Fragen offen. Grund-
legendes Nachschlagewerk für die Architektur des 19. Jahrhunderts ist FUCHS, Baukunst
(2004), das die wichtigsten Architekten der Region und Epoche ausführlich würdigt.



Politik und Kirchenbau

Am Anfang stand die neue Staatenbildung im Zeitalter Napoleons: Der spätere
württembergische König Friedrich I. hatte im Dezember 1797 den Thron noch
als Herzog bestiegen. Während der folgenden Jahre prägten abwechselnd Ausein-
andersetzung und Bündnispolitik mit Frankreich unter Napoleon die Geschicke
Württembergs und seines Herrscherhauses. Durch seine Verwandtschaft mit
Habsburg und mit Zar Alexander I. hatte sich Friedrich nach verschiedenen poli-
tischen Strömungen zu richten. Mit der Öffnung gegenüber Frankreich stand
Württemberg seit dem Reichsdeputationshauptschluß von 1803 auf Seiten der
Sieger: Es gewann eine Fülle von Gebieten, etwa die Fürstpropstei Ellwangen, die
Reichsabtei Zwiefalten und die Reichsstädte – u.a. Heilbronn – mit insgesamt
120000 Einwohnern dazu. Mit dem Pressburger Frieden 1805 stand Napoleon
auf dem Höhepunkt seiner Macht und Friedrich erhielt acht Jahre nach Regie-
rungsantritt an Neujahr 1806 die Königswürde. Aus kirchlichem oder Reichsbe-
sitz wurden Württemberg nun noch die katholischen Deutschordenskommen-
den Kapfenburg und Altshausen sowie die Herrschaften Hohenlohe, Waldburg,
Buchau, Marchtal, Ochsenhausen, Warthausen, Weingarten, Schussenried, Wei-
ßenau und Isny zugeschlagen.

Mit dem vergrößerten Landesbesitz kam eine große Anzahl katholischer
Untertanen an Württemberg. Friedrich ließ deshalb 1806 drei anerkannte Kon-
fessionen, die evangelisch-lutherische, die reformierte sowie die katholische zu
und strebte für die Katholiken ein eigenes Landesbistum an. 

Das gestiegene Bewusstsein von König und Staat spiegelte sich in der Archi-
tektur wider: Durch die Baumeister Salucci und Thouret ließ Friedrich das Stutt-
garter Neue Schloss sowie die Schlösser Ludwigsburg, Monrepos, Freudental und
Solitude umbauen und machte Stuttgart zu einer veritablen, klassizistisch gepräg-
ten Landeshauptstadt. Friedrich schaffte es, 1815 unbeschadet aus dem Wiener
Kongress hervorzugehen: Sein Königreich blieb souverän. 

Baden unter Großherzog Karl Friedrich (1746–1811) war durch seine geogra-
fische Lage besonders auf das Wohlwollen Frankreichs angewiesen. Durch eine
napoleonfreundliche Bündnispolitik und die familiäre Verbindung zum russi-
schen Zarenhaus sicherte sich das Großherzogtum eine gewaltige Beute bei der
Säkularisation und Mediatisierung des alten Reichs. Neben vorderösterreichi-
schem Besitz um Freiburg, dem Gebiet des Bistums Konstanz und der Abtei St.
Blasien kam auch die rechtsrheinische Kurpfalz mit den Städten Heidelberg und
Mannheim sowie die Reichsstädte Überlingen, Pfullendorf, Offenburg, Gengen-
bach und Zell am Harmersbach an den neuen Mittelstaat am Rhein. Die ehema-
lige evangelische Markgrafschaft Baden hatte nicht nur ihr Territorium auf das
Neunfache gegenüber 1771 vergrößert, sondern auch eine große Anzahl neuer
katholischer Untertanen bekommen.

270

JOACHIM HENNZE



271

Evangelische Kirchen im Landkreis Heilbronn

Das „Kunstschaffen“ in Baden und Württemberg zwischen
1815 und 1870: Heinrich Hübsch und Christian Friedrich
Leins oder der Übergang vom Klassizismus zum Historismus

Klassizismus ist eine Stilepoche, in der die Nachahmung des klassischen Alter-
tums zum Programm erhoben wird. Seit der Renaissance, die selbst eine Neuin-
terpretation antiker Kunst darstellt, gibt es eine klassizistische Unterströmung,
die auch in der Zeit des Barock immer wirksam bleibt. Klassizismus – das Wort
erinnert an klassische, der Antike entlehnte Gestaltung. Künstler dieses Stils
strebten Ausdruckswerte an, die im Bereich von Natürlichkeit, Einfachheit und
Wahrheit lagen. In erster Linie beeinflusste Friedrich Weinbrenner (1766–1826)
den deutschen Südwesten. In Karlsruhe und Stuttgart kam der neue Stil als ein
etwas kühler Hochklassizismus daher, geprägt von italienischen oder französi-
schen Vorbildern, und sollte die beiden protestantischen Residenzen im ersten
Viertel des Jahrhunderts bestimmen. 

Zum Bruch mit dem künstlerischen Einfluss Weinbrenners kam es in Karls-
ruhe um 1830, nachdem der bedeutendste Schüler des „Übervaters“, der junge
Karlsruher Architekt Heinrich Hübsch (1795 – 1863)3 zur 300-Jahr-Gedenk-
feier auf Albrecht Dürers Tod 1828 in Nürnberg mit einem später viel zitierten
Werk an die Öffentlichkeit trat: „In welchem Style sollen wir bauen?“ Es ist eine
Streitschrift gegen die trockene Gelehrsamkeit der Architekturtheoretiker.
Hübsch propagierte den sogenannten Rundbogenstil, bei dem nicht nur die
gute Form, sondern auch praktische Bedingungen wie Klima, Sparsamkeit,
Bautechnik und Baumaterial beachtet werden. Hübschs neuer Stil bezog seinen
Formenapparat direkt aus der christlichen Antike und vereinte byzantinische
Formen mit solchen der italienischen Romanik und Renaissance. Dieser
„Rundbogenstil“ ist gleichsam die erste Form des Historismus. Weniger schnell-
lebig als Karlsruhe gab sich da Stuttgart: Hier bleibt der Klassizismus bis 1860
der Landesstil, oder, wie Johann Heinrich Rapp, der wohl einflussreichste Stutt-
garter Bildungsbürger der Goethezeit formulierte, „der Nationalstil der Schwa-
ben“.

Beginnend ab 1850 bestimmte der Historismus in seinen vielfältigen Aus-
drucksformen als übergreifendes Stilphänomen das Bauen für die folgenden fünf-
zig Jahre. Im Kirchenbau bedienten sich die Architekten vor allem romanischer
oder gotischer Vorbilder. In Stuttgart fand der Architekt Christian Friedrich
Leins (1814–1892) zu eleganten Übergängen vom Klassizismus zum Histo-
rismus: Die intensive Auseinandersetzung mit den Stilen vom Mittelalter bis zur

3 Zu Hübschs wichtigsten Bauten in Nordbaden zählen die Kirchen in Epfenbach 1830, Zaisen-
hausen 1836, Kronau 1861 und Untergrombach 1864–67.
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frühen Neuzeit ist die Basis seines Werks, im Ergebnis finden sich sowohl Neoro-
manik, Neogotik als auch Neorenaissance.4

Kirchenpolitik und Kirchenbaukunst

Das Ende des Heiligen Römischen Reichs und die territoriale Neuordnung Euro-
pas zu Beginn des 19. Jahrhunderts bedeuteten entscheidende Veränderungen für
die protestantischen Länder. Durch beträchtliche Gebietsgewinne kamen etwa zu
dem vorher strikt lutherischen Württemberg zahlreiche katholische Territorien,
was zwangsläufig zum Ende des Staatskirchentums und zur Gleichberechtigung
der verschiedenen Konfessionen innerhalb des Landes führen musste. In Baden
formierten sich die evangelischen Kirchen neu: Unter dem begeisternden Ein-
druck des Reformationsjubiläums 1817 rückten Reformierte und Lutheraner an
Rhein und Neckar enger zusammen. Im Sommer 1821 gründeten sie ihre Union,
die der Großherzog im Juli bestätigte. Sie war die Keimzelle der evangelischen
Landeskirche in Baden.

In Württemberg dagegen nutzte König Friedrich den Umbruch des alten
Reichs zu einer tiefergreifenden Reform des Kirchenwesens. Sein Ziel: 

[...] ein abgerundetes Ganzes, die territoriale und damit auch kirchliche Buntheit
des Alten Reiches ist bereinigt, katholische wie evangelische Gebiete gehören dazu
und werden zentralistisch und einheitlich nach dem Willen des Königs verwaltet.
[...] Die [...] 1802/03 neuerworbenen Gebiete wurden nicht mit dem alten Staat
vereinigt [...]. Synodus, Konsistorium und Kirchenrat in Stuttgart hatten also kei-
nen Einfluß auf die evangelische Kirche in Neuwürttemberg, für die ein eigenes
Oberkonsistorium in Heilbronn errichtet wurde. Das bedeutet, daß ohne Zutun
und ohne jede Möglichkeit einer Beeinflussung durch eine funktionsfähige Kir-
chenleitung in Neuwürttemberg ein Kirchenwesen geschaffen wurde, das den poli-
tischen Notwendigkeiten und den Absichten des Königs entsprach und deshalb Mo-
dellcharakter für eine spätere allgemeine Regelung haben mußte.5

Mit der Verfassung von 1819 entstand die in den Staat integrierte Kirche! Nach
und nach rückten die evangelischen Landeskirchen Deutschlands aufeinander zu,
um sich in Fragen des Glaubens, des Ritus, aber auch des Kirchenbaus zu bera-
ten. 1857 gründete die württembergische evangelische Landeskirche einen „Ver-
ein für die christliche Kunst in Württemberg“. Der schon erwähnte Christian

4 Zu seinen wichtigsten Werken gehören die Kirchen am Stuttgarter Feuersee, in Möhringen und
Vaihingen auf den Fildern, im ostwürttembergischen Pflaumloch, in Nattheim bei Heidenheim
und Dettingen an der Erms sowie als sicher bedeutendster Profanbau die Stuttgarter Villa Berg
(1845–53).

5 SCHÄFER, Landeskirche (1987), S. 317
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Friedrich Leins wurde darin zum richtungsweisenden und wichtigsten Kirchen-
bauarchitekten, der mit dem Möhringer Kirchenumbau 1853 und dem Neubau
der evangelischen Kirche in Vaihingen 1857 den Weg wies. 

Wer diskutierte die „richtige“ Form einer evangelischen Kirche in der Mitte
des 19. Jahrhunderts? Kirchenmänner und Baumeister gleichermaßen. Der Bade-
ner Heinrich Hübsch beklagte 1847: 

Erstens gesteht man der Architectur gar keine so enge Verbindung mit Religion und
Sitte zu, um darum an einen Baustyl ausschließlich gefesselt zu sein. Man hält die
notwendig daseienden Hauptformen des Gebäudes nur für ein mechanisches Ge-
stelle, worauf erst die eigentliche Architectur als schöne Kunst ihr feineres Formen-
spiel entfalten müsse, welches dann in unserer heutigen, das Schöne aller Zeiten
gleich unbefangen anerkennenden Zeit die gleichzeitige Anwendung eines jeden
schönen Baustyls zuließe.6

Der Württemberger Hofprediger Karl Grüneisen (1802–1878) publizierte 1860
auf dem Kirchentag in Barmen 25 Thesen zu den Gesichtspunkten des Sehens
und Hörens und zum angemessenen „Mobiliar“ des Kircheninnern: 

Die zur Verwaltung der Gnadenmittel unentbehrlichen Bestandteile des Kirchen-
gebäudes sind in erster Linie: Altar, Taufstein, Kanzel, in zweiter Linie Chor,
Orgel, Sakristei [...] Die Kanzel darf weder vor noch hinter oder über dem Altar,
noch überhaupt im Chor stehen. Ihre richtige Stellung ist da, wo Schiff und Chor
zusammenstoßen, an einem Pfeiler des Chorbogens nach außen.7
[...] 
Der Kirchenbau verlangt dauerhaftes Material und solide Herstellung ohne täu-
schenden Bewurf oder Anstrich. Wenn für den Innenbau die Holzkonstruktion ge-
wählt wird, so darf sie nicht den Schein eines Steinbaues annehmen.8
[...]
Ein Turm soll nirgends fehlen, wo die Mittel irgend ausreichen, und wo es daran
dermahlen fehlt, sollte Fürsorge getroffen werden, daß er später zur Ausführung
komme. Zu wünschen ist, daß derselbe in eine organische Verbindung mit der Kir-
che stehe, und zwar der Regel nach über dem westlichen Haupteingang zu ihr. Der
Turmbau [dient dem] gottesdienstlichen Bedürfnis, um die Glocken höher zu hän-
gen und dadurch in erweitertem Umkreis hörbar zu machen.9

Im Jahr darauf gaben Architekten im sogenannten „Eisenacher Regulativ“ weitere
Handhaben für einen würdigen Kirchenbau; es „förderte den neugotischen Stil
und zog eine auffällige Normierung der Grundrisse nach sich“.10 Der Stuttgarter
Grüneisen sprach aus, was viele kundige Zeitgenossen schon durchdacht hatten:

6 HÜBSCH, Architectur (1847), S. 130
7 zit.n. SENG, Kirchenbau (1995), S. 364
8 zit.n. SENG, Kirchenbau (1995), S. 371
9 ebd.
10 GOER, Denkmalpflege (2003), S. 33 ff.
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Der evangelische Kirchenbauarchitekt hat im Gegensatz zum katholischen kein
Werk einer früheren Kulturepoche, auf das er sich beziehen kann. Die evangeli-
sche Kirche ist eine Kirche des Wortes, sie muss hell sein und generell geostet.
Empfohlen wird der kreuzförmige Grundriss mit ausgeprägtem Langhaus.

Der Stuttgarter Architekt und Kunsthistoriker Eduard Paulus d.J. (1837–
1907) gesteht bereits 1884 dem Stil seiner Zeit zu: 

Nebenher geht in kirchlichen Bauten die Rückkehr zum mittelalterlichen, gothi-
schen oder romanischen Stil, die außer der Wiederherstellung mancher mittelalter-
licher Werke höchst geschmackvolle neue schuf, aber doch wieder nur als der
Durchgangspunkt nach einer auf den fortschreitenden Volksgeist gegründeten Kunst
zu betrachten ist.11

Mit welcher Vorsicht sich aber auch Männer der kirchlichen Praxis den Fragen
nach der Form des zeitgenössischen Kirchenbaus annäherten, zeigt die in Heil-
bronn 1883 herausgegebene Schrift „Das Gotteshaus im Lichte der deutschen
Reformation“ des Heilbronner Dekans Karl Lechler (1820–1903). Der Autor
stellt im Rückblick auf dreihundert Jahre evangelische Kirchengeschichte fest: 

Die heilige Baukunst ist ein wahres Stiefkind der Reformation geblieben. Der
evangelische Architekt hat nicht ein Werk der großen Culturepoche, auf das er mit
Stolz und Freude blicken, an das er anknüpfen, aus dem er Trieb und Kraft zu
neuer Gestaltung schöpfen könnte.12

Lechler gibt zu bedenken: „Ein neu zu erfindender, specifisch protestantischer
Baustil wäre ein Unding, weil es auf diesem Gebiet nichts zu protestieren, son-
dern nur anzuerkennen und wieder zu erlangen gibt.“13 Er verlangt überschauba-
re, durch nichts verstellte Räume mit einer Konzentration auf den Standpunkt
des Pfarrers; darüber hinaus hat der Kircheninnenraum hell zu sein, weil „mysti-
sches Halbdunkel“ nicht zu evangelischen Gottesdiensten passe.14

Bei allen Vorbehalten gegenüber Gotik und Romanik erschreckt Lechler an
der Kirchenarchitektur der Gegenwart, wie schon Hübsch 35 Jahre zuvor, die
Austauschbarkeit der Stile: 

Was unsere eigene Zeit betrifft, die ziel- und richtungslos nach allen Seiten umher-
tastend, heute in diesem, morgen in jenem Stil ihre Wohnhäuser baut, die Städte
mit einer Musterkarte aus allen Jahrhunderten füllt und ihren Mangel an eigenem
Charakter mit nichts schlagender zeichnet als damit, daß ihre großen Meister Bü-
cher über die Frage schreiben: In welchen Stile wir bauen sollen?

Lechler wirft den Architekten vor, dass sie „in allen Stilarten sich versuchen, alt-
katholische Basiliken, byzantinische Kuppeldome, romanische Kirchen, gothi-

11 PAULUS, Kunst (1884), S. 269
12 LECHLER, Gotteshaus (1883), S. 6 f.
13 ebd., S. 14
14 ebd., S. 24
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sche Münster, Renaissancetempel in bunter Mischung ins Dasein rufen, und die
Vertreter des einen oder anderen Geschmacks miteinander im steten Kampf lie-
gen“.15

Lechler findet sein eigentliches Vorbild in der Zeit der Reformation, also der
deutschen Kunst des 16. Jahrhunderts:

Was soll uns daran hindern, die Gestalt der Wohnungen, in welchen es unsern Vä-
tern heimisch zu Muthe gewesen ist, auch für unsere Gotteshäuser zu verwenden,
das Beste und Schönste davon herauszugreifen und der deutschen Kirche statt eines
gothischen ein deutsches Haus zu bauen?16

Die mächtigsten Fürsprecher im deutschen evangelischen Kirchenbau des 19.
Jahrhunderts verzeichnete dennoch die Gotik! Die Vorliebe gerade für diese Stil-
richtung speist sich aus verschiedenen Quellen: zum einen aus den alten Motiven
im Geist des Bauens zwischen 1300 und 1500, zum anderen aus der Fortführung
von angefangenen, aber im Zeitalter der Reformation liegen gebliebenen oder
nicht weiter verfolgten Plänen. Schon um 1750 sympathisierten avantgardisti-
sche Architekten in England mit dem Formenkatalog des Mittelalters; der wich-
tigste englische Architekturtheoretiker dieser Zeit, Augustus Welby Pugin (1812
–1852), propagierte: Verwendung von Gotik sei Wiedererweckung des Mittel-
alters und Gotik die genuin christliche Architektur. 

In Deutschland machte Johann Wolfgang von Goethe, nachdem er 1772 das
gotische Straßburger Münster besucht hatte, in seiner Schrift „Von deutscher
Baukunst“ keinen Hehl aus seiner Begeisterung für gotischen Kirchenbau. 

Den Begriff „altdeutsche Baukunst“ besetzte Sulpiz Boisserée in seiner „Ge-
schichte und Beschreibung des Doms von Köln“ von 1842 positiv und benutzte
ihn an Stelle des Begriffs „Gotik“, denn: 

Ist es denn nicht genug, daß Deutschland die größten und vollkommensten Denk-
male dieser Baukunst besitzt, und daß sie in Italien und Spanien zu ihrer Zeit die
deutsche genannt wurde, um ihr auch bei uns diesen Namen zu geben! 17

Das Fühlen und Bauen im Geist der Gotik schrieben sich Architekten sowohl in
evangelischen wie auch in katholischen deutschen Ländern auf ihre Fahnen; das
meistzitierte Projekt wurde die Vollendung des Kölner Doms zwischen 1842 und
1848, der über Jahrhunderte unfertig dagestanden war. Der Ausbau der Regens-
burger Domtürme und der Westturm des Ulmer Münsters folgten diesem Bei-
spiel. Letzterer wurde nach seiner Vollendung 1890 zum „höchsten Turm der
Christenheit“.18

15 ebd., S. 76
16 ebd., S. 84
17 zit.n. Busch, Kunstgeschichte (1982)
18 Daneben gab es immer schon „durchlaufende“ Strömungen in der katholischen mitteleuropäi-

schen Baukunst: So erneuerte der böhmische Baumeister Giovanni Santin-Aichel um 1720 eine
Reihe von den Hussiten zerstörten mittelalterlichen Klosterkirchen in gotisierenden Formen.
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Wie lässt sich die Frage nach der idealen evangelischen Kirche im 19. Jahrhun-
dert zusammenfassend beantworten? Der Architekturhistoriker Valentin Ham-
merschmidt gab 1985 eine schlüssige Antwort:

Der Zentralbautypus des Predigtgottesdienstes stand der Gefühlswelt des mittelal-
terlich traditionellen Langhausbaus entgegen. Hier vermischten sich ebenso wie in
der Stildebatte semantische mit ästhetischen und funktionalen Argumentationen
[...]. Der Wunsch nach konfessioneller Abgrenzung betonte im Katholizismus die
Gültigkeit der mittelalterlichen Formen und Typen, während im Protestantismus
das funktionale Konzept der „Predigtkirche“ als Symbol evangelischer Eigenstän-
digkeit und mittelalterlich vertraute Bilder als Metapher der Frömmigkeit einen
Kompromiß miteinander eingehen mußten.19

Kirchen im Landkreis Heilbronn

Wie verschieden sich Architekten diesen Kompromissen näherten, sollen vier-
zehn Beispiele aus dem Landkreis Heilbronn aus der Zeit zwischen 1834 und
1902 zeigen.

Adelshofen

Karl August Schwartz20 war ein Vertreter der Weinbrenner-Schule. Zu seinen Wer-
ken gehören die Unteröwisheimer Kreuzkirche (1825–1828) und Schloss Schom-
berg im Kraichgau, erbaut zwischen 1820 und 1823 – der Herrensitz inmitten
eines Parks nach englischer Manier gehört den hier schon seit dem 17. Jahrhundert
ansässigen Grafen Degenfeld-Schonburg. Das stattliche, zweieinhalbgeschossige
Gebäude über einem quadratischen Grundriss bildet an seinen Fronten auf drei
Seiten Mittelrisalite. Kuppelartig schließt das kreisrunde Treppenhaus im Inneren

Der bedeutendste Würzburger Fürstbischof der Gegenreformation, Julius Echter von Mespel-
brunn (*1545, Regierung 1573–1617), ließ zwischen 1585 und 1617 mindestens 100 Kirchen
in charakteristischen nachgotischen Formen bauen; typisch für diese Bauten zwischen Spessart,
Thüringer Wald, Steigerwald und Tauber sind ihre nadelspitzen Türme, die konservative An-
ordnung von Langhaus und Chor und vor allem die steingehauenen Maßwerkfenster.

19 HAMMERSCHMIDT, Historismus (1985), S. 238
20 Karl August Schwar(t)z (1781–1853) lebte und arbeitete in Karlsruhe und Bruchsal. Seine Tä-

tigkeit als Baurat für das Großherzogtum Baden lässt sich zwischen 1805 und 1844 nachweisen
(vgl. GLA Karlsruhe, Bestand 76/10424). Dem Architekten, der sich selbst immer mit „tz“
schreibt, in den Akten der Regierung aber nur mit „z“ aufgeführt wird, wird 1807 ein Distrikt
als Bauaufseher zugeteilt, der vom Rhein im Westen bis nach Eppingen im Osten, von Wies-
loch im Norden bis Bretten im Süden reichte. Schwartz erbaute zwischen 1825 und 1828 die
Unteröwisheimer Kreuzkirche. Zu seinen profanen Werken gehört auch das Eppinger Rathaus
(1825).
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und empfängt sein Licht von oben. Englische Vorbilder haben diese Architektur
angeregt und weitgehend auch die gefällige Innenausstattung beeinflusst.

Im kleinen Ort Adelshofen (1971 nach Eppingen eingemeindet) steht die
Pfarrkirche St. Nazarius. Hierzu haben sich Pläne aus der Hand von Schwartz er-
halten, der sich gegen die Konkurrenzentwürfe des lokalen Werkmeisters Kohler
durchgesetzt hatte. Der Architekt sieht anstelle des schadhaften Vorgängerbaus21

eine Kirche auf halbrundem Grundriss vor, der er auf der flachen Ostseite den
Turm einstellte.22 Sie gehört sicher zu den originellsten Beispielen des Kirchen-
baus des 19. Jahrhunderts im Landkreis Heilbronn: Auf der östlichen Eingangs-
seite ordnen sich vier halbrund geschlossene Fenster dem Turm unter. Lisenen
und geschosstrennende Bänder akzentuieren Kirchenschiff und Turm. Sieben

21 Vgl. hierzu MALL, Adelshofen (1987), S. 232–238
22 Die Pläne haben sich erhalten im GLA Karlsruhe Bestand 352 Nr. 143

1 Adelshofen, Pfarrkirche,
Ostseite mit Turm
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Fenster gliedern die gerundete Westseite. Der Grundriss folgt dem Gedanken der
Predigtkirche: Durch eine halbrund geschlossene Wand sind alle Stühle konzen-
trisch um den Platz des Pfarrers angeordnet. Die Anlage der recht seltenen Halb-
kreiskirchen kam um 1820 auf, wie eine in diesem Jahr in Liebenstein im Her-
zogtum Sachsen-Meiningen gebaute Kirche und ein von Leins 1837 entworfener
Dom belegen. Die Adelshofener Kirche wurde zwischen 1830 und 1834 zu
einem Preis von 7750 Gulden errichtet.23 Einzelne Details der Kirche verraten
deutlich ihre Herkunft aus dem Karlsruher Klassizismus.

23 Vgl. hierzu MALL, Adelshofen (1987), S. 241

2 Elsenz, Pfarrkirche, Westseite 
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Elsenz

Elsenz gehört zu den westlichsten Orten des Landkreises Heilbronn. Die evange-
lische Pfarrkirche dort, 1843 von einem bislang unbekannt gebliebenen Baumeis-
ter erbaut, ist ein typisches Beispiel des Rundbogenstils, wie ihn Heinrich
Hübsch propagierte. 

Der Westturm tritt deutlich vor die Kirchenfassade und dominiert mit seinem
Uhrengeschoss, den Schallarkaden und der spitzen Haube die Dorfmitte. Fein
aufeinander abgestimmt die tief eingeschnittenen Fensternischen, durch rote und
gelbe Werksteine herausgestellt die Bögen. Giebellinie und oberer Abschluss der
Langhauswände sind durch Blendbogen herausgehoben. Anzunehmen, dass es
sich um die Arbeit eines der badischen Landbauräte gehandelt hat.

3 Neckarwestheim, Pfarr-
kirche von Nordwesten
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24 Ludwig Friedrich (von) Gaab (*1800 Tübingen †1869 Stuttgart) erhielt eine Ausbildung beim
württembergischen Baumeister Adam Friedrich Groß. Gaab errichtete in Stuttgart den Rote-
bühlbau (1843) und das Kronprinzenpalais (1844–49); in Kilchberg baute er 1843 das Schloss
neugotisch um und errichtete im selben Jahr die Loffenauer Kirche als neugotische Emporen-
basilika. Von ihm stammen ebenfalls die Kirche in Berg (1855), die Umbauten auf Schloss
Donzdorf (1856) sowie der Metzinger Bahnhof (1859).

25 OAB Besigheim (1853), S. 222
26 GLA Karlsruhe, Bezirksamt Eppingen 352 Nr. 448

Neckarwestheim

Das heutige Neckarwestheim, ehemals Kaltenwesten, gelangte 1678 an Würt-
temberg, das eine Hälfte von den Liebensteinern, die andere von den badischen
Markgrafen erwarb. 1807 kam der Ort zum Oberamt Bietigheim, 1810 zum
Oberamt Besigheim und 1938 schließlich zum Landkreis Heilbronn. Bereits die
Oberamtsbeschreibung von 1853 lobte die neue evangelische Kirche des Stutt-
garter Baurats Ludwig Friedrich Gaab24:

Innen ist die Kirche weiß getüncht und hat freundlich bemalte Emporen, welche
von hölzernen Säulen, deren Kapitäle blau bemalt und mit Gold verziert sind, ge-
tragen werden; die bläulich getünchte Kanzel ist mit vergoldeten gothischen Orna-
menten ausgestattet.25

Gaab hielt sich 1844 ganz an eine Formensprache des Übergangs von Romanik
zu Gotik. Rundbogen mit gotischen Füllungen, Fialen und ein Tympanon über
dem Hauptportal, ein Radfenster und Blendbogen am Gesims sind charakteristi-
sche Merkmale dieser Kirche. Das Innere wird heute noch von der umlaufenden
Empore und der Konzentration des Predigtraums auf den im östlichen Turm-
untergeschoss positionierten Altar bestimmt.

Richen

Im kleinen Ort Richen im Elsenztal zwischen Eppingen und Sinsheim entstand
1845 eine neue evangelische Pfarrkirche. Ein Bau- oder Werkmeister namens Mi-
chael Bachmann legte hierzu mehrere Risse vor.26 Er sah einen einfachen sechsjo-
chigen Saal mit einer flach geschlossenen Ostwand vor. Im Aufriss bestimmen
spitzbogige Fenster und eine einfache Risalitgliederung die Wände. Die westliche
Eingangsseite dominiert der hohe schlanke Turm, der sich anderthalb Geschosse
über das Schiff hinaus erhebt und im Glockengeschoss mit seinem spitzem Zelt-
dach endet. Bachmanns Entwurf hat Ähnlichkeit mit dem Elsenzer Kirchenbau,
doch folgt er nicht mehr dem Rundbogenstil, sondern reiht spitzbogige Fenster
brav von Joch zu Joch und gewinnt so ein grundsolides, aber etwas akademisch
wirkendes Langhaus. Der Turm aber verweist zurück auf den badischen Klassi-
zismus Karlsruher Provenienz.
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Schluchtern

Der Ort Schluchtern war bis 1802 kurpfälzisch, dann bis 1806 bei Leiningen
und blieb bis 1945 badische Exklave innerhalb Württembergs! Mit der pfälzi-
schen Herrschaft kam es zur Trikonfessionalität: nach der Reformation gab es Re-
formierte, Lutheraner und Katholiken in Schluchtern. Jede Konfession hatte eine
eigene Kirche. 1821 schlossen sich Reformierte und Lutheraner zur „evangelisch-
protestantischen Landeskirche“ zusammen. Die barocke, 1744 gebaute Kirche
reichte nun nicht mehr aus und wurde zudem 1840 als baufällig erklärt. 1843
schließlich entschloss sich die Gemeinde zum Neubau.

4 Richen, Pfarrkirche, Turm-
obergeschoss
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Die später auf den Namen Martin Luthers getaufte Kirche entstand 1846.
Auch diese sechsjochige Anlage mit dem Turm im Westen gehört zum Bautyp der
badischen „Weinbrennerschule“, die ihre Schüler wie Heinrich Hübsch, Chris-
toph Arnold (1779–1844)27 oder Karl August Schwartz vertraten. Ihre stilisti-
sche Verwandtschaft zu den evangelischen Kirchen in Elsenz und Richen ist am
Außenbau abzulesen. Charakteristisch für den Innenraum waren die hohen Em-
poren an beiden Langhausseiten und die hohe Kanzel. Speziell diese Kirche ist
ein Beispiel dafür, wie wenig sorgsam man bereits nach fünfzig Jahren mit den
Bauten des Historismus umging: Für die Innenausstattung, insbesondere Altäre
und Kanzeln in auffälligem Schnitzwerk hatte man später wenig Verständnis,
nannte sie gar abwertend „Schreinergotik“. Vor allem in der Zeit nach 1960 fie-
len viele solche Ausstattungen einer Purifizierung zum Opfer.

1894 und 1926 bekam die Schluchterner Kirche eine neue Farbgebung in den
typischen floralen Ausprägungen des Jugendstils. 1963 renovierte man – dem
Zeitgeschmack folgend – das Innere durchgreifend: An Stelle der ornamentalen
und farbenreichen Malerei trat eine kühle und nüchterne Ausgestaltung. Das
Leingartener Heimatbuch stellte dazu fest: „Die Renovierung kam einige Jahre zu
früh, um den Wert der Innendekoration zu erkennen.“ Einige dieser „Bausün-
den“ von 1963 beseitigte die letzte Renovierung 1991 wieder: Die Kanzel kam
wieder in die Mitte der Westwand, das Kruzifix wurde auf den Altar gestellt und
die Brüstungen der Emporen schloss man mit hölzernen Kassetten.28

Züttlingen

Das bereits im 8. Jahrhundert erwähnte Züttlingen liegt im unteren Jagsttal.
1806 kam der Ort an Württemberg, erst zum Oberamt Möckmühl und nach
dessen Auflösung 1808 zum Oberamt Schöntal, 1810 dann zum Oberamt Ne-
ckarsulm, wo es bis zur Auflösung der Oberämter 1938 verblieb. Züttlingen
wurde erst mit der Gemeindereform im Januar 1975 in die Stadt Möckmühl ein-
gegliedert.

Den Auftrag zum Neubau einer neuen evangelischen Kirche vergab die Stadt
1856 an den Heilbronner Stadtbaumeister Louis de Millas.29 Er wählte schlich-

27 Arnold erbaute neben einer großen Anzahl von Gebäuden in Südbaden auch einige im Kraich-
gau, u.a. 1843 die Kirche in Reihen.

28 Kirchenbezirk Heilbronn (2005), S. 54
29 Louis de Millas (*1808 Stuttgart †1890 Stuttgart) übernahm nach dem Architekturstudium bei

Ludwig Friedrich Gaab Ende Mai 1838 die 1836 in Heilbronn geschaffene Stelle des „Stadt-
und Stiftungsbaumeisters“. Sein Jahresgehalt betrug 750 Gulden. Die Mindestvertragsdauer des
Stadtbaumeisters belief sich auf sechs Jahre, genau nach Ablauf dieser Zeit wollte de Millas eine
Stelle im Staatsdienst als Straßenbauinspektor in Ulm antreten.
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ten Werkstein als Baumaterial und gliederte das fünfjochige Schiff mit dem ein-
gezogenen Chor durch Rundbögen: Dieses Motiv akzentuiert sowohl die Portale
an der westlichen Schmal- wie auch an den Längsseiten, schließt die Fensterrun-
dungen reliefartig ab und findet sich auch im Glockengeschoss des Turmes. Hier
überformt der Rundbogen an vier Seiten je ein Zwillingsfenster mit den Schall-

Die Stadt Heilbronn entließ ihren obersten Baumeister im Oktober 1844 mit einem guten
Zeugnis. 1847 kehrte de Millas von der Donau an den Neckar zurück und arbeitete ab 1. Juli
1847 wieder in Heilbronn, für nun 1000 Gulden Jahresgehalt. Am 1. Oktober 1857 verließ de
Millas Heilbronn und kehrte nach Stuttgart zurück.

5 Züttlingen, Pfarrkirche von
Südosten
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läden. Die Züttlinger Kirche wirkt auch im Innern mit ihrer breiten Orgelempo-
re über der Eingangsseite und der Flachdecke nüchtern und lässt ihre Besucher
sich ganz auf den Altarraum konzentrieren.

6 Züttlingen, Pfarrkirche, 
Inneres 
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Neuhütten

Der Ort Neuhütten liegt am Nordrand des Mainhardter Waldes und gehört so zu
den östlichsten Orten des Landkreises Heilbronn. Der Ursprung des Namens
liegt im verstärkten Auftreten von Glashütten in den Wäldern Hohenlohes vom
16. Jahrhundert an. Neuhütten entwickelte sich als Straßendorf auf einer Länge
von etwa zwei Kilometern. Die kleine evangelische Kirche steht mit ihrer Ostsei-
te an der Hauptstraße. 

Nachdem für die wachsenden Gemeinden Neuhütten und Finsterrot die Bet-
säle zu klein geworden waren, begann man 1862 mit der Planung einer eigenen
Kirche. Erbaut hat sie 1863 der Heilbronner Baumeister Albert Barth30: Ein
wohlproportionierter Saalbau aus Sandsteinquadern, durch farbig abgesetzte Fen-
sterbrüstungen geschmückt. Das Kircheninnere bildet eine dreischiffige Halle
mit flacher Holzdecke. Schlichte Holzpfeiler tragen diese Decke ebenso wie die
Seiten- und Eingangsemporen. Das Motiv des Rundbogens setzt sich auch im In-
nern konsequent fort. Zur originalen Substanz gehört auch die Orgel des Heil-
bronner Orgelbaumeisters Johann Heinrich Schäfer von 1864. Der steinerne
Glockenträger über der Fassade hat sich leider nicht erhalten, ihn ersetzt ein
Dachreiter von 1973 über dem Dach des Langhauses. 

Eine Schwester der Neuhüttener Kirche ist die evangelische Kirche in Neulau-
tern, 1866 ebenfalls von Albert Barth geplant und erbaut. Der Architekt setzt
auch hier auf den Rundbogenstil, reliefiert aber die Eingangsseite stärker mit Ar-
chivolten und Sprengwerk, wodurch ein kleinteiligeres Bild entsteht. 

Eppingen

Nachdem Eppingen 1803 an Baden gefallen war, wurde es 1813 gar zum Sitz
eines Bezirksamtes, das man 1924 im Rahmen einer Verwaltungsneuorganisation
auflöste, um die Stadt dem Bezirksamt Sinsheim zuzuordnen, aus dem 1936 der
Landkreis Sinsheim hervorging. Im Rahmen der Kreisreform 1973 verlor Sins-

30 Albert Barth (*1814 Stuttgart †1885 Stuttgart), Sohn des Stuttgarter Oberbaurats Gottlob
Georg Barth (1777–1848). Barth erweiterte Schloss und Schlosskirche in Schwaigern (1869–
71) und erbaute die Kirchen in Neuhütten (1863) und Neulautern (1866). Mit Paul Burkhardt
plante und baute er 1874 die evangelische Kirche in Fürfeld; vgl. hierzu auch: SENG, Kirchenbau
(1995), S. 504 f. und die Abbildung des ursprünglichen Fürfelder Turmhelms ebd. S. 506.
Barths Pläne einer evangelischen Kirche für den Ort Wurmberg bei Mühlacker von 1859 blie-
ben unverwirklicht; vgl. hierzu SENG, Kirchenbau (1995), S. 496 f. Barth baute 1862 auch die
katholische Kirche St. Cyriakus in Biberach bei Heilbronn, eine neugotische Anlage, deren
Langhaus an der Längsseite von einem Schaugiebel mit einem schlanken, wenig tiefen Glocken-
turm geziert war. Die Kirche wurde wegen Baufälligkeit 1984 abgebrochen. 
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heim seinen Kreisstatus, und das seit dem Mittelalter kurpfälzische beziehungs-
weise badische Eppingen wurde nun dem Landkreis Heilbronn zugeschlagen.

Schon vor 1800 lebten auch in Eppingen Lutheraner, Reformierte und Katho-
liken. Nach dem Übergang an Baden vereinigten sich wie in Schluchtern die bei-
den erstgenannten 1821 zur evangelisch-protestantischen Gemeinde Eppingen,
ein Glied der Evangelischen Landeskirche in Baden. Da die Gottesdiensträume
in der alten Stadtkirche wie auch in der Peterskapelle zu klein geworden waren,
kaufte die protestantische Gemeinde Eppingen 1873 für 5200 Mark einen Bau-

7 Eppingen, Pfarrkirche, 
Inneres
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platz im Gewann „Roth“.31 Am 22. Oktober 1876 konnte der Grundstein gelegt
werden. Während der nächsten zwei Jahre wuchs die Kirche nach den Plänen des
Karlsruher Bauinspektors Ludwig Diemer.32 Er hatte einen klassischen Längsbau

31 Vgl. WIRTH, Eppingen (1879), S. 41 ff.
32 Ludwig Diemer (*1828 Heidelberg †1894 Karlsruhe) erbaute in Karlsruhe 1873 die Gebäude

Werderstraße 4 als evangelisches Pfarrhaus (heute Mietwohnhaus) sowie Ettlinger Straße 17 als
Wohnhaus. In der Südstadt errichtete er 1889 die evangelische Johanneskirche in neuromani-
schen Formen. In der Nachbarschaft Eppingens baute er 1885/86 die evangelische Kirche Sulz-
feld, eine Zentralkirche im Rundbogenstil, wo er neugotische mit klassizistischen Elementen
vermengt.

8 Eppingen, Pfarrkirche, 
Details des Turmobergeschosses
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auf kreuzförmigem Grundriss entworfen. Durch die raffinierten Übergänge von
den Seitenschiffen zum Querhaus entsteht der Eindruck einer achteckigen Vie-
rung. Auch bei diesem Bau ist das Rundbogenmotiv das alles bestimmende Mo-
ment: Rundbogige Arkaden stützen die Orgelempore, Rundbogen öffnen den
Raum zu den Seitenschiffen, Gruppen von rundbogigen Drillingsfenstern lassen
das Licht im Obergaden ins Schiff herein und auch Fassade und Turmoberge-
schosse sind von Bogenformen dominiert. Bis in höchste Höhen setzen die run-
den Abschlüsse dem steil aufsteigenden Turm beruhigende, manchmal aber auch
etwas kleinteilige Akzente entgegen.

9 Fürfeld, Pfarrkirche, Ansicht
der Westseite



289

Evangelische Kirchen im Landkreis Heilbronn

Fürfeld

Der Marktflecken Fürfeld hatte 1860 um die 750 Einwohner, davon waren 95
Prozent evangelisch. Eine uralte Straße von Massenbachhausen nach Waibstadt
zieht durch die Fürfelder Markung nach Grombach und wird das Waibster Sträß-
le genannt. 1865 suchte die evangelische Gemeinde Architekten für den Neubau
ihrer Kirche und fand sie in Albert Barth33 und Paul Burkhardt aus Waldenbuch.
Barth war Landbaumeister in Heilbronn und kümmerte sich in dieser Funktion
neben dem Pfarrhaus- und Kirchenbau auch um die Erweiterung des Schwaiger-
ner Schlosses und seiner bedeutenden Kapelle von 1871. 

Bei der Fürfelder Kirche von 1874 bedient sich Barth des reichen Werkzeug-
kastens gotischer Bausteine: über Eck gestellte Strebepfeiler, Kreuzblumen, Fia-
len, Zwillingsfenster und fein ziseliertes Maßwerk. Man fühlt sich erinnert an
den deutschen frühgotischen Kirchenbau; allein das Turmdächlein, welches den
fein durchbrochenen steinernen Turmhelm Burkhards ersetzt, stört den Gesamt-
eindruck. Es stammt aus der Nachkriegszeit, weil man dem verwitterten Sand-
steinmaßwerk und der Statik der Fialen nicht mehr traute. Auch das Innere der
Kirche ist nachhaltig verändert: Seit 1961 entfernte man die Holzgewölbedecke,
Taufstein und die Kanzel von Paul Burkhardt. 

Bad Rappenau

Rappenau, 1356 erstmals urkundlich erwähnt, gehörte während des Mittelalters
zum Bistum Worms: Stadtherren waren die von Gemmingen und die Stadt
Wimpfen. Von 1530 an führten sie die Reformation ein, infolgedessen war Rap-
penau über Jahrhunderte eine überwiegend protestantische Gemeinde. Im Rah-
men der Kreisreform zum 1. Januar 1973 wurde die ehemals badische Gemeinde
Bad Rappenau dem Landkreis Heilbronn zugeordnet. 

Hier schuf Hermann Behaghel34 – ein Historist – 1887 die neue evangelische
Kirche. Er folgte ganz dem Formenkanon der Hochgotik: Langhaus und ein

33 Vgl. Anmerkung 30
34 Hermann Behaghel (*1839 Heidelberg †1921 Heidelberg) errichtete als großherzoglich badi-

scher Oberbaurat in Mannheim 1872 die Petruskirche und auf dem Dilsberg 1873 die evange-
lische Kirche; diese hat einen Innenraum in neugotischer Sprache, aber von betonter Schlicht-
heit. Kanzel, Bänke, Altar und Empore sind aus Holz und gestalterisch aufeinander abge-
stimmt. In der Mannheimer Petruskirche mischte Behaghel einen neugotischen Grundriss mit
Fenstern, Blendarkaden und Rundbogenfriesen in der Manier der Romantik. Zu seinen Spät-
werken gehören in Heidelberg die neubarocke Christuskirche von 1902/03, die neuromanische
Kirche in Bammental von 1902/04, die Westfassade der Obrigheimer Pfarrkirche von 1905
und Hockenheims neubarocke Stadtkirche von 1906, in Heidelberg-Handschuhsheim die
evangelische Friedenskirche von 1908 bis 1910 und die evangelische Kirche in Weinheim von
1912. Für die jüdische Gemeinde Heidelberg erbaute er 1878 die Synagoge in der Mantelgasse.
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leicht ausgestelltes Querhaus werden durchgängig von Strebepfeilern und Fialen
gegliedert, der Chor endet flach und öffnet sich in einem großen Maßwerkfenster.

Das Gewölbe ist nicht mehr gemauert, sondern ruht auf einer neuzeitlichen
Gusseisenkonstruktion. Der Westturm hebt sich über einem wuchtigen Unterge-
schoss in ein schlankes Obergeschoss mit Schallfenstern und endet in einem
niedrigen Uhrengeschoss. Hier ist am deutlichsten das mixtum compositum aus
Motiven des deutschen Hochmittelalters und der beginnenden Renaissance zu
spüren: Behaghel verweist mit seinem Eklektizismus auf die stolzen Türme
schwäbischer Stadtpfarrkirchen des ausgehenden 15. Jahrhunderts.

10 Bad Rappenau, Pfarrkirche,
Ansicht von Nordosten
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Widdern

Widdern liegt im mittleren Jagsttal östlich von Möckmühl. Bereits in fränkischer
Zeit erwähnt, erhält der Ort nach 1258 Stadtrechte und gehört während des aus-
gehenden Mittelalters und der frühen Neuzeit anteilig sowohl den Herren von
Gemmingen und von Züllenhardt als auch Württemberg und dem Bischof von
Würzburg. 1805 wurde Widdern zwischen Baden und Württemberg geteilt,
1846 geht es ganz an das Königreich Württemberg über. 

11 Widdern, Pfarrkirche, 
Portal von innen
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Die alte, aus dem Mittelalter stammende gotische Laurentiuskirche wurde
1709 zwar renoviert, gefiel aber den Gemeindemitgliedern am Ende des 19. Jahr-
hunderts nicht mehr. Der Stuttgarter Baumeister Louis Stahl35 gestaltete die Kir-
che 1895 durchgreifend um: Die neue hölzerne Empore auf der Südseite, die
Kanzel am Chorbogen, das Gestühl und die zahlreichen Buntglasfenster sprechen
eine ausdrücklich neugotische Sprache. Besonders aussagekräftig und liebenswert
im Detail sind die Türflügel des Portals mit den darüber liegenden lanzettförmi-
gen, farbig gefassten Fenstern. Die originale dunkel gefasste Wandmalerei dieser
Zeit entfernte man leider 1952 und ersetzte sie durch Bibeltexte auf hellem
Untergrund. Den neugotischen Wandfries legte man bei einer Renovierung 1981
wieder frei und ergänzte ihn farblich. 

Möckmühl

Bodenfunden zufolge war die Markung um Möckmühl bereits in der Jungstein-
zeit besiedelt. Auch Kelten und Römer siedelten hier. Erstmals wird Möckmühl
in Urkunden des Klosters Fulda erwähnt. Im 13. Jahrhundert war es würzburgi-
sches Lehen im Besitz der Herren von Dürn. Um 1250 erhielt der Ort Stadtrech-
te, wird 1287 hohenlohisch, 1445 kurpfälzisch und 1504 schließlich württem-
bergisch. 1542 führte Herzog Ulrich hier die Reformation ein. 

Die Stadtkirche geht auf einen frühromanischen Vorgängerbau um 815 zu-
rück36, der bis zum Spätmittelalter (1513) nach und nach zu einem Langhaus
mit eingezogenem, eckig geschlossenen Chor auf der Ostseite und einem Turm
auf der westlichen Eingangsseite ausgebaut wurde. Der gotische Bau brannte
1898 bis auf die Grundmauern nieder. Der Stuttgarter Architekt Heinrich Dol-
metsch37, Schüler und kongenialer Nachfolger Christian Friedrich Leins, bekam
den Auftrag, die Kirche neu aufzubauen. Während seiner fast dreißigjährigen Ar-
beit als Architekt sanierte und restaurierte er fast hundert Kirchen, weitere fünf-

35 Louis Stahl (*1848 Frankfurt am Main †1913 Stuttgart) erbaute in Stuttgart das Eduard-Pfeif-
fer-Haus in der Heusteigstraße 45 (1889–90) und zusammen mit Ludwig Wittmann die evan-
gelische Lukaskirche in der Rotenbergstraße (1898/99). 

36 Vgl. hierzu Stadtkirche Möckmühl (1974)
37 Heinrich Dolmetsch (*1846 Stuttgart †1908 Stuttgart) war einer der kreativsten Architekten

des ausgehenden 19. Jahrhunderts im deutschen Südwesten: Über dreißig Um- oder Neubau-
ten von Kirchen betreute er zwischen 1888 und 1908. Zu seinen bekanntesten Werken zäh-
len die Regotisierung der evangelischen Reutlinger Marienkirche (1893 – 1901) und das
Langhaus der Uhlbacher Pfarrkirche Sankt Andreas (1895). In der Region in und um Heil-
bronn baute Dolmetsch die evangelische Kirche in Abstatt (1900) sowie die Böckinger evan-
gelische Pfarrkirche (1901) um, er entwarf und baute die Pfarrkirchen von Lehrensteinsfeld
(1903), Metterzimmern (1906), Möckmühl (1900), Roigheim (1902) sowie Untergruppen-
bach (1903).
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zig begutachtete er, 17 Gotteshäuser schuf er neu.38 Seit 1878 zudem im Vor-
stand des einflussreichen Stuttgarter „Vereins für die christliche Kunst in Würt-
temberg“, bestimmte er neben Leins die Leitlinien des evangelischen Kirchen-
baus im Lande.

Dolmetsch war bei all diesen Bauten bestrebt, die kunsthandwerkliche Qua-
lität hochzuhalten. Er beteiligte deshalb oft Kunsthandwerker an der Bauausfüh-
rung und stellte einen einheitlichen Gesamtplan auf. „Im Sinne des Historismus

38 Vgl. zu den Kirchen Dolmetschs auch PIETRUS, Kirchenrestaurierungen (2003) 

12 Möckmühl, Pfarrkirche,
Langhaus von Nordosten
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verfuhr Dolmetsch dabei bis nach der Jahrhundertwende in stilpurifizierender
Weise. Dies führte häufig zu einer Zerstörung einzelner Ausstattungsteile [...]
oder zu einer Übermalung mittelalterlicher Wandmalereien. Erst nach 1903 lässt
sich bei ihm eine vorsichtige Revidierung dieser Haltung beobachten.“39

Für Möckmühl errichtete Dolmetsch in anderthalb Jahren eine prächtige,
hochgotisch anmutende neue Kirche mit einer neuen Kapelle an der Turmsüd-
seite. Er kombinierte in detailreicher Vielfalt Spitzbögen, Maßwerkfenster und

39 PIETRUS, Dolmetsch (2005), S. 90

13 Roigheim, Pfarrkirche, 
Ansicht von Süden
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Tympana, die Spätzeit des Historismus markierend. Eine wuchtige Orgelempore
in hölzernem Maßwerk akzentuiert das Innere des Schiffs, das mit einer gebro-
chenen hölzernen Kastendecke abschließt. 

Roigheim

Auch im benachbarten Roigheim im Seckachtal, ganz im Norden des Landkreises
Heilbronn, zeichnet Dolmetsch für den Neubau der evangelischen Kirche verant-
wortlich. Bis 1808 gehörte Roigheim zum Oberamt Möckmühl, 1808 bis 1810
zum Oberamt Schöntal, anschließend bis 1938 zum Oberamt (ab 1934 Kreis)

14 Roigheim, Pfarrkirche, 
Inneres nach Westen
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Neckarsulm und nach dessen Auflösung 1938 zum Landkreis Heilbronn. Die
Roigheimer Bevölkerung ist überwiegend evangelisch, 1907 waren es 92, 1999
immerhin noch 75 Prozent. 

Die auf einem Berg über dem Ort stehende spätgotische Kirche stammt von
1457. Dolmetsch übernahm deren Turm und Chor und band sie in seinen Neu-
bau von 1902 ein. Er verstand es, das neue Schiff unspektakulär in den Kontext
der mittelalterlichen Anlage zu setzen: Über eine lange, steile Freitreppe führt er
den Kirchenbesucher direkt darauf zu; schmale, längsrechteckige Fensterbahnen
mit Gewänden aus Dopferstein40 gliedern die Ansichtsseite, ein in Werkstein ge-
hauenes Portal mit einem darüberliegenden Oculus zeigt dem Besucher den Weg.
Im Innern trifft er auf eine original erhaltene Ausstattung. Dolmetsch belegt den
Boden mit einem rot und grau gehaltenen Terrazzo, konzentriert sein in Brauntö-
nen gehaltenes Gestühl auf Taufstein und Altar hin, gibt dem Raum mit einer auf
hölzernen Rundpfeilern stehenden Empore einen würdigen Rahmen und
schließt den Bau nach oben mit einer gebrochenen hölzernen Kastendecke wie in
Möckmühl. Überall verwendet er eine dezente Mischung von Braun-, Rot- und
Grüntönen, eine Farbkombination, wie sie sich oft in sakralen Innenräumen des
ausgehenden Historismus findet.41

Ergebnisse

Einen spezifisch protestantischen Baustil zu finden, war nicht das Ziel der Archi-
tekten, die im 19. Jahrhundert in den Gemeinden des heutigen Landkreises Heil-
bronn bauten. Ausgehend von einem moderaten Klassizismus Karlsruher Prä-
gung setzte sich in der ersten Jahrhunderthälfte vor allem der Rundbogenstil
durch. Das Spiel mit romanischen und gotischen Formen bestimmte in der zwei-
ten Hälfte vor allem den Außenbau. Dies verwundert in der Landschaft zwischen
Kraichgau, Neckar und Hohenlohe nicht, standen doch beispielsweise mit der
Esslinger Frauenkirche, dem Kloster Maulbronn oder der Marbacher Alexander-
kirche erhaltene mittelalterliche Bauten als Vorbild zur Verfügung. 

40 Schriftl. Auskunft durch Frau Ellen Pietrus vom 4. September 2006. Dopfersteine sind Kunst-
steine aus granulierter Hochofenschlacke; ein Grund für die Verwendung dieser kostengüns-
tigen Steine könnte die Kostenerhöhung beim Bau der Roigheimer Kirche von 45000 auf
56000 Mark sein. Da die Preiserhöhungen um 1900 in der Tat bis zu 30% betragen haben, ist
es sehr wahrscheinlich, dass Dolmetsch entgegen seiner Planung schließlich zu den deutlich
kostengünstigeren Dopfersteinen gegriffen hat. Dopfersteine verwendete er auch im benachbar-
ten Möckmühl.

41 Im Januar 2005 legte die Firma Böttcher Restaurierung aus Sinsheim-Rohrbach eine ausführli-
che Befund- und Zustandsaufnahme vor, auf deren Grundlage die Innenausmalung von 1903
restauriert worden ist. Der Restaurierungsbericht liegt dem Regierungspräsidium Stuttgart /
Landesamt für Denkmalpflege in Esslingen vor. 
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Die gewählten Grundrisse zeigen, dass die hiesigen Architekten sowohl Zen-
tralbau als auch traditionellen Langhausbau wählten: eindeutig in der Halbrund-
form bei Karl August Schwartz in Adelshofen, dem Achteck angenähert wie bei
Ludwig Diemer in Eppingen oder klassisch als Langhaus mit seitlichen Emporen
wie bei Ludwig Friedrich Gaab in Neckarwestheim, Louis de Millas in Züttlin-
gen und Heinrich Dolmetsch in Roigheim. Den Richtlinien des Barmener Kir-
chentags von 1860 folgten die Architekten, indem sie Altar, Kanzel und Taufstein
immer zentral anordneten und bei Neubauten den Turm in die (meist westliche)
Kirchenfassade einbanden. Über einen Zeitraum von siebzig Jahren beachteten
die evangelischen Kirchenbaumeister die einmal liturgisch vorgegebene Form
und modifizierten ihre Werke vor allem in baulichen Details wie Portalen, Fens-
tergewänden, Gestühl und Decken. Bevorzugte Baumaterialien blieben Stein und
Holz, hinzu kam das moderne Gusseisen. 

In der späten Phase des Historismus nach 1880 herrschte mehr Opulenz, wie
beispielsweise an den Arbeiten Hermann Behaghels zu sehen ist. Noch im Werk
Heinrich Dolmetschs zwischen 1880 und 1905 dominiert die Neogotik in ihrer
handwerklichen schreinartigen Präzision und vielschichtigen Farbigkeit das Bild
vieler württembergischer Kirchen.

Dem Zitatenreichtum des Historismus entsagen die Architekten nach und
nach, eine farbenreiche Epoche der Kunstgeschichte „welkte“ nach 1900 allmäh-
lich dahin und machte Platz für eine moderne Auffassung von Architektur. Mit
dem neuen Werkstoff Beton ließ sich phantasie-, ja lustvoll gestalten: 1910 er-
richtete Theodor Fischer (1862–1938) die evangelische Garnisonskirche in Ulm,
die erste Kirche Deutschlands in Sichtbeton! Seine neuartige Interpretation des
evangelischen Kirchenbaus führte während der Entstehungszeit zu heftigen Kon-
troversen. Zu den Hauptvertretern des neuen Stils gehörte neben dem Schwein-
furter Fischer auch sein Meisterschüler, der Tübinger Martin Elsässer (1884–
1957).

Spätestens mit dem Beginn des Ersten Weltkriegs klang das Jahrhundert des
Historismus aus, es blieb, wie es Karlheinz Fuchs ausdrückt, ein „letztes Defilee
europäischer Stilvielfalt“.42

42 FUCHS, Baukunst (2004), S. 128
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Die Städtepartnerschaft Frankfurt (Oder) – Heilbronn
Eine Chronik der Vorgeschichte

CHRISTHARD SCHRENK

Im Jahr 1988 wurde zwischen Heilbronn und Frankfurt (Oder) eine Städtepart-
nerschaft geschlossen. Wie diese Städtepartnerschaft vor dem Hintergrund des
geteilten Deutschland zustande kam, zeigt die folgende Chronologie.

07.05.1981 Der Heilbronner Gemeinderat diskutiert in nicht-öffent-
licher Sitzung über „Partnerschaften mit ausländischen
Städten“. Dabei bringt Stadtrat Wolf Theilacker (Grüne)
den Gedanken an eine Partnerschaft mit einer Stadt im
Ostblock ins Spiel. Stadtrat Friedrich Niethammer (SPD)
unterstützt dies.1

12.04.1984 Auf Antrag von SPD und Grünen und nach Vorberatung im
Verwaltungsausschuss am 2. April 1984 wird im Gemeinde-
rat in öffentlicher Sitzung einstimmig beschlossen:2

1. Die Stadt Heilbronn erklärt ihr grundsätzliches Interesse an
der Eingehung einer Partnerschaft mit einer osteuropäischen
Stadt, insbesondere ist auch die Möglichkeit einer Städte-
freundschaft mit einer in der DDR gelegenen Stadt zu prüfen.
2. Die Verwaltung wird beauftragt, mit den kommunalen
Spitzenverbänden und dem Auswärtigen Amt Kontakt aufzu-
nehmen, um festzustellen, wo entsprechendes Interesse in osteu-
ropäischen Ländern besteht. Gegebenenfalls ist auch mit den
Botschaften der entsprechenden Länder sowie dem Bundesmi-
nister für innerdeutsche Angelegenheiten Kontakt aufzuneh-
men. Die Verwaltung berichtet dem Gemeinderat bis zum
Ende des Jahres über das Ergebnis ihrer Bemühungen.

13.08.1984 Auf Anfrage durch die Stadt Heilbronn teilt das Bundesmi-
nisterium für innerdeutsche Beziehungen mit, dass die

1 StadtA Heilbronn, Städtepartnerschaft 1080: Niederschrift über die Verhandlungen des Ge-
meinderats vom 07.05.1981, Nr. 33, S. 9–12

2 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Niederschrift über die Verhandlungen des Gemeinderats vom
12.04.1998, Nr. 104, S. 11 (104ö, Antrag Nr. 125 zum Haushalt 1984)
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Bundesregierung zwar jede Initiative zu einer Partnerschaft
mit einer Stadt oder Gemeinde der DDR begrüße, dass sie
die Erfolgsaussichten jedoch skeptisch beurteile. Die DDR
habe nämlich zu verstehen gegeben, dass sie die Zeit für sol-
che Städtepartnerschaften noch nicht für gekommen halte.3
Entsprechende Antworten erteilen auch

der Städtetag Baden-Württemberg,
der Deutsche Städtetag,
das Auswärtige Amt,
das Bundesministerium des Innern,
der Rat der Gemeinden Europas,
die ständige Vertretung der Bundesrepublik in Ostberlin.4

Mai 1985 Die DDR hat noch keine einzige Städtepartnerschaft mit
einer Stadt in der BRD zugelassen. Deshalb wird der Stadt-
verwaltung Heilbronn seitens der o.g. Stellen empfohlen,
eine touristische Reise in die DDR zu unternehmen, dabei
persönliche Kontakte zu knüpfen, die Partnerschaftsfrage
jedoch nicht anzusprechen. Dieser Sachverhalt wird am 7.
Mai 1985 dem Gemeinderat der Stadt Heilbronn bekannt
gegeben.5
Zu diesem Zeitpunkt bestehen zumindest auf zwei Ebenen
persönliche Kontakte zu Städten in der DDR: einerseits
zwischen den evangelischen Kirchen in Heilbronn und Bad
Frankenhausen (Thüringen) und andererseits zwischen den
Salzwerken in Heilbronn und Bernburg an der Saale.6

23.01.1986 Die Stadträte Artur Kübler (CDU) und Klaus H. Müller
(CDU) richten eine Anfrage an das Bürgermeisteramt der
Stadt Heilbronn, welche auf die Schaffung einer Städtepart-
nerschaft zwischen Heilbronn und einer Kommune in der
DDR zielt sowie eine Reise des Heilbronner Gemeinderats in
die DDR anregt. Aktueller Hintergrund ist das Bemühen der
Städte Eisenhüttenstadt, Bezirk Frankfurt (Oder), und Saar-
louis um eine solche Partnerschaft (vgl. 25. April 1986).7

3 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben des Bundesministeriums für innerdeutsche Beziehun-
gen vom 13.08.1984 an die Stadt Heilbronn, S. 1

4 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Öffentliche Bekanntgabe an den Gemeinderat vom 07.05.1985
5 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Öffentliche Bekanntgabe an den Gemeinderat vom 07.05.1985
6 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Öffentliche Bekanntgabe an den Gemeinderat vom 07.05.1985
7 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Anfrage der Stadträte Artur Kübler und Klaus H. Müller vom

23.01.1986 an das Bürgermeisteramt der Stadt Heilbronn
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10.03.1986 Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann spricht in einer
weltweit ausgestrahlten Hörfunk-Sendung der Deutschen
Welle (Köln) über Heilbronn. Im Anschluss daran kommen
der Leiter des Deutschen Programms der Deutschen Welle,
Werner Bader, und Oberbürgermeister Dr. Weinmann in
den Kölner Küppersbraustuben näher ins Gespräch. Bader
spricht von seiner Geburtsstadt Frankfurt (Oder) und weist
auf die Verbindung Frankfurt (Oder) – Heinrich von Kleist
– Käthchen – Heilbronn hin. Dies kann als Geburtsstunde
der Idee einer Partnerschaft zwischen Heilbronn und
Frankfurt (Oder) betrachtet werden.8

20.03.1986 Die SPD-Fraktion des Gemeinderats der Stadt Heilbronn
bittet in einem Schreiben an die Ständige Vertretung der
DDR in Bonn um die Herstellung einer Städtepartner-
schaft mit einer Stadt in der DDR. Mitte April geht eine
freundliche aber zurückhaltende Antwort ein, welche mit
dem Satz schließt: „Wir haben Ihr Anliegen [...] an die zu-
ständigen Stellen in der Deutschen Demokratischen Repu-
blik weitergeleitet.“9

25.04.1986 Eisenhüttenstadt und Saarlouis unterzeichnen die erste
„innerdeutsche“ Partnerschaft.10 Alle offiziellen Stellen
dämpfen gleichzeitig Hoffnungen auf weitere Partnerschaf-
ten.11

In der BRD haben alle Städte und Gemeinden im Rahmen
der kommunalen Selbstverwaltung uneingeschränkt das
Recht, Partnerschaften einzugehen und Begegnungen aller
Art zu organisieren. In der DDR gelten dafür jeweils staatli-
che Festlegungen.12 Bis 1986 lehnt die Regierung der DDR
deutsch-deutsche Städtepartnerschaften völlig ab. Sie for-
dert als Vorbedingung offizielle Kontakte zwischen der

8 HSt vom 06.03.1986, S. 19 und vom 13.03.1986, S. 21 und 22; Märkische Oderzeitung vom
07.04.1994, S. 12

9 HSt vom 17.04.1986, S. 19
10 Kommunalpolitische Blätter 8/1986, S. 634
11 StadtA Heilbronn, VRS 1230: Rundschreiben des Deutschen Städtetages vom 15.05.1986;

Rede von Bundesminister Heinrich Windelen über „innerdeutsche Städtepartnerschaften“ vom
11.06.1986

12 Stadt Heilbronn, VRS 1232: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom
08.09.1988 an Oberbürgermeister Fritz Krause
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Volkskammer und dem Bundestag, die Anerkennung der
DDR-Staatsbürgerschaft und die Abschaffung der zentralen
Erfassungsstelle in Salzgitter.13

Dabei ist zu beachten, dass es sich bei der DDR um einen
ausgeprägt zentralistischen Staat handelt – im Gegensatz
zur förderalistisch strukturierten BRD. Für eventuelle
deutsch-deutsche Partnerschaften ist dieses Faktum von
großer Bedeutung. In der BRD entstehen Städtepartner-
schaften oft aufgrund bereits vorhandener freundschaft-
licher Kontakte der Bevölkerung. In der DDR werden
Städtepartnerschaften i.a. „von oben angeschoben“ und auf
Funktionärsebene abgewickelt. Sinn dieser Partnerschaften
ist nicht die Freundschaft zwischen den Menschen der
Städte, sondern die Darstellung der Vorzüge des Systems
der DDR. Außerdem sind in der DDR alle Ost-West-Kon-
takte der Regierungsebene vorbehalten. Der Ministerrat der
DDR erteilt Weisungen an die Räte der Bezirke, diese ertei-
len Weisungen an die Städte.
Da der Vorsitzende des Rats des Bezirks Frankfurt (Oder)
der Dienstvorgesetzte des Oberbürgermeisters von Frank-
furt ist, ist z.B. der Rat der Stadt Frankfurt nicht – wie in
Heilbronn – oberstes Organ der kommunalen Selbstverwal-
tung, sondern eigentlich unterstes Organ der Regierung.
Solange ein Ost-West-Kontakt von der Zentrale in Berlin
abgelehnt wird, reagiert man deshalb auf der Ebene der
Städte auf entsprechende Angebote nicht.14

26.05.1986 Oberbürgermeister Dr. Weinmann antwortet auf die Anfra-
ge der Stadträte Kübler und Müller vom 23. Januar 1986
mit dem Hinweis auf die seit 1984 bestehenden Bemühun-
gen sowie auf die massiven politischen Schwierigkeiten.
Davon werde sich die Verwaltung aber nicht abhalten las-
sen, eine solche Städtefreundschaft oder Partnerschaft anzu-
streben. Außerdem prüfe sie die Möglichkeit einer Reise des
Gemeinderats in die DDR im Jahr 1987.15

13 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Rede des Bundesministers für innerdeutsche Beziehungen Hein-
rich Windelen vor kommunalen Spitzenverbänden in Bonn am 11.06.1986 zum Thema
„Innerdeutsche Städtepartnerschaften“

14 Auskunft von Oberbürgermeister a.D. Fritz Krause am 27.07.2004 gegenüber dem Verfasser
15 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben des Oberbürgermeisters der Stadt Heilbronn vom

26.05.1986 an Stadtrat Klaus H. Müller
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01.09.1986 In der Fraktionsvorsitzenden-Besprechung regt Stadtrat
Niethammer an, mit der Kleist-Stadt Frankfurt (Oder)
Kontakt aufzunehmen, um eine Städtepartnerschaft zu be-
gründen. Oberbürgermeister Dr. Weinmann verweist auf
die Ende April 1987 vorgesehene DDR-Reise des Gemein-
derats. Er hofft, dass man bei dieser Gelegenheit schon
Kontakte knüpfen könne.16

24.09.1986 Auf eine erneute Anfrage von Stadtrat Kübler bzgl. der für
1987 vorgesehenen DDR-Informationsreise des Gemeinde-
rats und bzgl. einer deutsch-deutschen Städtepartnerschaft
antwortet Oberbürgermeister Dr. Weinmann, dass diese
Reise vom 27. April bis 1. Mai 1987 geplant sei und dass er
eine Partnerschaft mit Frankfurt (Oder) anstrebe. Haupt-
Anknüpfungspunkt zwischen Heilbronn und Frankfurt sei
Heinrich von Kleist.17

11.12.1986 Das Bürgermeisteramt der Stadt Heilbronn sucht beim
Bundesministerium für innerdeutsche Beziehungen Rat,
wie eine Städtepartnerschaft mit Frankfurt (Oder) ange-
bahnt werden könnte.18

06.01.1987 Das Ministerium für innerdeutsche Beziehungen empfiehlt,
dass sich Heilbronn um individuelle Kontakte zur ge-
wünschten Partnerstadt bemühen solle, u.a. durch einen of-
fiziellen Brief an den Oberbürgermeister der Stadt Frank-
furt (Oder). Allerdings verweist es auch darauf, dass Städte-
partnerschaften seitens der DDR-Behörden i.a. weiterhin
nicht erwünscht seien. Außerdem gibt das Ministerium
einen Hinweis darauf, dass sich derzeit offenbar auch die
Stadt Delmenhorst um eine Städtepartnerschaft mit Frank-
furt (Oder) bemühe.19

16 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Ergebnisprotokoll der Fraktionsvorsitzenden-Besprechung vom
01.09.1986, TOP 6: DDR-Städtepartnerschaft

17 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Stadtrat Artur Kübler vom 12.09.1986 an Ober-
bürgermeister Dr. Manfred Weinmann; Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Wein-
mann vom 24.09.1986 an Stadtrat Artur Kübler

18 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben der Stadt Heilbronn vom 11.12.1986 an das Bundes-
ministerium für innerdeutsche Beziehungen in Bonn

19 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben des Bundesministeriums für innerdeutsche Beziehun-
gen an die Stadt Heilbronn vom 06.01.1987
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14.01.1987 Die Stadtverwaltung Heilbronn erkundigt sich telefonisch
in Delmenhorst nach dem Stand der Bemühungen um eine
Partnerschaft mit Frankfurt (Oder). Dabei stellt sich her-
aus, dass Heilbronn schon weiter gediehen ist als Delmen-
horst. Der Oberstadtdirektor von Delmenhorst erklärt dar-
aufhin in einem Telefonat am 14. Januar 1987, dass sich
Delmenhorst nach einer anderen Stadt umsehen werde,
wenn Heilbronn mit Frankfurt Erfolg habe.20

04.03.1987 Im Vorfeld der Informationsreise des Gemeinderats in die
DDR schreibt Oberbürgermeister Dr. Weinmann seinem
Amtskollegen Fritz Krause in Frankfurt (Oder). Der Ober-
bürgermeister von Frankfurt ist der Vorsitzende des Rats der
Stadt Frankfurt. Die Stadtverordnetenversammlung von
Frankfurt umfasst 150 Mitglieder. Diese sind Vertreter der
fünf DDR-Parteien sowie der Massenorganisationen. Diese
150 Personen wählen die 15 hauptamtlichen Stadträte.21

Oberbürgermeister Dr. Weinmann verweist in seinem
Schreiben nach Frankfurt auf die Verbindungslinie Kleist –
Käthchen und bittet um ein persönliches Zusammentreffen
und ein kommunalpolitisches Gespräch im Rahmen der ge-
planten DDR-Reise. Von der Absicht, eine Städtepartner-
schaft zu gründen, ist in diesem Brief nicht die Rede.22

Die Frankfurter Stadtverwaltung stellt – gemäß des zentra-
listischen Staatsaufbaus der DDR – dem Rat des Bezirks
Frankfurt als vorgesetzter Behörde die Frage23, wie man mit
dem Wunsch aus Heilbronn nach einer Gelegenheit zum
persönlichen Kennenlernen und zum Gedankenaustausch
umgehen solle. Der Rat des Bezirks Frankfurt (Oder)

20 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Aktennotiz vom 20.01.1987 über ein Telefongespräch von
Hauptamtsleiter Walter Heinle vom 14.01.1987 mit Oberstadtdirektor Schramm, Delmen-
horst, über eine Städtepartnerschaft mit Frankfurt (Oder)

21 Auskunft von Oberbürgermeister a.D. Fritz Krause vom 27.07.2004 gegenüber dem Verfasser
22 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom

04.03.1987 an den Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt (Oder)
23 Es ist nicht mehr nachvollziehbar, auf welcher Ebene bzw. Schiene dies geschah. Auch der Ver-

bleib der Originalbriefe von Heilbronn nach Frankfurt (Oder) ist ungeklärt. Sie befinden sich
nach Auskunft des Frankfurter Stadtarchivars Ralf-Rüdiger Targiel nicht im Frankfurter Stadt-
archiv. In den Akten des Rats des Bezirks Frankfurt (Oder) (BLHA Potsdam, Rep 601 Nr.
25162) werden Kopien dieser Briefe aufbewahrt. Bei all diesen Kopien fehlt jedoch die Unter-
schrift des jeweiligen Heilbronner Unterzeichners, während Randvermerke verschiedener
Frankfurter Stellen auf den Kopien lesbar vorhanden sind.
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wiederum reicht diese Frage am 18. März 1987 an den Mi-
nisterrat der DDR – konkret an das Ministerium für Aus-
wärtige Angelegenheiten – weiter, weil Fragen des Ost-West
Verhältnisses – angesichts des Kalten Krieges – grundsätz-
lich der Staatsregierung vorbehalten sind.

01.04.1987 Der stellvertretende Leiter der Abteilung BRD im DDR-
Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten teilt dem Rat
des Bezirks Frankfurt (Oder) mit, dass aus Sicht seines Mi-
nisteriums die Voraussetzungen für ein Gespräch mit dem
Gemeinderat der Stadt Heilbronn nicht gegeben seien. Falls
der Besuch der Heilbronner in Frankfurt tatsächlich stattfin-
de, „sollten die Vertreter Heilbronns mit der Bemerkung ab-
gewiesen werden, daß sie seitens der Stadt Frankfurt keine
Möglichkeit für ein derartiges Gespräch sehe“24. Der Rat
des Bezirks informiert Oberbürgermeister Krause am 15.
April 1987 von dieser Vorgabe und es wird festgelegt, dass
die Heilbronner – falls sie tatsächlich anreisen – eine Erklä-
rung des Frankfurter Stadtmodells bekommen sollten, dass
es aber keine Begegnung unter Stadträten geben werde.25

24.04.1987 Der Rat des Bezirks Frankfurt (Oder) erfährt um 13.30
Uhr, dass die Heilbronner am 29. April um 16.30 Uhr in
Frankfurt eintreffen werden. Er legt fest, dass der Stadtrat
für Kultur Werner Mandel die Gruppe begrüßt.26

27.04.–01.05.1987 34 Heilbronner Stadträte, Oberbürgermeister Dr. Manfred
Weinmann, die Bürgermeister Reiner Casse, Harald Friese
und Ulrich Bauer sowie Hauptamtsleiter Walter Heinle rei-
sen durch die DDR (Eisenach – Wartburg – Erfurt – Wei-
mar – Buchenwald – Magdeburg – Frankfurt (Oder) –
Leipzig – Dresden – Schloß Moritzburg – Meißen).27 Erst
während der Reise wird in Eisenach durch den DDR-Reise-

24 BLHA Potsdam, Rep. 601 Nr. 25162: Schreiben des stellvertretenden Leiters der Abteilung
BRD des Ministeriums für Auswärtige Angelegenheiten vom 01.04.1987 an den Rat des Be-
zirks Frankfurt (Oder)

25 BLHA Potsdam, Rep. 601 Nr. 25162: Handschriftliche Notiz des Rats des Bezirks Frankfurt
(Oder) vom 15.04.1987

26 BLHA Potsdam, Rep. 601 Nr. 25162: Handschriftliche Notiz des Rats des Bezirks Frankfurt
(Oder) vom 24.04.1987

27 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Zusammenstellung vom 07.05.1987 des durchgeführten Pro-
gramms der DDR-Reise des Gemeinderats vom 27.04. bis 01.05.1987
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leiter Manfred Scharfenberg bekannt gegeben, dass ein Tref-
fen von etwa 20 Minuten in Frankfurt (Oder) stattfinden
werde.28 Da sich der Oberbürgermeister von Frankfurt auf
einer Auslandsreise befinde, werde der Stadtrat für Kultur
zur Verfügung stehen.29 Die von Heilbronn gewünschte
Übernachtung in Frankfurt bleibt jedoch versagt, da kein
Inter-Hotel zur Verfügung stehe.30

29.04.1987 Neben zahlreichen kulturellen und historischen Eindrü-
cken sind die Begrüßung der Delegation im Rathaus von
Frankfurt (Oder) durch den dortigen hauptamtlichen Kul-
tur-Stadtrat Werner Mandel sowie die zweistündige Diskus-
sion mit ihm das wichtigste politische Ereignis auf dieser
Reise.31 Über eine eventuelle Städtepartnerschaft wird je-
doch nicht gesprochen. Aber bei dieser Gelegenheit lädt
Oberbürgermeister Dr. Weinmann eine Delegation des
Rates der Stadt Frankfurt zum Gegenbesuch ein. Sofort
nach der Rückkehr nach Heilbronn bekräftigt Oberbürger-
meister Dr. Weinmann diese Einladung auch nochmals
schriftlich.32

30.04.1987 In Leipzig verlässt Oberbürgermeister Dr. Weinmann die
Heilbronner Reisegruppe. Er wird vom Ersten Bürgermeis-
ter Peter Giebler abgelöst.33

Mai 1987 Nach der DDR-Reise des Gemeinderats ist kein Fortschritt
in Sachen Städtepartnerschaft zwischen Heilbronn und
Frankfurt erkennbar. Die Medien bezeichnen diese Fahrt
deshalb als „doch zu amateurhaft vorbereitet“34 bzw. stellen
fest: „Erste Heilbronner Partnerschafts-Expedition in die

28 HSt vom 04.05.1987, S. 19
29 Schriftliche Auskunft von BM a.D. Reiner Casse vom 22.02.1999
30 Stuttgarter Zeitung vom 07.05.1987, S. 7. Nach Auskunft von Oberbürgermeister a.D. Fritz

Krause vom 27.07.2004 gegenüber dem Verfasser existierte in Frankfurt (Oder) tatsächlich
weder ein Inter-Hotel, noch gab es für eine ausländische Reisegruppe eine andere adäquate
Unterbringungsmöglichkeit.

31 HSt vom 04.05.1987, S. 19; schriftliche Auskunft von BM a.D. Reiner Casse vom 22.02.1999
32 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben vom 08.05.1987 von Oberbürgermeister Dr. Man-

fred Weinmann an Stadtrat Werner Mandel
33 HSt vom 04.05.1987, S. 19
34 HSt vom 09.05.1987, S. 25
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DDR war ein Fehlschlag“35 oder sprechen von einer ergeb-
nislosen „mit Steuergeldern finanzierte Touristentour à la
DDR“36. Dagegen verteidigt der SPD-Fraktionsvorsitzende
Niethammer das Vorgehen von Oberbürgermeister Dr.
Weinmann. Für ihn sei es richtig, „nicht gleich mit der Tür
ins Haus (zu) fallen“ und durch diese Reise erst einmal
einen allgemeinen Eindruck von der DDR zu bekommen,
die für viele Mitglieder des Gemeinderats im Grund völlig
unbekannt sei.37

Aug./Sept. 1987 SPD-Stadtrat Herbert Tabler befindet sich zu einem priva-
ten Verwandtschaftsbesuch in der Uckermark. Er nützt
diese Gelegenheit zu einem Treffen mit Kultur-Stadtrat
Werner Mandel in Frankfurt (Oder). Er erfährt, dass westli-
che Medienberichte nach dem Aufenthalt der Heilbronner
Delegation am 29. April 1987 in Frankfurt dort zu Ver-
stimmungen geführt haben. In diesen Medienberichten sei
die Frankfurter Gastfreundschaft kritisiert worden. In Heil-
bronn wird in der Öffentlichkeit darüber spekuliert, ob
diese Verärgerung in Frankfurt nur der Vorwand sei, nicht
auf die Gegeneinladung nach Heilbronn zu reagieren.38

07.09.–11.09.1987 Generalsekretär Erich Honecker stattet der BRD einen offi-
ziellen Besuch ab. Dabei kommt es zu einem umfassenden
Meinungsaustausch mit Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl
über den Stand und die Entwicklungsmöglichkeiten der
Beziehungen zwischen der BRD und der DDR. Außerdem
werden verschiedene Abkommen unterzeichnet.39 In Heil-
bronn wächst die Hoffnung, dass sich im Anschluss an den
Honecker-Besuch in der BRD auch die Kontakte zu Frank-
furt (Oder) fortführen lassen.40

23.09.1987 Nachdem aus Frankfurt keine Reaktionen in Heilbronn
eintreffen, wendet sich Oberbürgermeister Dr. Weinmann
erneut an das Bundesministerium für innerdeutsche Bezie-

35 Stuttgarter Zeitung vom 07.05.1987, S. 7
36 Rhein-Neckar-Zeitung vom 9./10. Mai 1987, S. 5
37 Heilbronner Rundschau vom Juni 1987, S. 3
38 HSt vom 10.09.1987, S. 9
39 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Gemeinsames Kommuniqué vom 10.09.1987
40 HSt vom 11.09.1987, S. 19
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hungen und schildert die inzwischen erfolgten Bemühun-
gen der Stadt Heilbronn um eine Partnerschaft mit Frank-
furt. Der Oberbürgermeister formuliert wörtlich:
Bei dem Besuch in Frankfurt (Oder) und auch in meinen
Schreiben an den Frankfurter Oberbürgermeister und an den
Herrn Stadtrat Mandel habe ich unseren Wunsch nach einer
Städtepartnerschaft nicht angesprochen, weil ich mir dessen be-
wußt bin, daß die Repräsentanten der Stadt sich zu dieser
Frage nicht konkret äußern können. Ich bin aber überzeugt,
daß ihnen der eigentliche Grund unseres Besuches und der Ein-
ladung nach Heilbronn aus den verschiedenen Presseveröffent-
lichungen, die auch in die DDR gelangen, bekannt ist.41

Dass Oberbürgermeister Dr. Weinmann mit dieser Ein-
schätzung völlig richtig liegt und dass das Heilbronner Vor-
gehen absolut sinnvoll war, bestätigt im Jahr 2004 im
Rückblick der seinerzeitige Oberbürgermeister Krause von
Frankfurt (Oder).42 Oberbürgermeister Dr. Weinmann bit-
tet außerdem das Ministerium, den Wunsch nach einer
Partnerschaft mit Frankfurt der Regierung der DDR zu
übermitteln und um deren Zustimmung zu bitten.43 Ent-
sprechend bittet Oberbürgermeister Dr. Weinmann auch
Ministerpräsident Lothar Späth um Unterstützung.44

12.11.1987 Der Heilbronner SPD-Bundestagsabgeordnete Dr. Dieter
Spöri, welcher sich zusammen mit seinem Kollegen Gunter
Huonker zu einem dreitägigen Besuch in der DDR auf-
hält45, führt mit dem Generalsekretär der SED und Staats-
ratsvorsitzenden der DDR, Erich Honecker, in Ost-Berlin
politische Gespräche. Dabei trägt Spöri den Heilbronner
Wunsch nach einer Städtepartnerschaft mit Frankfurt
(Oder) mit so großem Nachdruck vor, dass Honecker im
Verlauf des Gesprächs entscheidet, dass diese Partnerschaft

41 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom
23.09.1987 an das Bundesministerium für innerdeutsche Beziehungen

42 Gespräch des Verfassers am 27.07.2004 mit Oberbürgermeister a.D. Fritz Krause
43 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom

23.09.1987 an das Ministerium für innerdeutsche Beziehungen
44 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom

23.09.1987 an Ministerpräsident Lothar Späth
45 Haller Tagblatt vom 13.11.1987, S. 8
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eingegangen werden kann.46 Oberbürgermeister Dr. Wein-
mann reagierte auf diese Nachricht „sehr erfreut“.47

02.12.1987 Der Leiter der ständigen Vertretung der DDR in Bonn,
Ewald Moldt, teilt Oberbürgermeister Dr. Weinmann offi-
ziell mit, dass die DDR bereit ist, eine Städtepartnerschaft
zwischen Heilbronn und Frankfurt (Oder) zu begründen.
Zu diesem Zeitpunkt existieren elf Partnerschaften zwi-
schen Städten der BRD und der DDR.48

22.12.1987 Die Stadtverordnetenversammlung in Frankfurt (Oder)
unterstützt in ihrer Beratung am 22. Dezember 1987 die
Aufnahme von Partnerschaftsverhandlungen zwischen Heil-
bronn und Frankfurt (Oder).49

06.01.1988 Oberbürgermeister Krause schreibt an Oberbürgermeister
Dr. Weinmann, dass Frankfurt (Oder) der Heilbronner
Bitte entsprechen und in Verhandlungen über eine Partner-
schaft der beiden Städte eintreten wolle. Oberbürgermeister
Krause schlägt vor, dass eine kleine Delegation aus Frank-
furt (Oder) im Februar zu Verhandlungen nach Heilbronn
reisen solle.50 Dieser Brief trifft am 18. Januar 1988 in
Heilbronn ein.51

25.01.1988 Oberbürgermeister Dr. Weinmann begrüßt in einem
Schreiben an Oberbürgermeister Krause die Absicht, eine
Delegation aus Frankfurt (Oder) nach Heilbronn zu ent-
senden und unterbreitet seinerseits Terminvorschläge.52

46 Mitteilung von Oberbürgermeister a.D. Fritz Krause am 27.07.2004 gegenüber dem Verfasser
47 HSt vom 13.11.1987, S. 17
48 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben des Leiters der Ständigen Vertretung der Deutschen

Demokratischen Republik Ewald Moldt, vom 02.12.1987 an Oberbürgermeister Dr. Manfred
Weinmann; HSt vom 07.12.1987, S. 17

49 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Fritz Krause vom 06.01.1988
an Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann

50 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Fritz Krause vom 06.01.1988
an Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann

51 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom
25.01.1988 an Oberbürgermeister Fritz Krause

52 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom
25.01.1988 an Oberbürgermeister Fritz Krause
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09.03.1988 Oberbürgermeister Krause kündigt an, dass aus Frankfurt
(Oder) unter der Leitung seiner Stellvertreterin, Dagmar
Kretzschmar, insgesamt vier Personen nach Heilbronn
kommen werden und lädt Oberbürgermeister Dr. Wein-
mann zum Gegenbesuch nach Frankfurt (Oder) ein.53

18.04.–20.04.1988 Eine vierköpfige Delegation aus Frankfurt (Oder) unter
Leitung von Dagmar Kretzschmar (Erste Stellvertreterin des
Frankfurter Oberbürgermeisters Krause) verhandelt in
Heilbronn über einen Partnerschaftsvertrag; die weiteren
Mitglieder der Delegation sind die hauptamtlichen Stadträ-
te Siegfried Frenzel (Handel und Versorgung) und Helmut
Peters (Ständige Kommission für Volksbildung) sowie Dr.
Rudolf Loch, der Leiter der Kleist-Gedenk- und For-
schungsstätte. Es wird auf der Basis bereits vorhandener
Verträge anderer innerdeutscher Städtepartnerschaften ein
Entwurf einer Partnerschaftsvereinbarung erarbeitet. Dabei
ergibt sich eine weitgehende Übereinstimmung zwischen
den Delegationen. Allerdings bedauert es Oberbürgermeis-
ter Dr. Weinmann sehr, dass ein Schüleraustausch und die
Unterbringung von Jugendlichen in Familien in absehbarer
Zeit nicht möglich sein wird.54 Ein solcher Austausch ist
von der SED nicht gewollt.55

19.05.1988 Nach Vorberatung im Verwaltungsausschuss am 26. April
1988 beschließt der Gemeinderat auf Antrag der Verwal-
tung einstimmig, dass mit Frankfurt (Oder) auf der Basis
des ausgehandelten Vertragsentwurfs eine Städtepartner-
schaft begründet wird.56

53 StadtA Heilbronn, VRS 1231: Schreiben von Oberbürgermeister Fritz Krause vom 09.03.1988
an Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann

54 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Niederschrift über die Verhandlungen des Gemeinderats vom
21.04.1988, Nr. 49

55 Auskunft von Oberbürgermeister a.D. Fritz Krause vom 24.07.2004 gegenüber dem Verfasser
56 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Niederschrift über die Verhandlungen des Gemeinderats vom

19.05.1988, Nr. 172
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21.07.1988 Oberbürgermeister Krause teilt Oberbürgermeister Dr.
Weinmann Wünsche seitens der Frankfurter Stadtverordne-
tenversammlung nach „geringfügigen Veränderungen“ am
Text des Partnerschaftsvertrages mit.57

08.08.1988 Erster Bürgermeister Professor Giebler verhandelt schrift-
lich mit Frankfurt (Oder) über die dortigen Änderungs-
wünsche.58

18.08.1988 Frankfurt (Oder) teilt telefonisch mit, dass die Stadt den
Vorschlägen der Stadt Heilbronn hinsichtlich ihrer Ände-
rungswünsche für den Partnerschaftstext zustimmt.59

01.09.1988 Der Gemeinderat stimmt nach Vorberatung im Verwaltungs-
ausschuss am 22. August 1988 dem geänderten Vertragstext
zu und ermächtigt einstimmig die Verwaltung zu weiteren
eventuell notwendigen redaktionellen Änderungen.60

02.09.1988 Oberbürgermeister Dr. Weinmann unterrichtet seinen
Amtskollegen in Frankfurt (Oder) über die nun erfolgte
Zustimmung des Heilbronner Gemeinderats zur Partner-
schaftsvereinbarung.61

27.09.–30.09.1988 Eine Heilbronner Delegation unter Leitung von Oberbür-
germeister Dr. Weinmann besucht Frankfurt (Oder), um
die Vereinbarung und den Protokollvermerk über eine
Städtepartnerschaft abschließend zu besprechen und am
29. September feierlich zu unterzeichnen.62 Dies ist die 36.
innerdeutsche Städtepartnerschaft.63 In diesem Rahmen
wird auch eine Heilbronner-Fotoausstellung in Frankfurt

57 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Brief von Oberbürgermeister Fritz Krause vom 21.07.1988 an
Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann

58 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Schreiben vom 08.08.1988 von Erstem Bürgermeister Professor
Peter Giebler an Oberbürgermeister Fritz Krause

59 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Aktenvermerk vom 18.08.1988 von Eva Niklasch-Peterseim
60 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Niederschrift über die Verhandlungen des Gemeinderats vom

01.09.1988, Nr. 272
61 StadtA Heilbronn, VRS 1232: Schreiben von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann vom

02.09.1988 an Oberbürgermeister Fritz Krause
62 StadtA Heilbronn, VRS 1233: Erklärung von Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann im

Verwaltungsausschuss am 03.10.1988
63 HSt vom 30.09.1988, S. 1
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gezeigt64, außerdem nimmt ein Instrumental-Kollegium
der Städtischen Musikschule Heilbronn am 2. und 3. Okt-
ober an den Oderfestspielen teil.65

24.10.–26.10.1988 Eine Delegation aus Frankfurt (Oder) unter Leitung von
Oberbürgermeister Krause besucht Heilbronn. Am 25.
Oktober wird zunächst eine Fotoausstellung über Frankfurt
eröffnet und anschließend die Partnerschaftsurkunde im
Rahmen einer Sondersitzung des Gemeinderats nochmals
feierlich unterzeichnet. Neben einem kulturellen und tou-
ristischen Programm stehen auch Gespräche über die wei-
tere Ausgestaltung der Partnerschaft auf dem Programm.66

64 HSt vom 03.10.1988, S. 17
65 StadtA Heilbronn, VRS 1233: Teilnahme des Instrumentalkollegiums der Städtischen Musik-

schule an den Oderfestspielen in Frankfurt (Oder)
66 StadtA Heilbronn, VRS 1233: Programm für den Besuch einer Delegation aus Frankfurt

(Oder) vom 24. bis 26.10.1988

Oberbürgermeister Fritz Krause (links) und Oberbürgermeister Dr. Manfred Weinmann unterzeichnen
am 25. Oktober 1988 in Heilbronn den Partnerschaftsvertrag zwischen den beiden Städten.
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Siglen

BLHA Potsdam Brandenburgisches Landeshauptarchiv Potsdam
BStU Frankfurt (Oder) Der Bundesbeauftragte für die Unterlagen des Staatssicherheits-

dienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik
(BStU), Außenstelle Frankfurt (Oder) 

HSt Heilbronner Stimme
VRS Verwaltungsregistratur Städtepartnerschaften

Quellen

BLHA Potsdam, Rep. 601 Nr. 25162: Bezirkstag und Rat des Bezirks Frankfurt (Oder);
Städtepartnerschaft; Frankfurt (Oder) – Heilbronn

BLHA Potsdam, Rep. 730 Nr. 6356: Bezirk Frankfurt (Oder) – Bezirksleitung der SED.
Städtepartnerschaften Fürstenwalde – Reinheim; Frankfurt (Oder) – Heilbronn;
Schwedt – Leverkusen

BStU Frankfurt (Oder), C BdL 962
BStU Frankfurt (Oder), F AKG 968
BStU Frankfurt (Oder), F KD FfO 156
BStU Frankfurt (Oder), F KD FfO 786
BStU Frankfurt (Oder), F ZMA 4156
BStU Frankfurt (Oder), MfS HA II Nr. 2574
BStU Frankfurt (Oder), MfS HA II Nr. 4907
BStU Frankfurt (Oder), MfS HA XVIII Nr. 4794
BStU Frankfurt (Oder), MfS HA XX Nr. 896
BStU Frankfurt (Oder), MfS JHS 21482
BStU Frankfurt (Oder), MfS Rechtsstelle 261
BStU Frankfurt (Oder), MfS ZMA AI 0759-18
BStU Frankfurt (Oder), MfS-BdL/Dok. 008870
StadtA Frankfurt (Oder) BA II 6701, 6924, 6992, 8549, 10352, 11104, SVV 22/88,

PR 316
StadtA Heilbronn, Städtepartnerschaft 1080
StadtA Heilbronn, Verwaltungsregistratur (VRS) 1230 bis 1233, Städtepartnerschaft
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Das Adolf-Cluss-Projekt 2005. Heilbronn–Washington

PETER WANNER

Adolf Cluss wurde 1825 in Heilbronn geboren, gehörte seit 1846 zu den frühen
Kommunisten um Karl Marx, wanderte 1848 in die USA aus und wurde nach
1860 zum bedeutendsten Architekten seiner Zeit in der amerikanischen Haupt-
stadt. Eine Reihe von Gebäuden an prominenter Stelle zeugt bis heute davon. 

Seinen 100. Todestag im Jahr 2005 nahmen Kulturinstitutionen in Washing-
ton, D.C. und in Heilbronn zum Anlass, an Person, Leben und Werk von Adolf
Cluss zu erinnern – durch zeitgleiche Ausstellungen in der US-Hauptstadt und
der Stadt am Neckar, durch Veranstaltungen und Symposien, ein Buch- und ein
CD-Projekt sowie eine gemeinsame Website. 

Das Stadtarchiv Heilbronn vertrat innerhalb des transatlantischen Projektkon-
sortiums die Heimatstadt von Adolf Cluss. Projektpartner in Washington, D.C.
waren: 

Charles Sumner School Museum and Archives 
German Historical Institute Washington, D.C. 
Goethe-Institut / German Cultural Center, Washington, D.C. 
Historical Society of Washington 
Smithsonian‘s Office of Architectural History and Historic Preservation 

Neben der Erinnerung an Leben und Werk des Architekten waren die transatlan-
tische Kooperation und der kulturelle Austausch ebenso Ziele des Projekts wie
die Vermittlung von Aspekten der Auswanderung aus Deutschland und der deut-
schen Einwanderung in die USA sowie die Genese der Arbeiterbewegung in der
Phase der Industrialisierung. Das 19. Jahrhundert als Zeit des Aufbruchs wurde
in Heilbronn anlässlich des Projekts in einer eigenen Ausstellung thematisiert. 

Ausstellung 1: Der Adolf-Cluss-Kubus – „Der rote Architekt“ 

Für die zentrale Ausstellung entstand in Heilbronn ein temporäres Ausstellungs-
gebäude – in Form eines überdimensionalen roten Ziegelsteins, dem bevorzugten
Baumaterial des Architekten Adolf Cluss. Errichtet wurde der „Kubus“ an mar-
kanter Stelle, vor dem städtischen Baudezernat und in unmittelbarer Nachbar-
schaft zu zwei historischen Gebäuden mit Bezug zur Familie Cluss. 

Der Adolf-Cluss-Kubus war das Herzstück der Ausstellung über den „roten“
Architekten. Interaktive Multimedia-Installationen und großformatige Bildpräsen-
tationen zeigten die „Red Brick City“, das Washington des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts. Adolf Cluss hat mit etwa 80 Gebäuden dieses Stadtbild entscheidend ge-
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prägt: mit Regierungsbauten, Schulen, Apartmenthäusern, Museen, Markthallen
und sogar Kirchen. Über einen interaktiven Stadtplan konnten Besucher einen vir-
tuellen Rundgang durch die US-Hauptstadt jener Zeit unternehmen.

Auch die biographischen Stationen von Cluss waren Thema der Ausstellung –
Heimatstadt und Auswanderung, Weggefährte von Karl Marx und Ingenieur in
den USA, Stadtplaner und Stararchitekt in Washington, Lebensabend und fami-
liäre Bindungen in die alte Heimat. Prägnante Zitate von Adolf Cluss und seinen
Zeitgenossen sprachen die Besucher unmittelbar an; eine Klanginstallation mit
akustischen Bildern aus Cluss-Gebäuden in Washington schuf weitere atmosphä-
rische Eindrücke. 

Das Gebäude wurde nach dem Ende der Ausstellung auf das Gelände der
Hochschule Heilbronn versetzt und dient nun dort als Kommunikations- und
Kulturzentrum. 

PETER WANNER

Der Adolf-Cluss-Kubus in
Heilbronn – markantes
Ausstellungsgebäude für ein
halbes Jahr

Blick in die Ausstellung
im Cluss-Kubus



Die Kommunikationsbrücke 

Im Adolf-Cluss-Kubus schlug eine transatlantische „Kommunikationsbrücke“
den Bogen zur Partnerausstellung in der Charles Sumner School in Washington.
Webcams in beiden Ausstellungen lieferten wechselseitig Bilder. Zu besonderen
Anlässen war eine Echtzeit-Bild-Ton-Übertragung möglich, etwa für einen Dia-
log anlässlich des Besuchs von Ministerpräsident Günter Oettinger in der Cluss-
Ausstellung in Washington mit Oberbürgermeister Helmut Himmelsbach in
Heilbronn. 

Außerdem diente die Installation als Medienserver: Besucher konnten sich hier
durch Bilder, Texte und Filme zu Themen rund um Cluss individuell tiefer infor-
mieren. 

Entwickelt wurde die Einheit in Kooperation mit der Hochschule Heilbronn,
Studiengang Software-Engineering. Der Student Manuel Carrara konnte die Ein-
heit im Rahmen eines 3-monatigen Praktikums auch in Washington betreuen. 

Ausstellung 2: Der Historische Stationenweg – der öffentliche
Raum als Ausstellungsort 

Für die Dauer des Adolf-Cluss-Projekts verbanden neun Ausstellungsstationen in
der Heilbronner Innenstadt das Geburtshaus von Cluss mit den Ausstellungen
im Stadtarchiv und im Adolf-Cluss-Kubus. Die Stationen schlugen einen Bogen
von Kindheit und Jugend des Architekten bis hin zu seinem Wirken in Washing-
ton, D.C. Gleichzeitig führten die Tafeln durch die Geschichte der Stadt Heil-
bronn im 19. Jahrhundert und bezogen Gebäude und Orte in die Präsentation
ein. Die Stationen funktionierten als Aushängeschild und Werbeträger für das
Projekt und erregten Aufmerksamkeit in der belebten Fußgänger- und Einkaufs-
zone der Heilbronner Innenstadt. Geschichte wurde im Gehen erlebbar. 

Themen, Bilder, Installationen – Stadtgeschichte plakativ 

An etlichen Stellen wurden die Tafeln durch Installationen ergänzt – ein nachge-
bildeter Taufstein aus Beton, ein Stück Ziegelmauer oder ein großer Schiffsanker,
jeweils thematisch passend. Die kurz und prägnant formulierten Texte der Tafeln
schufen mehrdimensionale Zusammenhänge zwischen der Geschichte der auf-
strebenden Industriestadt Heilbronn im 19. Jahrhundert, der Biographie von
Adolf Cluss und dem jeweiligen Standort, dessen Werden in den vergangenen
150 Jahren zur Sprache kam. Das Heute wurde so historisch erfahrbar, seine
Wurzeln erkennbar. 
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Die Vorplanung erfolgte in Zusammenarbeit mit der Hochschule Heilbronn,
Fachbereich Betriebswirtschaft und Kulturmanagement in Künzelsau – die Stu-
dierenden wurden an die komplexe Aufgabe der Ausstellungsplanung herange-
führt und haben einige Gestaltungsideen beigetragen.

Besucherecho 

Eine Vielzahl thematischer Führungen brachte die Besucher vor Ort ins Ge-
spräch; der sich im Jahreszeitenrhythmus wandelnde Stadtraum schuf immer
wieder neue thematische Anknüpfungspunkte, vom Heilbronner Weindorf An-
fang September bis hin zum Weihnachtsmarkt im Dezember. 

Die Zahl der Besucher, die auf diese Weise mit dem Projekt in Berührung
kamen, ist nicht abschätzbar. In jedem Fall hat dieser Teil dazu beigetragen, dass
der Bekanntheitsgrad von Adolf Cluss erheblich gesteigert werden konnte –
„ein Platz am ‚Sternenhimmel’ bekannter Heilbronner Persönlichkeiten ist ihm
sicher.“1

Ausstellung 3: „Stadt im Aufbruch“

Die stadtgeschichtliche Ausstellung im Stadtarchiv Heilbronn wurde für das
Cluss-Projekt um die Zeit des 19. Jahrhunderts ergänzt – mit innovativen Mit-
teln sollte eine für die Stadt prägende Zeit lebendig gemacht werden. 

Heilbronn gehört zu den sehr früh industriell entwickelten Städten. Die Stadt
am Neckar profitiert von ihrer Lage als Handelszentrum und vom Kapital der
großen Handelshäuser. Die neuesten Verkehrstechnologien wie die Eisenbahn –
Heilbronn war Endpunkt der ersten Linie im Königreich Württemberg – werden
eingesetzt, um den Wohlstand der Stadt und der Bürger zu mehren. Gleichzeitig
verschärfen sich die sozialen Gegensätze. Heilbronn wird 1848 eines der Zentren
der revolutionären Bewegung. 

In dieser Zeit wächst Adolf Cluss in der Stadt auf. Sein Vater entstammt einer
langen Tradition von Bauhandwerkern und steigt als Werkmeister in die wirt-
schaftliche Elite der Stadt auf. Seine Kinder setzen den sozialen Aufstieg fort. 

Durch Exponate und Bilder, Grafiken und interaktive Elemente wird das 19.
Jahrhundert dem Besucher nahe gebracht. Beispielhafte Biographien von Men-
schen aus unterschiedlichen Bereichen, hervorgehoben in frei stehenden „Zeitge-
nossen“-Vitrinen, veranschaulichen die stadtgeschichtlichen Zusammenhänge. 

PETER WANNER

1 VÖGEDING, Stella: Ziele und Wirkungen des Adolf Cluss Projektes in Heilbronn. Evaluation
einer kulturpolitisch motivierten Ausstellung. Diplomarbeit im Fachbereich Wirtschaft 2 der
Hochschule Heilbronn. Sommersemester 2006, S. 67



Viel gelobt wird der virtuelle Stadtspaziergang – eine Kutschfahrt durch das
Heilbronn um 1800, Gemälde und Lithographien des 19. Jahrhunderts, Fotos
aus den 1920er und 1930er Jahren und schließlich moderne Videoclips ermög-
lichen es den Besuchern, durch die Stadt und die Jahrhunderte zu wandern. 

Marx im Original 

1846 traf Adolf Cluss zum ersten Mal mit Karl Marx zusammen. Auch nach sei-
ner Auswanderung in die USA brach der Kontakt nicht ab – mehrere hundert
Briefe zeugen von einem lebhaften Gedankenaustausch mit Marx, der Cluss als
einen „unserer besten und talentvollsten Leute“ schätzte. Einer der Marx-Briefe
an Cluss konnte als Leihgabe des Karl-Marx-Hauses Trier während der Ausstel-
lung gezeigt werden. 

Das Buch: Adolf Cluss. Revolutionär und Architekt 

Die Ausstellungen in Washington, D.C. und Heilbronn wurden durch ein Be-
gleitbuch über Adolf Cluss ergänzt – die erste Monographie zu Leben und Werk
des Architekten. Das attraktiv gestaltete und reich bebilderte Buch ist in Englisch
und in Deutsch erschienen, jeweils im gleichen Layout. 

Konzeption und redaktionelle Betreuung des Bandes übernahm das Deutsche
Historische Institut in Washington, D.C. Als Herausgeber fungierten Prof. Dr.
Alan Lessoff, Illinois State University Normal, Illinois, und Prof. Dr. Christof
Mauch, Direktor des Deutschen Historischen Instituts Washington, D.C. und
Professor an der Universität Köln. 

Das Layout für das Buch wurde in Washington entworfen. Herstellung und
Druck erfolgten unter der Leitung des Stadtarchivs Heilbronn in Deutschland.
Das Buch ist in Deutschland in der Veröffentlichungsreihe des Stadtarchivs Heil-
bronn erschienen, in den USA bei der Historical Society of Washington, D.C.
Die Publikation wurde durch das Transatlantik-Programm der Bundesrepublik
Deutschland aus Mitteln des European Recovery Program (ERP) des Bundesmi-
nisteriums für Wirtschaft und Arbeit gefördert. 

Die Cluss-Konferenz 2004 in Washington, D.C. 

Zur Vorbereitung des Buchs fand vom 30. September bis 2. Oktober 2004 eine
wissenschaftliche Konferenz in Washington statt. Die Referentinnen und Refe-
renten aus Deutschland und den USA trugen unterschiedliche Aspekte zu Leben
und Werk von Adolf Cluss vor und diskutierten die neuesten Forschungsergeb-
nisse. Die Beiträge der 14 Autorinnen und Autoren wurden von einem Redak-
tionsteam in Washington, D.C. zur ersten Monographie über Adolf Cluss zu-
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sammengetragen – die wissenschaftlich fundierten und flüssig geschriebenen Bei-
träge werden ergänzt durch zahlreiche, oft großformatige Abbildungen. 

Preisgekrönt mit dem Hitchcock-Award 

Die renommierte Victorian Society in America hat das anlässlich des Adolf-
Cluss-Projekts erschienene Buch mit dem „Henry Russell Hitchcock Award“ des
Jahres 2006 ausgezeichnet. Als Vertreter des Projektes nahmen Harriett Lesser
und Prof. Dr. Christof Mauch den Preis am 20. Mai 2006 in St. Louis entgegen. 

In der Begründung für die Auszeichnung heißt es, „dieses Buch sollte als Vor-
bild für die zukünftige Forschung im Bereich der Architektur in den USA dienen
– aufgrund der internationalen Zusammenarbeit ebenso wie aufgrund der Tatsa-
che, dass ein wichtiger Architekt dem nationalen Kanon hinzugefügt wurde.“

Die CD: Räume, Klänge, Cluss 

Künstlerische Klangsuche in zwei Städten 

Die Architektur von Adolf Cluss hörbar zu machen – dies war das Ziel des CD-
Projekts, das unter der Leitung von Dr. Bill Gilcher (Goethe-Institut Washing-
ton, D.C.) von den Klangproduzenten Helmut Kopetzky (Deutschland) und
Alex van Oss (USA) umgesetzt wurde. 

In Heilbronn wurden Aufnahmen in Gebäuden gemacht, die eng mit der Fa-
milie Cluss in Verbindung standen – im ehemaligen Weinkeller des Vaters in der
Klostergasse oder in der Villa der Schwester, hier mit Liedern des Komponisten
Hugo Wolf, einem Freund der Familie. In Washington, D.C. erkunden die
Klangbilder Cluss-Gebäude wie das Arts and Industries Building der Smithsoni-
an Institution, die Calvary Baptist Church und den Eastern Market. 

Musik ist eines der Medien, um die Gebäude hörbar zu machen, neben
Sprachfetzen, Trittgeräuschen, Uhren, Glocken, vorbeifahrenden Straßenbahnen
– dichte Klangbilder zweier unterschiedlicher Städte, die durch die Biographie
eines Mannes verbunden sind. 

Eine große Zahl von Mitwirkenden machte diese künstlerische Arbeit möglich
– in Heilbronn u.a. das Württembergische Kammerorchester unter der Leitung
von Ruben Gazarian, das Vokalensemble Heilbronn, die Chöre Serenata arcoba-
leno, der Sänger Karlheinz Gutensohn und das Jugend-Sinfonieorchester der
Städtischen Musikschule. 

Weinstadt Heilbronn – der rote Cluss-Lemberger 

Einige Klangbilder aus Heilbronn bringen die Bedeutung des Weinbaus in der
Stadt zum Ausdruck. Auch der Vater von Adolf Cluss betrieb neben seinem Bau-
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gewerbe Weinbau, kultivierte Reben in seinen Weinbergen, experimentierte mit
neuen Rebsorten und produzierte in der eigenen Kelter Wein. Adolf Cluss bezog
sogar in Washington, D.C. Wein aus der Heimat und lobte ihn 1854 in einem
Brief an Joseph Weydemeyer: „ein famoser 1846er rother Neckarwein (eigenes
Gewächs des Alten)“. 

Dies war Grund genug, aus Anlass des Projekts einen „Cluss-Wein“ aufzule-
gen: einen Heilbronner Stiftsberg Lemberger 2004, Erzeugerabfüllung der Ge-
nossenschaftskellerei Heilbronn-Erlenbach-Weinsberg. Für die Heilbronner war
dies eine ungewohnte Verbindung: Der Name Cluss stand nur mit Bier in Ver-
bindung, seit der Bruder von Adolf Cluss die Brauerei Cluss gegründet hatte, die
jahrzehntelang den lokalen Biermarkt beherrschte.

Das Webprojekt – adolf-cluss.org und adolf-cluss.de 

Ein Schwerpunkt des Projekts war die Präsentation im Internet – nicht nur als
Marketinginstrument, sondern auch als Forum für die internationale Zu-
sammenarbeit. Ohne Kommunikation über das Internet wäre das enge Zu-
sammenwirken zwischen den Teams in Washington, D.C. und Heilbronn nicht
möglich gewesen. 

In der ersten Phase der Projektzusammenarbeit gab es nur eine schmale öffent-
liche Plattform. Intern konnte über das Internet gegenseitig auf umfangreiche
Ressourcen, Materialsammlungen und Datenbanken zurückgegriffen werden, die
von der Smithsonian Institution, dem Goethe-Institut in Washington, D.C. und
dem Stadtarchiv Heilbronn aufgebaut, gepflegt und aufrecht erhalten wurden.
Als Publikationsforum wurde dann mit Unterstützung durch die Tageszeitung
Heilbronner Stimme und durch das Transatlantik-Programm der Bundesrepublik
Deutschland aus Mitteln des European Recovery Program (ERP) des Bundesmi-
nisteriums für Wirtschaft und Arbeit eine zweisprachige Website konzipiert, die
zentrale Inhalte gemeinsam und Veranstaltungs- und Ausstellungsangebote in
beiden Städten getrennt verwaltete. Die Pflege während des Projekts erfolgte de-
zentral in Washington, D.C. und Heilbronn. 

Die Weiterentwicklung der Seite 

Nach dem Ende der Ausstellungen in Washington und Heilbronn wurde die
Website so umgebaut, dass sie über den Tag hinaus als zentrales Informationsfo-
rum zu Leben und Werk von Adolf Cluss aufrecht erhalten werden kann. Sie
wird vom Stadtarchiv Heilbronn weitergepflegt und um neue Forschungsergeb-
nisse ergänzt. 

Dem Projekt wurde auch in der US-Hauptstadt große Aufmerksamkeit zuteil,
so dass seit dem Ende der Ausstellung etliche weitere Gebäude als Entwürfe von
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Adolf Cluss identifiziert werden konnten. Die beeindruckende Anzahl von 80
Werken von Cluss belegt seine Bedeutung für die Entwicklung Washingtons.
Jedes Gebäude wird beschrieben, die meisten durch Abbildungen illustriert. Der
interaktive Stadtplan aus der Ausstellung ist nun über die Website zugänglich. 

Virtuelle Ausstellungen im Netz 

Teile der Ausstellungen in Heilbronn und Washington, D.C. wurden nach dem
Ende des Projekts für das Internet aufbereitet und können unter www.adolf-
cluss.de virtuell besucht werden. Auf diese Weise können Konzeption und Ge-
staltung weiterhin nachvollzogen werden, Fotografien und Texte stehen dem Be-
sucher immer noch zur Verfügung. 

Vorträge, Symposien, Events – Veranstaltungen in Heilbronn 

Das Programm war vielfältig – etliche Kulturinstitutionen in Heilbronn gestalte-
ten eigene Beiträge zum Projekt, das zwischen 9. September 2005 und 15. Januar
2006 das Kulturleben der Stadt prägte. Vorträge und Führungen, Theater und
Musik, Aktionen und Events brachten Adolf Cluss, sein Werk und seine Zeit ins
Bewusstsein des Publikums. 

Einige Veranstaltungen kamen durch die Kooperation mit den Projektpart-
nern in Washington zustande – in Washington, D.C. wie in Heilbronn symboli-
siert durch gemeinsame Eintrittskarten. Auch eine Gruppenreise von Heilbronn
nach Washington, organisiert durch die Heilbronner Stimme, gehörte dazu. In
Washington, D.C. konnten die Teilnehmer als Höhepunkt ein Konzert des
Württembergischen Kammerorchesters Heilbronn im Konzertsaal der Library of
Congress erleben. 

Das Turnfest-Symposium 

Neben vielen Einzelvorträgen war das internationale Symposium „Adolf Cluss
und die Turnbewegung. Vom Heilbronner Turnfest 1846 ins amerikanische Exil“
ein Höhepunkt des Projekts, organisiert in Kooperation mit dem Institut für
Sportgeschichte Baden-Württemberg e.V. Im Oktober 2005 kamen so Wissen-
schaftler aus drei Nationen nach Heilbronn, nachdem im Herbst 2004 ein erstes
Cluss-Symposium in Washington stattgefunden hatte. 

Anknüpfungspunkt war das Heilbronner Turnfest 1846, zu dem auch Adolf
Cluss zusammen mit Mainzer Turnern angereist war und an das er sich noch
1904 als „deutsches Turnfest“ erinnerte. Die Vorträge und Diskussionen des
Symposiums beleuchteten verschiedene Aspekte der frühen Turn- und Arbeiter-
bewegung und ihrer Bedeutung im deutsch-amerikanischen Kulturtransfer.
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Theater im Kubus 

Ein Glanzpunkt des Veranstaltungsprogramms war eine Inszenierung des Thea-
ters Heilbronn, die Leben und Werk, Erfolge und Widersprüche der Person
Adolf Cluss im Adolf-Cluss-Kubus auf die Bühne brachte. In Form eines Inter-
views, ergänzt durch zeitgenössische Lieder, wurde Cluss zum Sprechen gebracht
durch Zitate aus dem umfangreichen Briefwechsel, nicht nur mit Karl Marx und
anderen frühen Kommunisten, sondern auch mit der Familie in Heilbronn. 

Kooperationen und Partnerschaften 

Von Beginn der Planung an war klar, dass eine Realisierung des Projekts nur
durch Spenden und Zuschüsse erfolgen konnte. Zusätzliche Haushaltsmittel von
Seiten der Stadt Heilbronn standen nicht in Aussicht; als Beitrag konnte die
Stadt Heilbronn die Mitwirkung des Stadtarchivs im Rahmen seiner Aufgabener-
füllung sowie einen Zuschuss aus der städtischen Paul-und-Anna-Göbel-Stiftung
in Höhe von 50.000 EUR einbringen. 

Für die internationale Zusammenarbeit – gemeinsame Projektteile wie Begleit-
buch, Audio-CD, Website, Praktikantenaustausch, Cluss-Symposium in Heil-
bronn und Konzertreise des Württembergischen Kammerorchesters Heilbronn
nach Washington, D.C. sowie wechselseitige Reisen – gewährte das Transatlan-
tik-Programm der Bundesrepublik Deutschland aus Mitteln des European Reco-
very Program (ERP) des Bundesministeriums für Wirtschaft und Arbeit einen
Zuschuss von knapp 200.000 EUR. Die Gelder standen den jeweils federführen-
den Institutionen der einzelnen Projektteile zur Verfügung; das Stadtarchiv Heil-
bronn betreute verantwortlich die Erstellung der Website, Druck und Herstel-
lung des Begleitbuchs, das Cluss-Symposium 2005 und den deutschen Teil des
Praktikantenaustauschs. 

Dem Stadtarchiv Heilbronn ist es darüber hinaus gelungen, Spenden in Höhe
von über 200.000 EUR einzuwerben – darunter 100.000 EUR als Großspende
der Dieter Schwarz Stiftung gGmbH sowie 25.000 EUR von der in Heilbronn
ansässigen Firma Atmel. Auch die Heilbronner Architekten (Kammer, BDA und
Architekturforum) trugen das Projekt mit – durch die Planung des Cluss-Kubus
und eine Geldspende. Schließlich leistete der Förderverein des Stadtarchivs wert-
volle Unterstützung. Die Projektkosten in Höhe von knapp 440.000 EUR auf
Heilbronner Seite konnten auf diese Weise ohne Defizit aufgebracht werden. 

Vor allem das umfangreiche Veranstaltungsprogramm konnte nur durch Ein-
beziehung vieler Institutionen in Heilbronn realisiert werden. Mit diesem Ziel
hatte das Stadtarchiv schon im Vorfeld einen Runden Tisch initiiert, in dem
neben allen städtischen Kulturinstitutionen die Heilbronner Architekten, die
Hochschule Heilbronn, die Volkshochschule, die Gymnasien, die Heilbronner
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Marketing GmbH, die Einzelhändlerinitiative, die Genossenschaftskellerei, der
Förderverein des Stadtarchivs und die Presse vertreten waren und der als Pla-
nungs- und Abstimmungsgremium sehr erfolgreich gearbeitet hat. 

Ausdruck der transatlantischen Kooperation war auch ein Austauschpro-
gramm für Praktikanten aus Washington, D.C. und Heilbronn. Zwei Studentin-
nen aus USA arbeiteten und lebten für jeweils drei Monate in Heilbronn; im
Gegenzug konnten zwei Studierende aus Heilbronn an der Ausstellung in Wa-
shington, D.C. mitwirken. Eine Kulturmanagement-Studentin unterstützte die
Projektorganisation in Heilbronn im Rahmen eines sechsmonatigen Praktikums.

Was bleibt – ein großer Sohn wurde entdeckt 

Bis zur ersten Publikation durch das Stadtarchiv Heilbronn im Jahr 1999 war
Adolf Cluss in der Heilbronner Stadtgeschichte fast vergessen. Inzwischen zählt
er zur ersten Reihe der Heilbronner Köpfe. Die Heilbronner haben seinen
Namen und seine Geschichte in ihr lokales Allgemeinwissen aufgenommen, was
auch eine Studie der Hochschule Heilbronn belegt. Und Adolf Cluss wurde über
die Stadt hinaus prominent – was seine Nennungen im Internet zeigen. 

Sichtbarer Ausdruck für die Wiederentdeckung des großen Sohns der Stadt
Heilbronn ist die Benennung einer prominent gelegenen Brücke; die Adolf-
Cluss-Brücke wird ab November 2006 die Innenstadt mit dem künftigen Ne-
ckarpark verbinden, der zur geplanten Bundesgartenschau 2019 Gestalt anneh-
men wird. 

Natürlich zählen das Begleitbuch zur Ausstellung und die Audio-CD zu den
bleibenden Errungenschaften des Adolf-Cluss-Projekts. Aber auch die Ausstel-
lungen selbst zählen zu den Dingen, die Fortbestand haben: Die große Ausstel-
lungseinheit „Stadt im Aufbruch“ über Heilbronn im 19. Jahrhundert ist dauer-
haft Teil der stadtgeschichtlichen Präsentation des Stadtarchivs Heilbronn gewor-
den. In der viel besuchten WeinVilla erinnert eine weitere dauerhaft angelegte
Ausstellung an Adolf Cluss und seine Heilbronner Familie. 

Ein Aufsatzband wird die Ergebnisse des Symposiums „Adolf Cluss und das
Heilbronner Turnfest 1846”, das am 28. und 29. Oktober 2005 in Heilbronn
stattfand, präsentieren. 

Im Internet werden die Ergebnisse des Projekts auch in Zukunft dokumentiert
und weiter aktualisiert. Die entstandene transatlantische Partnerschaft wird auf
diese Weise weiterhin gepflegt und ausgebaut. 
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Bericht über den Historischen Verein Heilbronn
für die Jahre 2001–2005/061

HANS PETER BRUGGER

Totengedenken

Dr. med. Hans Moriz von Rauch, Vorsitzender des Historischen Vereins Heil-
bronn von 1965 bis 1971, verstarb am 29. August 2001 im Alter von 90 Jahren.
Er war 1965 zum Nachfolger von Georg Rümelin als Vorsitzender gewählt wor-
den. Der damalige Schriftführer Dr. Helmut Schmolz vermerkte im Vereinsbe-
richt im Jahrbuch 25: „Einstimmig fiel die Wahl auf Dr. Hans Moriz von Rauch,
der durch sein bisheriges Wirken im Verein, sein großes historisches Interesse
und als Sohn des weit über Heilbronn hinaus bekannten und hochgeschätzten,
verdienstvollen Historikers Dr. Moriz von Rauch, für dieses Amt prädestiniert
ist.“ Rauch führte – sozusagen familiär „vorbelastet“ – das Amt bis zu seinem ge-
sundheitlich bedingten Ausscheiden sechs Jahre lang. Die Mitgliederversamm-
lung verlieh ihm 1971 in Anerkennung seiner großen Verdienste um den Verein
die Ehrenmitgliedschaft. Als Ausschussmitglied wirkte er bis zu seinem Ableben
weiterhin engagiert im Historischen Verein mit. Besondere Freude bereitete ihm,
dass der Verein 1998 seinen Vater als Namensgeber für den Preis an die jahr-
gangsbesten Abiturienten des Faches Geschichte ausgewählt hat.

Wir werden Dr. Hans Moriz von Rauch nicht vergessen und ihm ein ehrendes
Andenken bewahren.

Stadtarchivdirektor a.D. Dr. phil. Helmut Schmolz, geboren am 15. Dezember
1928, prägte, zunächst seit 1965 als Schriftführer, danach als Erster Vorsitzender
ab 1971 bis zu seinem Tode am 8. Januar 2006 „seinen“ Historischen Verein
Heilbronn ganz entscheidend. Bis ins Detail plante er die Vorträge, Halbtages-
und Tagesfahrten, Museumsbesuche und natürlich vor allem die großen Studien-
fahrten für die Mitglieder des Vereins, vor denen er allezeit hohe Achtung hatte.
Wie er es bei diesen Fahrten verstand, die großen theologischen und historischen
Zusammenhänge herzustellen, verdient uneingeschränkte Bewunderung. Dies
gelang ihm in einer kleinen Dorfkirche in Thüringen genauso überzeugend wie
im Erfurter Dom. Ein gotischer Spitzbogen war für ihn eine unerschöpfliche
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Quelle der Deutungsmöglichkeiten. Die Architektur der Kirchen, das Inventar –
alles brachte er in große Zusammenhänge. Und stets wies er die Teilnehmer der
Exkursionen auf die Endlichkeit des Menschen und das Wunder der Schöpfung
hin. Es bereitete ihm ungeheuer große Freude, andere an seinem immensen Wis-
sensquell teilhaben zu lassen. Unvergessen, wie er 1993 bei der Fahrt in die Nord-
schweiz in brütender Hitze in der ruinösen Habsburg stand und 90 Minuten
druckreif referierte – ohne Skript, wiewohl exzellent vorbereitet. „Aus der ‚La-
meng’ heraus“, wie er es formulierte, gestaltete er diese Vorträge, die einem Uni-
versitätsprofessor zur Ehre gereicht hätten.

Nicht vergessen werden darf außerdem, dass es ihm immer wichtig war, auch
junge Menschen an die Geschichte heranzuführen. Ausdruck dafür ist der von
ihm ins Leben gerufene Moriz von Rauch-Preis, den der Historische Verein Heil-
bronn seit 1998 verleiht. 

Für die Vereinsmitglieder war er ein feinsinniger, hoch sensibler, freundlich zu-
gewandter und stets hilfsbereiter Mensch, den wir sehr vermissen werden. Tot ist
nur, wer vergessen – wir werden Dr. Helmut Schmolz ein ehrendes Andenken be-
wahren.

Jahrbuch Band 34

Im Dezember 2001 erschien, exakt 120 Jahre nach der ersten Veröffentlichung
eines Jahrbuches, unter großer Beachtung der regionalen Presse und überregiona-
ler Fachkreise das 34. Jahrbuch für schwäbisch-fränkische Geschichte des Histori-
schen Vereins Heilbronn, gleichsam als Auftakt des 125. Jubiläumsjahres des Ver-
eins im Jahr 2002. 

20 Aufsätze von 34 Autoren finden sich in diesem von Dr. Wolfram Angerbau-
er, Karl-Heinz Dähn und Dr. Helmut Schmolz redigierten Band, der – so die
Heilbronner Stimme – für Regional-Historiker „ein Muss“ darstelle. 

Den Schwerpunkt des 352 Seiten starken und im Anhang mit 78 Bildseiten
reichlich ausgestatteten Bandes bilden drei Beiträge des renommierten Tübinger
Professors Dr. Bernhard Mann, die auf Vorträge des Historikers beim Histori-
schen Verein zurückgreifen. Einen besonderen Platz nimmt außerdem die Magis-
terarbeit von Maria-Theresia Heitlinger über Bernhard Sporer und die Stadtkir-
che in Schwaigern ein.

Mit diesem umfassenden und viele Aspekte enthaltenden Jahrbuch hat der
Historische Verein erneut einen wesentlichen Beitrag zur Geschichte der Stadt
und ihres Umlandes „mit Forschungsergebnissen und Berichten aus historischer
Ferne bis in die gelebte Gegenwart“ geleistet, wie es Karl-Heinz Dähn bei der
Vorstellung treffend formulierte. Die Themen kreisten im weiten Bogen um Ge-
schichte im engen Verständnis, um anthropologische und ethnologische Frage-
stellungen, um Kunstgeschichte und nicht zuletzt um Literatur.
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Jubiläumsfeier 

Die sicherlich wichtigste Veranstaltung und der absolute Höhepunkt im Be-
richtszeitraum war die Festveranstaltung am 11. Oktober 2002 anlässlich des
125-jährigen Bestehens des Historischen Vereins Heilbronn.

„Stürme der Begeisterung“ löste der von über 250 Festgästen besuchte drei-
stündige Festakt im Haus des Handwerks aus, dessen Meistersaal buchstäblich
aus allen Nähten platzte. Kurz nach 22.30 Uhr erhoben sich die Gäste von ihren
Sitzen, um mit stehenden Ovationen das Württembergische Kammerorchester
unter der Leitung des neuen Chefdirigenten Ruben Gazarian zu feiern, gleichzei-
tig aber auch um den Veranstaltern zu danken für einen Abend, den keiner der
Anwesenden so schnell vergessen dürfte.

Denn umrahmt von kunstvollen Hörerlebnissen konnten die Gäste einen ex-
zellenten Festvortrag genießen, für den Prof. Dr. Bernhard Mann von der Univer-
sität Tübingen gewonnen worden war. Dieser Vortrag – nach den Worten von
Dr. Schmolz „ein großer Wurf“ – zur Situation Historischer Vereine und der Ge-
schichtswissenschaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, ist in diesem
Jahrbuch nachzulesen.

Der Heilbronner Oberbürgermeister Helmut Himmelsbach erinnerte in sei-
nem Grußwort an das Gründungsjahr des Vereins, in welchem nicht nur der Ver-
ein das Licht der Welt erblickt habe, sondern auch so bedeutende Erfindungen
wie das Telefon, der Kühlschrank und der Viertaktmotor. Somit liege das Ge-
burtsjahr des Vereins „mitten im Zeitalter weltweiten technischen Aufbruchs“. In
den vergangenen 125 Jahren habe der Verein „Licht ins Dunkel der Vergangen-
heit gebracht“. Der besondere Dank des Oberbürgermeisters galt dem früheren
Archivdirektor Dr. Helmut Schmolz, der in seinen über drei Jahrzehnten als Vor-
sitzender eine so großartige Arbeit geleistet habe, dass der „Verein aus unserer
Stadt nicht wegzudenken ist“. Mit launigen Worten bedankte sich der Erste Vor-
sitzende und erinnerte seinerseits an eine weitere Erfindung aus dem Gründungs-
jahr: „Möge der Verein so zäh wie Kaugummi sein – in der Erhaltung seiner Exis-
tenz und der Verfolgung seiner Ziele!“

Ein gleichermaßen kurzes wie gehaltvolles Grußwort sprach Dr. Wolfram An-
gerbauer als Vertreter des Landrats: „Seien Sie froh, dass mein Chef nicht da ist,
sonst hätte das Grußwort zwei Minuten länger gedauert!“

Moriz von Rauch-Preis

Erstmals wurde der nach dem bedeutenden Heilbronner Privatgelehrten und
Stadtarchivar Moriz von Rauch benannte Preis für die jahrgangsbesten Abiturien-
tinnen und Abiturienten der Gymnasien aus Stadt- und Landkreis am 9. Juni
1998 verliehen. Dieser Preis – daran sei gern erinnert – geht auf eine Initiative
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von Dr. Helmut Schmolz zurück, dem es in Übereinstimmung mit Vorstand und
Ausschuss des Vereins ein wichtiges Anliegen war, die historisch interessierte Ju-
gend durch eine Auszeichnung im feierlichen Ambiente des Heilbronner Schieß-
hauses für ihr Engagement zu würdigen. Ein wichtiger Impuls gerade in unserer
heutigen Zeit, die zunehmend geschichtsloser und damit gesichtsloser wird.

Am 18. Juni 2001 wurde der Moriz von Rauch-Preis zum vierten Male verlie-
hen, erneut unser großer Beteiligung einer interessierten Öffentlichkeit, traditio-
nell eingerahmt von den bezaubernden Klängen der beiden hoch begabten jun-
gen Musiker Elisabeth Hengerer (Flöte) und Michael Haag (Klavier). Höhepunkt
der Veranstaltung war neben der eigentlichen Preisverleihung der gekonnte,
gleichermaßen tiefgründende wie kurzweilige Powerpoint-Vortrag von Prof. Dr.
Christhard Schrenk, dem Direktor des Heilbronner Stadtarchivs, über die „Auf-
gaben und Bedeutung der Archive für die Forschung“. Die Preisträger: Ricarda
Bender, Helga Dobrovitz, Tobias Dobler, Christof Hafner, Mathias Luderer, Mi-
chael Risel, Jan-Wolfram Rudolph, Marc Sauer, Florian Seeger, Ferdinand Tobe-
rer, Marco Tomaszewski.

Kreisarchivar Dr. Wolfram Angerbauer referierte anlässlich der Verleihung des
Preises am 17. Juni 2002 in seinem Festvortrag über das Thema „Zwischen Krieg
und Wiederaufbau – Der Landkreis Heilbronn in den Jahren 1945 – 1949“. Mit
diesem Vortrag bewies der Referent, dass die Beschäftigung mit Gemeindearchi-
ven keinesfalls „staubtrocken“ ist, jedenfalls dann nicht, wenn sie so lebendig dar-
geboten wird. Michael Haag trug mit ausgesuchten Klavierstücken von Chopin,
Scarlatti und Brahms zur Abrundung des Festakts bei. Für Adrian Merkt, einen
der Preisträger, ist Geschichte „brandaktuell“ und „kein alter Käse“, denn: „Ich
habe mich mit ihr befasst, weil sie sich ja schließlich auf Gegenwart und Zukunft
auswirkt, sie ist aktuell. Wer die Geschichte kennt, der versteht auch die Men-
schen besser.“ Diesen Worten ist nichts außer den Namen der restlichen elf Preis-
träger hinzuzufügen: Philipp Baugut, Robert Birnbauer, Franz Breitenstein, Eva
Hertweck, Michael Englert, Adrienne Jansen, Kira Lebherz, Tina Rost, Oliver
Schott, Karin Stengel und Monika Strengert. 

„Platons Höhlengleichnis – ein Erziehungsmodell aus der Antike“ lautete der
Titel des Festvortrags von Hans Peter Brugger bei der Verleihung des Moriz von
Rauch-Preises am 16. Juni 2003. „Eine Augenweide war das äußere Erschei-
nungsbild der jungen Damen und Herren“, so die lokale Presse – ob dies jedoch
auf das Referat zurückzuführen war, entzieht sich der Beurteilung des Chroni-
sten. Ein Ohrenschmaus war auch diesmal die musikalische Begleitung des be-
währten Duos Elisabeth Hengerer und Michael Haag. Die 14 Preisträger: Björn
Bertram, Vesna Denic, Desina Heilmann, Peter Gassenmaier, Gabriele Geiger,
Daniel Jokisch, Martina Mohn, Maximilian Palm, Estera Plonczak, Michael
Ruppert, Miriam Schuster, Verena Sieber, Philip Weißhardt und Benjamin Wurl.
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Am 14. Juni 2004 hielt Dr. Helmut Schmolz den Festvortrag im Rahmen der
Preisverleihung. In einem Lichtbild-Vortrag würdigte er „Prof. Dr. med. Her-
mann Strauß – ein Heilbronner Wegbereiter der modernen Medizin“. Diese he-
rausragende Persönlichkeit ist in ihrer Heimatstadt leider fast völlig in Vergessen-
heit geraten. Erneut bereiteten Elisabeth Hengerer und ihr kongenialer Begleiter
Michael Haag allen Festgästen mit ihrem virtuosen Spiel viel Freude. Mit dem
Moriz von Rauch-Preis wurden ausgezeichnet: Ariane von Berg, Thimna Bunte,
Mathias Christ, Caroline Corteville, Hendrik Frank, Max Harder, Volker Köhler,
Julia Moissl, Christoph Mütsch, Sebastian Schlund, Christopher Selke und
Christine Steinbrenner.

Prof. Dr. Jörg Wild von der Fachhochschule Heilbronn hielt einen vielbeachteten
Vortrag bei der siebten Verleihung des Geschichts-Preises am 13. Juni 2005. Als
Titel wählte er „Die Brennstoffzelle – eine Schwester von Akku und Dynamo“.
Die Lokalpresse berichtete diesmal bemerkenswert ausführlich und reich bebil-
dert von der gelungenen Preisverleihung, die aufgrund der Krankheit von Dr.
Schmolz diesmal der stellvertretende Vorsitzende Dr. Christian Mertz vornahm.
Und erneut trug das hochgeschätzte Duo Elisabeth Hengerer und Michael Haag
mit gekonntem Spiel viel zum Gelingen bei. Die 12 Preisträger in alphabetischer
Reihenfolge: Monika Alter, Markus Bittermann, Belinda Buyer, Sandra Hof-
mann, Thomas Kirchner, Joachim List, Gerson Raiser, Jan Ritter, Maike Schön-
baum, Julia Schwagerus, Elena Schuppert und Marina Weigel.

Vortragsveranstaltungen

Neben den bereits oben erwähnten fünf Vorträgen, die bei der Verleihung des
Moriz von Rauch-Preises gehalten wurden, gab es im Berichtszeitraum weitere 14
Vorträge.

Der Vortragsreigen begann am 15. Mai 2001 mit einem Referat von Prof. Dr.
Wolfgang Stürmer von der Universität Stuttgart. Er schilderte das tragische
Leben des staufischen Königs Heinrich (VII.) (1211–1242). Dabei ging er der
Frage nach, ob der junge Staufer als „Rebell oder Sachwalter staufischer Interes-
sen“ bewertet werden müsse. Oder handelte es sich „nur“ um einen Vater-Sohn-
Konflikt? 

Hessen, die Nord- und Süddeutschland verbindende Mitte, ist reich an Kunst,
Kultur, Geschichte, Architektur und schließlich auch landschaftlichen Schönhei-
ten, die uns in bewährter Manier das Duo Manfred Akermann und Dr. Helmut
Schmolz am 18. Juli 2001 erschlossen. In Wort und Bild wurden nicht nur den
Teilnehmern der großen Studienfahrt zauberhafte Stadtbilder, trutzige Burgen,
Dome und Kirchen, Klöster und reizvolle Mittelgebirgslandschaften in Wort und
Bild vorgestellt.
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Bei der Jahresmitgliederversammlung am 14. November 2001 standen
„Kreuzfahrerburgen der Stauferzeit in Syrien und Israel“ im Blickpunkt. Manfred
Akermann nahm uns mit auf eine Zeitreise in die Ferne und präsentierte uns ge-
wohnt anschaulich und mitreißend Lichtbilder von Akkon und Nimrod, von
Margab, der Burg Saladins bei Lattaqiya und natürlich auch der besterhaltenen
Kreuzfahrerburg Krak des Chevalier mit seiner gotischen Kreuzfahrerkirche. Die-
ser Vortrag, der immer wieder den uralten Konflikt zweier Weltreligionen be-
leuchtete, erhielt seine ganz besondere Aktualität durch die Ereignisse des 11.
September. 

An den 500. Geburtstag des Schulmeisters Kaspar Gräter erinnerte Sibylle
Brugger am 26. April 2002 mit ihrem Vortrag über den großen Heilbronner Pä-
dagogen und Theologen, der das Feld für die neue reformatorische Glaubensleh-
re nicht nur für das Unterland, sondern für das damalige Herzogtum Württem-
berg bereitete. „Vom Schulmeister zum Reformator – Kaspar Gräter. Sein Leben
und Werk“ lautete der Titel des anspruchsvollen und spannenden Blicks in die
Vita Gräters, der auf Anregung Johann Lachmanns den zweitältesten evangeli-
schen Katechismus verfasste. 

Die Einstimmung auf die große Studienfahrt wurde am 17. Juli 2002 vom
Freundes-Team Akermann/Schmolz vorgenommen. Thema ihres Lichtbildervor-
trags war das „Münsterland – Land des Adels und der Bauern – Land der Schlös-
ser und Wasserburgen – Land der Pferdezucht“. Und ganz besonders stand die
Domstadt Münster im Fokus der beiden Archivare und Reiseleiter, eine Stadt, die
höchste Stadtkultur und einzigartige Kunstschätze zu bieten hat. 

Der erwähnte Festvortrag des Tübinger Professors Dr. Bernhard Mann über
den Stellenwert von Historischen Vereinen, den er bei der großen Jubiläumsver-
anstaltung am 11. Oktober 2002 vor rund 250 Gästen hielt, bildete den glanz-
vollen Schlusspunkt der Vortragsreihe dieses Jahres. 

Karl-Heinz Dähn – zu Recht liebevoll auch „Burgen-Dähn“ genannt – faszi-
nierte die Vereinsmitglieder bei der Jahreshauptversammlung am 28. März 2003
mit seinem Vortrag über „Die Baukunst des Deutschen Ordens in West- und
Ostpreußen“. Dähn, der selbst zahlreiche Exkursionen nach West- und Ostpreu-
ßen geleitet hat, verstand es auf beeindruckende Art und Weise, seine Zuhörer
mit auf eine bewegende Reise zu nehmen. 

Wie alle Jahre gelang es Dr. Helmut Schmolz und Manfred Akermann auch
2003 wieder, die große Studienfahrt mit Wort und (Licht-)Bild vorzubereiten.
„Das Weserbergland und der Teutoburger Wald“ wurden erkundet, wobei die
Reiseroute der Weser entlang, beginnend bei Hann. Münden, bis zum Steinhu-
der Meer führte, ehe es quer durch das südliche Niedersachsen und Ostwestfalen
ging. 

Prof. Dr. Bernhard Mann beendete das Jahr mit seinem Vortrag über „Leopold
Ranke und die Geschichte seiner Zeit“, den er im Rahmen der Mitgliederver-
sammlung am 26. November 2003 hielt. Ranke, aufgrund seines Prinzips, „ad
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fontes“ zu gehen einer der Gründerväter der modernen Geschichtswissenschaft,
ist heutzutage wegen seines Anspruchs der „Objektivität“ umstritten, verpackte er
doch „Wahrheiten in Geschichten“. Gerade diesen Ästhetizismus und seine poli-
tische Zurückhaltung, seine Neigung zur Harmonisierung, brachten und bringen
ihm neben berechtigtem Lob für seine künstlerisch literarische Darstellung auch
Kritik ein. Jakob Burckhardt: „Der Historiker muss es entweder mit dem Publi-
kum oder mit der Wahrheit verderben!“

Einen spontanen Vortrag ganz besonderer Art hielt Dr. Helmut Schmolz am
30. April 2004, als er sehr kurzfristig eine erkrankte Referentin vertrat. Denn er
beschäftigte sich auf eine einerseits sehr tief gründende und in zahlreichen litera-
rischen Quellen recherchierende, andererseits aber auch sehr humorvolle Weise
mit der „Kulturgeschichte des Wanderns“. Seine glänzende „Wanderung“ durch
die Kulturgeschichte derselben beendete er mit einem Zitat des von ihm be-
sonders geschätzten großen Romantikers Novalis: 

Folg an meinem Wanderstabe
treu gesinnt nur meinem Herrn;
lasse still die andern
breite, lichte Straßen wandern.

„Auf den Spuren von Bach und Luther, von Ottonen und Wettinern“ bewegten
sich Manfred Akermann und Dr. Helmut Schmolz bei der Einstimmung auf die
Große Studienfahrt 2004. Die Farblichtbilder, welche den Vortrag bestens er-
gänzten und die Besichtigungsziele vorstellten, kündeten von Burgen, Schlössern,
Klöstern, Domen und Städten entlang der Saale und der Unstrut in Sachsen-An-
halt. 

Nicht „Hannibal ante portas“ lautete das Thema von Prof. Dr. Michael Maass,
sondern „Hannibal ad portas“. Am 24. November 2004 beleuchtete Professor
Maass, Leiter der Antikenabteilung des Badischen Landesmuseums Karlsruhe, in
seinem hochinteressanten Vortrag vor der Mitgliederversammlung Macht und
Reichtum Karthagos, dieses ehemaligen Schmelztiegels der Kulturen. 

Dr. Claudia Lichte, die kommissarische Leiterin des Mainfränkischen Mu-
seums Würzburg, präsentierte am 28. Juni 2005 in ihrem Lichtbildervortrag
„Meister Til“ und seine steile Karriere: „Tilmann Riemenschneider – Bildhauer
und Bürger zu Würzburg“. Schon zu Lebzeiten verhalfen ihm seine nicht nur für
Würzburg neuartige Formgebung und virtuose Bearbeitung zu großem Ruhm
und Ansehen. 

Am 30. November 2005 referierte Prof. Udo Kretzschmar in der Mitglieder-
versammlung über den 1804 in Heilbronn geborenen Dichter Wilhelm Waiblin-
ger, speziell über „Selbstfindung und Reife – die römischen Jahre“. Besonders
deutlich arbeitete der Referent, der durch seinen wunderbaren Sprachduktus be-
geisterte, das Verhältnis Waiblingers zu Hölderlin heraus, in dem er einen Seelen-

331

Historischer Verein Heilbronn



verwandten sah, der „wahnsinnig wird aus Göttertrunkenheit, aus Liebe und
dem Streben nach Göttlichem“. 

Große Studienfahrten

Alle Jahre wieder waren auch im Berichtszeitraum die jeweils sechstägigen großen
Studienfahrten Höhepunkte der Vereinsaktivitäten. Jede der vier Fahrten war ge-
prägt durch die bewährte Leitung von Dr. Helmut Schmolz und die Führungen,
für die er selbst sowie Manfred Akermann verantwortlich zeichneten. Die Organi-
sation, das Erstellen der beliebten Skripte sowie Sonderbeiträge (meist musikali-
scher, pädagogischer oder literarischer Art) übernahm jeweils Hans Peter Brugger.

Insgesamt war ein leichter Rückgang bei den Teilnehmerzahlen zu verzeich-
nen, wie ja auch der Verein in jedem Jahr einen Mitgliederschwund zu registrie-
ren hat. 

Die Exkursion vom 31. Juli – 5. August 2001 führte nach Hessen, eine Rück-
kehr also in die „alten“ Bundesländer. Die wechselhafte politische Geschichte –
auch die Preußen erhielten im 19. Jahrhundert Teile Hessens – wurde den Teil-
nehmern der Studienfahrt an Ort und Stelle erklärt. Doch auch auf den Spuren
großer Literaten bewegten sich die Vereinsmitglieder: Dostojewski schrieb in
Homburg seinen Roman „Der Spieler“, und Wetzlar ist untrennbar mit Goethe
und seinem Jahrhundertwerk „Die Leiden des jungen Werther“ verbunden.
Wetzlars „Dom“, die Stiftskirche St. Maria, ist baugeschichtlich einer der interes-
santesten Sakralbauten Deutschland, denn um die romanische Kirche herum
haben die Wetzlarer eine gotische gebaut. Ein weiterer Höhepunkt der Reise war
Marburg, die Stadt der Heiligen Elisabeth. Auch die zahlreichen anderen Besich-
tigungsorte hinterließen bei den Teilnehmern einen tiefen Eindruck.

Mit einer ausführlichen Reisebeschreibung von Ursula Neumann berichtete
die Heilbronner Stimme von der großen Studienfahrt 2002, die vom 30. Juli – 4.
August 2002 ins Münsterland führte. Und in der Tat ist es nicht einfach, diese
Fahrt mit wenigen Worten zu skizzieren. Zu vielfältig waren die Eindrücke. Zum
einen ist die liebliche, vom Bauern- und Adelsstand kultivierte Landschaft zu
nennen mit dem natürlichen Zentrum Münster als Handels-, Markt-, Kunst-
und Kulturmittelpunkt. Es ist aber auch das Land der Schlösser und Wasserbur-
gen. Doch auch die Pferdezucht, vorbildlich für Deutschland, wurde uns exem-
plarisch vorgeführt im Landesgestüt Warendorf (Halla!). Bei all diesen herausra-
genden Objekten darf aber auch die bekannteste Dichterin des Landes, Annette
von Droste-Hülshoff, nicht übergangen werden, deren Geburtshaus, die Wasser-
burg Hülshoff, den Besuch mehr als lohnte.

Es war die Fahrt der Märchen und Lieder, als der Historische Verein Heil-
bronn vom 29. Juli – 3. August 2003 im Weserbergland und dem Teutoburger
Wald unterwegs war. Doch nicht nur die „Deutsche Märchenstraße“, sondern
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auch die „Deutsche Fachwerkstraße“, die „Straße der Weser-Renaissance“, die
„Niedersächsische Mühlenstraße“, die „Spargelstraße“ und die „Weserstraße“
waren Teil der Reiseroute. Auch diese Reise hinterließ bleibende Erinnerungen
bei den dankbaren Teilnehmern.

Es wurde die letzte große Studienfahrt für Dr. Helmut Schmolz: Vom 3. – 8.
August 2004 führte er gemeinsam mit seinem Freund Manfred Akermann die
Vereinsmitglieder „Auf den Spuren von Bach und Luther, von Ottonen und Wet-
tinern“ nach Sachsen-Anhalt. Den Auftakt der Fahrt bildete die Stadt Lützen,
deren Name wohl für immer mit der berühmten Schlacht von Lützen und Gu-
stav II. Adolf verbunden sein wird. Halle an der Saale, ehemalige „sozialistische
Musterstadt“, war „Hauptquartier“ der Studienfahrt. Weitere herausragende Sta-
tionen der sechs Tage waren die Lutherstadt Eisleben, Schloss Mansfeld und ins-
besondere Merseburg, ehemals Missionsstützpunkt und Handelsplatz des Fran-
kenreichs. Köthen, heutzutage als „terra sacra der Musikgeschichte“ bezeichnet,
war eine der zahlreichen Stationen Johann Sebastian Bachs und durfte als Besich-
tigungsobjekt nicht fehlen. Schließlich war eine weitere Lutherstadt Reiseziel:
Wittenberg.

Zweitägige Studienfahrt

Am 26. und 27. Juni 2004 fand die einzige zweitägige Studienfahrt im Berichts-
zeitraum statt. Dr. Helmut Schmolz führte die Reisegruppe in den Südwesten
Deutschlands zum Kaiserstuhl und in den Breisgau. Der Kaiserstuhl, Deutsch-
lands kleinstes Gebirge, ist bekannt für seine üppige Fruchtbarkeit durch seine
klimatisch bevorzugte Lage mit den wärmsten Sonnentemperaturen Deutsch-
lands. Doch die Reiseteilnehmer wurden nicht nur von der Sonne verwöhnt, es
erwartete sie auch eine Fülle an hochinteressanten Besichtigungen, an deren Ende
Freiburg stand. Der überwältigende Hochaltar von Hans-Baldung Grien im
Münster unserer lieben Frau bildete den krönenden Abschluss der Studienfahrt.

Tages- und Halbtagesfahrten

„Ein Tag in der Deutschordens-, Bäder-, Kur- und Weinstadt Bad Mergentheim“
lautete die Ankündigung für die Exkursion am 7. Juli 2001. Dr. Helmut Schmolz
führte durch das „Städtlein an der Tauber“, in dem es sich laut Eduard Mörike
„so fein leben lässt“. Die vielen Bäder und Parkanlagen standen neben der im Re-
naissancestil umgebauten Deutschordensburg im Mittelpunkt der Tagesfahrt. 

Darmstadt, die Residenzstadt des ehemaligen Landes Hessen-Darmstadt, war
das Ziel einer Exkursion am 25. August 2001, geleitet von Dr. Helmut Schmolz.
Was bereits in der Ankündigung stand, trat tatsächlich ein: Der Tag war viel zu
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kurz und doch ausgefüllt mit vielen großartigen Eindrücken. Der Nachmittag
stand im Zeichen der Mathildenhöhe, der 1899 von Großherzog Ernst Ludwig
ins Leben gerufenen Künstlerkolonie. Nicht von ungefähr ist Darmstadt auch be-
kannt als Stadt des Jugendstils.

Eine weitere Halbtagesfahrt leitete Dr. Schmolz am 29. September 2001.
Unter der Führung von Franz Graf von Degenfeld-Schonburg waren die von ihm
und seiner Familie bewohnte Burg Schomberg, Schloss Streichenberg sowie das
neu eröffnete Bauernmuseum in Richen die Reiseziele, allesamt im Kraichgau ge-
legen. Besonders interessant war für die Gruppe, dass es auch in unmittelbarer
Nähe Heilbronns noch bisher Unbekanntes zu entdecken gilt. 

2002 gab es vier Tages- und Halbtagesexkursionen. „Ein Tag in dem Urbild einer
deutschen Kaiser- und Reichsstadt“ hieß es im Jahresprogramm. Am 9. Juni
2002 begleitete Dr. Helmut Schmolz die Vereinsmitglieder nach Nürnberg.
Gleich zu Beginn der Stadtrundfahrt hielt der Bus vor einem gewaltigen Gebäude
der Gründerzeit, dem Justizpalast. Er erlangte Berühmtheit, denn hier fanden die
Kriegsverbrecherprozesse der Alliierten statt. Doch auch das Grab Albrecht Dü-
rers, die gotische Jakobskirche und die klassizistische Elisabeth-Kirche sowie die
ruinöse Katharinen-Kirche, Treffpunkt der legendären Meistersinger, wurden be-
sichtigt. Der Nachmittag war dann der Dokumentation auf dem Reichspartei-
tagsgelände gewidmet.

Drei Wochen später folgte die nächste Fahrt mit Dr. Schmolz. Ziel war das
Kloster Lorch sowie Schloss Filseck. 900 Jahre Kloster Lorch – ein würdiger
Grund, eine große Jubiläumsausstellung über „Kloster, Könige und Kaiser“ im
Benediktinerkloster zu konzipieren. Die Ausstellung gab einen hervorragenden
Einblick in die wechselhafte Geschichte des Klosters. Den Auftakt des Tages bil-
dete allerdings das beherrschend über dem Filstal zwischen Uhingen und Faurn-
dau thronende Schloss Filseck.

Karl-Heinz Dähn führte zahlreiche Vereinsmitglieder und Gäste am 17. Au-
gust 2002 nach Eberbach am Neckar. Nicht eine, gleich drei Burgruinen liegen
auf einer Odenwaldzunge dicht beieinander. Sie führen die recht prosaischen
Namen Vorder-, Mittel- und Hinterburg. 

Als besonderen Leckerbissen führte Dr. Schmolz im Oktober 2002 eine im
Jahresprogramm nicht angekündigte Exkursion nach Bamberg durch. Anlass war
die Ausstellung „Kaiser Heinrich 1002 bis 1024“, die ins „Rom des Nordens“
lockte. Aber nicht nur die Ausstellung beeindruckte; das Weltkulturerbe hat so
viel zu bieten, dass sich eine Besichtigung immer lohnt. 

Dr. Wolfram Angerbauer leitete am 12. April 2003 eine sehr lehrreiche Exkur-
sion auf den Spuren jüdischen Lebens in Affaltrach. Die Synagoge, an deren Auf-
bau der Reiseleiter selbst maßgeblich beteiligt war, legt mit seiner sehenswerten
Dokumentation Zeugnis von der Geschichte der Juden in der Gemeinde ab. 
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Am 13. September 2003 führte Dr. Schmolz ins Oberschwäbische nach Bad
Schussenried und zur Wallfahrtskirche Steinhausen, der „schönsten Dorfkirche
der Welt“. Und die Kirche St. Peter und Paul, die 1728–1733 für das Gnaden-
bild der Schmerzhaften Muttergottes vom Kloster Schussenried nach Plänen des
berühmten Baumeisters Domenikus Zimmermann erbaut wurde, beeindruckte
die Heilbronner Gruppe durch die Sinfonie von Architektur, Stukkatur und Ma-
lerei. In Bad Schussenried wurde anschließend die herausragende Landesausstel-
lung „Alte Klöster – neue Herren“ besucht. 

Mit Karl-Heinz Dähn besuchten die Vereinsmitglieder am 11. Oktober 2003
den Museumshof „Lerchennest“ in Sinsheim-Steinsfurt. Das Museum in dem
schmalgiebeligen Fachwerkhaus erinnert an den Fluchtversuch des preußischen
Kronprinzen Friedrich in der Nacht des 4. auf den 5. August 1730, ein schicksalprä-
gendes Geschehen zwischen dem Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. und seinem
Sohn, ab 1740 König Friedrich II., zu seinen Lebzeiten bereits der „Große“ genannt.

Ursula Neumann leitete die Exkursion am 18. April 2004 in das „Treuweibermu-
seum“ in Weinsberg und das Schulmuseum in Obersulm-Weiler. Das wenig be-
kannte Museum im Weinsberger Rathaus stellt vor allem das historische Ereignis
aus dem Jahr 1140 in der Malerei dar. Am späteren Nachmittag wurden im
Schulmuseum Weiler Schulstube, Lehrerwohnung und Dokumentationen zur
Schulgeschichte gezeigt. 

Am 23. Mai 2004 fuhr eine große Reisegruppe unter der Leitung von Dr.
Schmolz in die Bischofsstadt Würzburg, die in diesem Jahr ihr dreizehnhundert-
jähriges Stadtjubiläum feierte. Diese Exkursion bot überdurchschnittlichen
Kunstgenuss – zum einen durch die Ausstellungen (siehe unten), zum anderen
durch die exzellente Stadtführung des ehemaligen Direktors des Mainfränkischen
Museums, Dr. Wernfried Muth. 

Die territoriale Vielfalt rund um das Donauried war Ziel einer Exkursion am
28. August 2004 unter der Leitung von Dr. Helmut Schmolz und Manfred Aker-
mann. Leipheim, Günzburg, Gundelfingen und Faimingen waren die Besichti-
gungsorte dieser inhaltsreichen Tagesfahrt. Einen Schwerpunkt bildeten dabei
Zeugnisse der Römer im Donauried, so etwa das Römerkastell in Guntia am Do-
naulimes.

Drei Halbtagesexkursionen gab es im Jahr 2005, alle in der zweiten Jahreshälfte.
Am 3. September 2005 unternahm Ursula Neumann mit vielen Teilnehmern
einen Stadtspaziergang durch Heilbronn. Im Blickpunkt standen jedoch nicht
Kilianskirche oder Rathaus, sondern Persönlichkeiten aus Heilbronn (Robert
Mayer, Wilhelm Maybach) und Größen der Literaturgeschichte, die Heilbronn
mit einem Besuch beehrten: Johann Wolfgang von Goethe, Friedrich Schiller
und Mark Twain. Eine wunderbare Idee, Geschichte mit Geschichten zu verbin-
den, die auf begeisterte Resonanz stieß.
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Ebenfalls im September wurde unter der Leitung von Dr. Wolfram Angerbau-
er ein Ausflug nach Herrenberg unternommen. Auf dem Programm stand ein
Rundgang durch den historischen Stadtkern, wobei zahlreiche Hausbeispiele die
Entwicklung des Fachwerkbaus in Südwestdeutschland vom 15. bis 19. Jahrhun-
dert veranschaulichten. 

Die dritte Halbtagesexkursion leitete Karl-Heinz Dähn am 15. Oktober 2005.
Er zeigte im Langenbeutinger „Unteren Kirchle“ das neu eröffnete Albrecht-
Goes-Zimmer, in welchem die Bedeutung des Schriftstellers und Dichterpfarrers
ins Bewusstsein gerufen wird, der in verschiedenen württembergischen Gemein-
den Pfarrstellen hatte und schließlich in Stuttgart 20 Jahre lang das Predigtamt
ausübte. 

Ausstellungsführungen

Auf besondere Resonanz bei den Vereinsmitgliedern stießen wieder die hochkarä-
tigen Führungen durch aktuelle Ausstellungen, die vom Historischen Verein
Heilbronn angeboten wurden. Es ist ja auch ein bemerkenswerter Service, vor
Ort von ausgesuchten Kennern betreut zu werden, zum Teil von den Ausstel-
lungsmachern selbst. Und viele Mitglieder wissen es außerdem sehr zu schätzen,
dass man sich nicht lange an den Kassen anstellen muss, sondern sofort und ex-
klusiv an die besten Exponate geführt wird. Die Mühen, die den Leitern dieser
Fahrten in der Vorbereitung und bei den Vorfahrten abverlangt werden, sieht
man nicht – ein Grund, an dieser Stelle auch einmal darauf hinzuweisen.

Gleich die erste Ausstellungsfahrt innerhalb des Berichtzeitraumes, die am 28.
April 2001 von Dr. Schmolz geleitet wurde, war ein Höhepunkt unter Höhe-
punkten, weshalb sich auch insgesamt 88 Vereinsmitglieder zur Teilnahme mel-
deten. Denn angesteuert wurde die einmalige Sonderausstellung „Troja – Traum
und Wirklichkeit“, eine Schau der Superlative, die im Gebäude der Stuttgarter
Landesbank präsentiert wurde. 850 Objekte, die in dieser Zusammenstellung
noch nie gezeigt worden waren, beleuchteten neben den sagenhaften Mythen
Homers auch den noch lebendigen Mythos Troja. 

Auch der zweite Ausstellungsbesuch, ebenfalls geleitet von Dr. Schmolz, prä-
sentierte so noch nicht Gesehenes. Denn dem Leiter der Tübinger Kunsthalle,
Dr. Götz Adriani, war es gelungen, die erste Rousseau-Retrospektive in Deutsch-
land überhaupt zusammenzustellen. Spannend zu betrachten war die Gegenüber-
stellung Rousseauscher Gemälde mit Werken von Picasso und Kandinsky – der
Einfluss Rousseaus auf die beiden jüngeren Maler war offensichtlich.

Immer dasselbe: Die Zeit ist zu kurz, wenn man zum Besuch einer Ausstellung
fährt. So auch bei der Besichtigung der Ausstellung „Europas Mitte um 1000“ im
Mannheimer Reissmuseum am 27. Oktober 2001, betreut durch Dr. Christina
Jacob. Die Präsentation zeigte, wie in Europas Mitte um 1000 eine geistig-kultu-
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relle Einheit entstand. Das Spannende war die interdisziplinäre Arbeitsweise der
Ausstellungsmacher, die Geschichte, Kunstgeschichte und Archäologie zu-
sammenführten. So wurde ein farbenprächtiges Panorama geschaffen.

2002 war das Jahr von Dr. Christina Jacob, denn alle drei Ausstellungsbesuche
wurden von ihr vorbereitet und begleitet. In den ersten Februartagen leitete sie
die Exkursion zur Großen Landesausstellung „Spätmittelalter am Oberrhein“ in
Karlsruhe. Eine der bedeutendsten Kulturlandschaften Europas – eben der Ober-
rhein – wurde aus vielen Blickwinkeln heraus gezeigt. Hoch- und höchstrangige
Werke von Meistern wie Martin Schongauer, Albrecht Dürer, Hans Baldung
Grien, Hans Holbein d.J., Mathias Grünewald waren zu bestaunen. 

Ein „Heimspiel“ hatte Dr. Jacob, die Leiterin der archäologischen Abteilung,
bei der Führung am 23. Februar 2002 in den Städtischen Museen Heilbronn
durch die Ausstellung „Höhle, Castrum, Grottenburg – Archäologische Streifzü-
ge durch Solothurn“. Diese Ausstellung war – anlässlich des 20-jährigen Beste-
hens der Partnerschaft mit Solothurn – Bestandteil der Reihe „Heilbronn und
seine Partnerstädte“, konzipiert als Dokumentation „von der Steinzeit bis zum
Mittelalter“. 

Eine ganz besondere Ausstellung war die „Goldene Sichel – die Religion der
Kelten“, ebenfalls gezeigt in den Städtischen Museen. Am 19. Oktober 2002
führte Dr. Jacob die Vereinsmitglieder sozusagen auf den Spuren von Asterix und
Obelix in die geheimnisvolle Welt der Kelten. Wie sehr diese Welt von der Reli-
gion geprägt war, und wie groß das Spannungsfeld zwischen Mythos und nüch-
terner Wissenschaft ist, erklärte Dr. Jacob sehr anschaulich.

Auch im Jahr 2003 gab es für die Vereinsmitglieder die Möglichkeit zu drei Aus-
stellungsbesuchen, jeweils auf der Anfahrt schon sehr gründlich eingeführt von
Reiseleiter Dr. Helmut Schmolz.

Die Bayerische Landessausstellung in Aschaffenburg lockte mit dem „Rätsel
Grünewald“ wahre Besuchermassen an, unter anderem auch eine große Delega-
tion aus Heilbronn am 23. Februar 2003. Die Identifizierung des Malers, Bau-
meisters und Wasserbautechnikers Grünewald als „Mathis von Aschaffenburg“
mit „Mathis Gothart Nithart“ erfolgte erst rund 400 Jahre nach seinem Tod. Sein
Hauptwerk ist zweifellos der weltberühmte Isenheimer Altar. 

Am 4. Mai 2003 fand der nächste Ausstellungsbesuch statt. Auch hier war die
Anmeldezahl so groß, dass zwei Führungen organisiert werden mussten, kein
Wunder bei der Thematik: „Menschen im Halbdunkel – Rembrandt Harmensz
van Rijn“. 47 Werke dieses bedeutendsten holländischen Malers des 17. Jahrhun-
derts wurden im Frankfurter Städelmuseum als einzigem Ausstellungsort in Eu-
ropa präsentiert. 

Der Vollständigkeit halber sei an dieser Stelle nochmals der Besuch der Gro-
ßen Landesausstellung „Alte Klöster – neue Herren“ am 13. September 2003 in
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Bad Schussenried erwähnt. Höhepunkt der herausragenden Schau war neben
den über 900 Exponaten der spätbarocke Bibliothekssaal.

Im Mai 2004 fanden zwei Ausstellungsführungen statt. Am 15. Mai 2004 prä-
sentierte Dr. Christina Jacob in den Städtischen Museen Heilbronn die in dieser
Art so noch nie gezeigte Zusammenschau „Leben in Westafrika“. Naturkundli-
che, archäologische und technikgeschichtliche Höhepunkte aus der Geschichte
Westafrikas wurden hier ausgestellt. Als besonders gelungen empfanden die Teil-
nehmer die Idee, Westafrika mit allen Sinnen wahrnehmen zu können (Musik-
einspielungen, Computeranimationen, das Erleben der Enge einer Lehmhütte
und das „Erriechen“ des bunten Lebens an einem Marktstand).

Nach Würzburg ging es dann am 23. Mai 2004, und zwar gleich in zwei hoch-
rangige Ausstellungen, die dem größten Sohn der Stadt, Tilman Riemenschnei-
der, gewidmet waren. Denn von 1483 bis zu seinem Tode 1531 wirkte er in der
Bischofsstadt, wo er und seine Werkstatt die wichtigsten Werke in Holz und
Stein schufen. Das Museum am Dom zeigte rund 100 „Werke seiner Glaubens-
welt“, das Mainfränkische Museum präsentierte aus dem riesigen Fundus der
weltgrößten Riemenschneider-Sammlung 80 Arbeiten sowie bedeutende Leihga-
ben aus dem In- und Ausland. 

Am 12. November 2005 leitete Dr. Jacob den Besuch zur Stuttgarter Landesaus-
stellung „Imperium Romanum – Roms Provinzen an Neckar, Rhein und
Donau“, die herausragende Fund-Ensembles aus der Blütezeit der römischen
Herrschaft in Baden-Württemberg vom 1. bis 3. Jahrhundert zeigte. 

Ausschuss und Vorstand

Der Ausschuss des Historischen Vereins Heilbronn traf sich 2001–2006 traditio-
nell jeweils etwa drei Wochen vor den Mitgliederversammlungen, um diese
gründlich vorzubereiten und um alle wesentlichen Fragen, die sich in den Vor-
standsbesprechungen – insgesamt 19 in den fünf Jahren des Berichtszeitraums –
ergaben, ausführlich zu erörtern. Erfreulicherweise hatte der Verein in seinem
Ausschuss eine beachtliche Konstanz, blieben doch die Ausschussmitglieder bis
zur Umbildung 2006 die gleichen wie in den Jahren zuvor. 

Der Vorstand des Historischen Vereins Heilbronn wird laut Satzung von den
Ausschussmitgliedern gewählt. Als Erster Vorsitzender agierte bis zu seinem Tod
Dr. Helmut Schmolz, seine Stellvertreter waren bis zu ihrem Ausscheiden Karl-
Heinz Dähn und Dr. Wolfram Angerbauer, als Schatzmeister fungierte Rolf Fi-
scher bis zu seinem freiwilligen Rücktritt am 2. November 2002 (Dr. Schmolz
übernahm danach kommissarisch diese Tätigkeit), und als Schriftführer war
Hans Peter Brugger tätig. 
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Dr. Christian Mertz wurde nach dem Ausscheiden von Karl-Heinz Dähn und
Dr. Wolfram Angerbauer am 24. November 2003 zum Stellvertretenden Vorsitzen-
den, und – nach dem Tod von Dr. Helmut Schmolz – am 22. Februar 2006 vom
Ausschuss einstimmig zum Ersten Vorsitzenden gewählt. Seine selbstironische Äu-
ßerung zur Wahl: „Damit trage ich nicht zur Verjüngung des Vorstands bei.“

Die weiteren Mitglieder des Ausschusses waren bis 2006 in alphabetischer Rei-
henfolge: Werner Föll, Erwin Fuchs (†), Dr. Christina Jacob, Ulrich Maier, Dr.
Christian Mertz, Ursula Neumann, Prof. Dr. Christhard Schrenk und Otto Wid-
maier. Unbedingt Erwähnung finden muss in der Liste der ehrenamtlich für den
Verein Tätigen auch der langjährige Rechnungsprüfer Wilfried Hartmann. 

Neben der Vorbereitung der Mitgliederversammlungen gehörte das Mitwirken
beim Erstellen des Jahresprogramms zu den Hauptaufgaben des Ausschusses. Im
Berichtszeitraum war der Ausschuss außerdem mit der Vorbereitung der Jubi-
läumsfeier sowie mit der Frage befasst, in welcher Form der Historische Verein
Heilbronn künftig die Jahresabschlussrechnungen vornehmen solle. Überein-
stimmend beschloss der Ausschuss, dass die Jahresabschlussrechnungen bis auf
weiteres von dem Steuerberatungsbüro Haederle und Partner durchgeführt wer-
den sollen, um angesichts immer komplizierter werdender Vereinsrichtlinien „auf
der sicheren Seite“ zu sein. 

In der Mitgliederversammlung am 10. Mai 2006 und der anschließenden Aus-
schusssitzung wurden Vorstand und Ausschuss neu gebildet. Dr. Christian Mertz
ist seitdem Erster Vorsitzender des Vereins, Regina Beul ist Schatzmeisterin und
Hans Peter Brugger Schriftführer. Außer ihnen gehören dem Ausschuss Dr. Wolf-
ram Angerbauer, Karl-Heinz Dähn, Werner Föll, Günther Häusler, Dr. Christina
Jacob, Ursula Neumann, Prof. Dr. Christhard Schrenk und Peter Wanner an.

Auch in der Geschäftsstelle des Historischen Vereins Heilbronn gab es eine
Veränderung. Für Christa Kohl, die als höchst verdiente Mitarbeiterin nach über
17 Jahren ihre Tätigkeit für den Verein aus persönlichen Gründen beendete, und
die mit sehr großem Beifall in der Jahresmitgliederversammlung am 14. Novem-
ber 2001 verabschiedet wurde, übernahm Margret von Göler-Singer die Nachfol-
ge. Ihre Schaffenskraft und ihr Wesen, so Dr. Helmut Schmolz bei der Mitglie-
derversammlung, „passten bestens zur Vorgängerin“. Eine Einschätzung, die sie
durch ihr Wirken in der Folgezeit vollauf bestätigte. Die zweite „gute Seele“ in
der Geschäftsstelle war und ist Anneliese Lache. Beiden Damen ist für die tadel-
lose Organisation und die zuverlässige Abwicklung aller anstehenden Aufgaben
aufrichtig zu danken.

Im Rahmen der Mitgliederversammlung am 28. März 2003 dankte Dr.
Schmolz Karl-Heinz Dähn sehr herzlich für dessen intensive und aktive 32-jähri-
ge Vereinstätigkeit mit zahlreichen Exkursionen – nicht nur zu Burgen! – in In-
und Ausland. Häufig verfolgte Karl-Heinz Dähn die Spuren einheimischer Dich-
ter; es sei nur an Manfred Kyber erinnert. Die Ehrenmitgliedschaft, die ihm im
Jahr 2000 verliehen wurde, kann als äußeres Zeichen der engen Bindung an der
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Verein gesehen werden, als dessen stellvertretender Vorsitzender er nun altershal-
ber zurücktrat. 

Nach seinem Eintreten in den Ruhestand legte der scheidende Kreisarchivar
Dr. Wolfram Angerbauer in der Mitgliederversammlung am 24. November 2004
ebenfalls seine Vorstandstätigkeit nieder. Der aufrichtige Dank nicht nur des Ers-
ten Vorsitzenden, sondern aller Vereinsmitglieder, schlug sich im großen Applaus
hörbar nieder. Somit verlor der Historische Verein auch seinen zweiten stellver-
tretenden Vorsitzenden innerhalb eines Jahres. Dr. Angerbauer, ebenfalls Ehren-
mitglied des Vereins, und wie Karl-Heinz Dähn ein überaus aktives und beleben-
des „Element“ im und für den Verein, versprach jedoch gleichermaßen, seine
Ausschusstätigkeit weiterzuführen und weiterhin Exkursionen zu leiten.

Mitgliederbewegung

Am 31. Dezember 1982 hatte der Historische Verein Heilbronn die beachtli-
che Zahl von 632 Vereinsmitgliedern. Zum 31. Dezember 2000 waren es nur
noch 507 Mitglieder. Und leider setzte sich dieser Trend fort, denn zum 31. De-
zember 2005 zählte der Verein gerade einmal 394 Mitglieder. So standen allein
im Jahr 2004 sieben Neueintritten 29 zumeist alters- und krankheitsbedingte
Austritte gegenüber.

„Erlahmt das Interesse an Geschichte?“ titelte die Heilbronner Stimme am 31.
März 2003 angesichts des erstmaligen Sinkens der Mitgliederzahl unter die
500er-Grenze. „Historikern fehlt der Nachwuchs“ hieß es ein Jahr später im Be-
richt zur Mitgliederversammlung. Und weiter: „Der Historische Verein Heil-
bronn ist finanziell bestens geordnet. Mit seinem Angebot an Fachvorträgen und
Exkursionen spricht er ein historisch interessiertes Publikum an wie sonst keine
Organisation der Stadt. Dennoch hat er ein riesiges Problem: Es fehlt der Nach-
wuchs.“ (Heilbronner Stimme vom 26. November 2004) 

Die große Schwierigkeit für unseren Verein besteht darin, Menschen in der Le-
bensmitte, deren Interesse an Geschichte erwacht, für den Verein zu begeistern.
Auch unter dem Gesichtspunkt, neue Mitglieder zu gewinnen, ist das Verdienst
von Dr. Helmut Schmolz, geschichtsinteressierte junge Menschen mit der Verlei-
hung des Moriz von Rauch-Preises an den Verein heranzuführen, gar nicht hoch
genug einzuschätzen. Im Jahresprogramm 2005 schrieb Dr. Schmolz an die Mit-
glieder: „Kräftigen Sie unseren Verein, gerade auch in schwieriger werdenden Zei-
ten. Dazu gehört unsere wiederholte Bitte an Sie, mit Werbung neue Mitglieder
in Ihrem Verwandten-, Freundes- und Bekanntenkreis für die Aufgaben und
Ziele unserer Gemeinschaft zu gewinnen.“

Doch obgleich die Zahl der Mitglieder zurückgegangen ist: Der Historische
Verein Heilbronn lebt und wirkt auch in seinem 130. Geschäftsjahr. Wir wün-
schen uns alle, dass dies noch lange so bleiben möge.
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Bücherschau 2000–2006

ZUSAMMENGESTELLT VON ANNETTE GEISLER UND PETRA SCHÖN

Die Bücherschau der Jahre seit dem Erscheinen des letzten Jahrbuchs für schwäbisch-
fränkische Geschichte im Jahr 2001 kann aufgrund des langen Zeitraums nicht voll-
ständig sein. Überdies wurde sie in zwei Teile geteilt: Zunächst wird die erschienene
Literatur aufgelistet und ausgewählte Titel werden in wenigen Sätzen charakterisiert
und kommentiert. Im zweiten Teil folgen umfangreiche Besprechungen; auch sie wer-
den in der folgenden Zusammenstellung angezeigt.

Aufnahme fanden selbständig publizierte Titel mit historischem Bezug; in Ausnah-
mefällen wurden auch Aufsätze aufgenommen. Vereinsschriften konnten ebenfalls nur
in Ausnahmefällen berücksichtigt werden.

Allgemeine Literatur

ANDERMANN, Kurt: Die Liebensteiner Chronik. In: Zeitschrift für württembergische
Landesgeschichte 62 (2003), S. 119–177 

ANGERBAUER, Wolfram: Zur Aufstandsbewegung des Armen Konrad im Zabergäu 1514.
In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2001, S. 69–75

BLATTNER, Tanja: Die erstrebte Umwandlung württembergischer Lateinschulen in Real-
schulen von 1835 bis 1848. Erfolge und Misserfolge eines der württembergischen
Schultradition zuwiderlaufenden Reformvorhabens des Innen- und Kultusministers
Johannes von Schlayer. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht unipress, 2005. 494 S.,
Ill. ISBN 3-89971-277-3 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 381

BOSCH, Stefan: Historische Brutplätze des Weißstorches (Ciconia ciconia) im württem-
bergischen Unterland. Eine überarbeitete und ergänzte Übersicht. In: Carolinea
61 (2003), S. 167–176

Der Weißstorch ist seit einem halben Jahrhundert aus den Dörfern des Unterlandes ver-
schwunden. In Willsbach ist der letzte Brutplatz belegt (1956). Der Autor stellt die letzten
dokumentierten Brutstätten der Weißstörche in unserm Raum zusammen und benennt die
Ursachen des Rückganges und schließlich des Verschwindens des Bestandes. (PS)

BURKHARDT, Martin / RÜCKERT, Maria Magdalena / SCHÄFER, Birgit: Archiv der
Freiherren von Liebenstein Jebenhausen. Stuttgart: Kohlhammer, 2001. 367 S., Ill.
(Inventare der nichtstaatlichen Archive in Baden-Württemberg 28)
ISBN 3-17-016386-8
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DÄHN, Karl-Heinz: Burgenkundliche Wanderungen im Raum Heilbronn. Ill.:
Rolf BOSS. Hg.: Landkreis Heilbronn, Kreisarchivar. Heilbronn 2001 (Schriftenreihe
des Landkreises Heilbronn 5) 275 S., Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-9801562-5-7

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 382

ECHNER-KLINGMANN, Marliese: Kraichgauer Wortschatz. Wörter und Wendungen aus
dem östlichen Kraichgau. Eppingen: Heimatverein Kraichgau, 2001 (Sonderver-
öffentlichung des Heimatvereins Kraichgau 23) 148 S., Ill. ISBN 3-921214-18-1

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 384

ECKERT, Hermann Herbert: Dialektwörter und -begriffe im Zabergäu, Leintal. 2., erw.
Aufl., Neudr., Stand November 2003. Brackenheim: Eckert, 2003. 112 S., Kt.

ECKERT, Hermann Herbert: Über Unterländer Dialekte zum Schriftdeutsch. Bracken-
heim: Eckert, 2002. 79 S., Ill., Kt. ISBN 3-00-009054-1

Ereignisse des Zweiten Weltkriegs (1939–1945) im Zabergäu (Zeitzeugen berichten).
Hg. Hermann Herbert ECKERT. Brackenheim: Eckert, 2004. 238 S., Ill., Kt.

Die evangelischen Kirchen im Kirchenbezirk Heilbronn. Bilder-Lese-Buch. 33 evangeli-
sche Kirchen stellen sich vor. Hg.: Matthias TREIBER. Heilbronn: Evang. Kirchenbe-
zirk Heilbronn, 2005. 64 S., zahlr. Ill.

FEKETE, Julius: Kunst- und Kulturdenkmale in Stadt- und Landkreis Heilbronn. Fotos
von Rose HAJDU. Stuttgart: Theiss, 2002. 335 S., zahlr. Ill. ISBN 3-8062-1662-2 

Bearbeitete Neuauflage des 1991 erstmals erschienenen Kunstführers.

FRIEDERICH, Susanne: 100 Jahre Archäologie im Heilbronner Raum von Großgartach
zum Plattenwald. 2. Aufl. Heilbronn: Städtische Museen, 2005. CD-ROM

FURRINGTON, Horst: Die Vögel im Stadt- und Landkreis Heilbronn aus historischer Zeit
bis 2001. Eine kommentierte Artenliste. Mit einem Beitrag über den Breitenauer See
von Manfred WIELAND. Ludwigsburg 2002 (Ornithologische Jahreshefte für Baden-
Württemberg 18/1) 304 S., Ill. graph. Darst, Kt. 

Geschichtsblätter aus dem Bottwartal. Hg. vom Historischen Verein Bottwartal e.V.
Großbottwar: Historischer Verein Bottwartal. Nr. 9 (2004), 136 S., zahlr. Abb. und
Nr. 10 (2006), 208 S., zahlr. Abb.

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 388

GRÄF, Hartmut: Die Ämter Neuenstadt am Kocher und Weinsberg an der Wende zur
Neuzeit. Ostfildern: Thorbecke, 2004 (Forschungen aus Württembergisch-Franken
51) 268 S., zahlr. Abb., 2 Kt.-Beilagen + CD-Rom. ISBN 3-7995-7652-5

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 389

GÜNTHER, Irmhild: Leute aus dem Zabergäu. Landschaft und Geschichte. Leinfelden-
Echterdingen: DRW-Verlag, 2002. 168 S., Ill. ISBN 3-87181-399-0
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GÜNTHER, Irmhild: Die unheimliche Mühle am Neckar und andere Geschichten aus
dem Neckartal, Leintal, Kirbachtal und dem Zabergäu. Leinfelden-Echterdingen:
DRW-Verlag, 2005. 158 S., Ill. ISBN 3-87181-021-5

HACHENBERGER, Richard / GÖTZ, Gerhard / HILL, Bernd: Persönlichkeiten des Wein-
baus in Württemberg. Biographien von Weinbaupionieren aus drei Jahrhunderten.
Vaihingen/Enz: Ipa-Verlag. Bd. II. 2005. 60 S., Ill. ISBN 3-933486-61-0

HANKE, Norbert: Geheimnisvolle Burgruinen. Entdeckungstouren für Romantiker. Bad
Friedrichshall: Traffic-Verlag, 2006. 108 S., Ill. ISBN 3-00-017517-2

Das vorliegende Werk ist weniger ein burgenkundliches Sachbuch als vielmehr ein knapp
gehaltener Reiseführer für den historisch interessierten Reisenden. Abgedeckt wird ein brei-
tes geographisches Spektrum. In dem reich bebilderten Band werden Burgruinen und abge-
gangene Burgen in Lippe und dem Weserbergland, im Werratal und Thüringen sowie in
Bayern und im Neckarraum beschrieben. Stadt- und Landkreis Heilbronn sind durch die
Burgen Ehrenberg, Weibertreu, Hohenbeilstein, Helfenberg, Wildeck, Talheim, Neipperg,
Altes Schloss bei Eichelberg und Bad Wimpfen vertreten. (AF)

HANSCH, Wolfgang: Das Zabergäu eine über 200 Millionen Jahre alte Landschaft.
In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2001, S. 85–120

HEIDINGER, Karl: Der Maler und Grafiker Franz Siegele im Zabergäu und Umgebung.
In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2003, S. 29–44

Historische Kirchen im Zabergäu und Umgebung. Idee, Fotos u. Gestaltung: Heinz
RALL. Texte: Ulrich GRÄF u.a. Hg.: Zabergäuverein und Verein für Kirche und Kunst.
Stuttgart: Forum Verlag, 2003. 101 S., überw. Ill., graph. Darst.
ISBN 3-8091-1088-4

Historischer Führer Bottwartal – Marbach. Vom Historischen Verein Bottwartal (Hg.).
Reutlingen: Oertel + Spörer, 2002. 176 S., zahlr. Ill., Kt. ISBN 3-88627-256-7

HÜSSEN, Claus-Michael: Die römische Besiedlung im Umland von Heilbronn. Stuttgart:
Theiss, 2000 (Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-
Württemberg 78) 333, 117 S., zahlr. Ill., Kt., 1 Kt.-Beilage ISBN 3-8062-1493-X

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 391

100 Jahre Handwerkskammer Heilbronn. Hg. Handwerkskammer Heilbronn. Redak-
tion: Michaela MAIER. Heilbronn 2000. 176 S., zahlr. Ill.

HUXHOLD, Erwin: Die Fachwerkhäuser im Kraichgau. Ein Führer zu den Baudenk-
mälern. 3., erg. Aufl. Ubstadt-Weiher: Verlag Regionalkultur, 2002 (Heimatverein
Kraichgau: Sonderdruck 5) 358 S., Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-89735-185-4
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JACOBI, Uwe: Die 50er Jahre in Heilbronn und der Region. Das Buch zur Serie der
Heilbronner Stimme, Kraichgau Stimme. Gudensberg-Gleichen: Wartberg-Verlag.
Je Band 64 S., zahlr. Ill.
Band 1: Hurra, wir haben es geschafft! 2002. ISBN 3-8313-1034-3
Band 2: Lebensgefühl einer Generation. 2002. ISBN 3-8313-1035-1
Band 3: Die 50er Jahre in Heilbronn und im Unterland. Familie, Firmen, Freizeit.
2004. ISBN 3-8313-1252-4

Ein Streifzug durch die Fünfzigerjahre in Heilbronn und Umgebung, basierend auf Fotos
und Erzählungen von Lesern der Heilbronner Stimme und der Kraichgau Stimme. In drei
Bänden fängt Uwe JACOBI den Neuanfang und die Aufbruchstimmung dieses Jahrzehnts
schlaglichtartig ein. Der Leser findet darin nicht nur altbekannte Bilder wie die ersten ita-
lienischen Eisdielen, die neue Mode mit Petticoat und Nylonstrümpfen oder die NSU bzw.
den VW-Käfer, der die eine oder andere Familie zum ersten Urlaub über die Alpen bringen
sollte. Mit Firmenportraits und den Lebensläufen von bekannten und weniger bekannten
Unterländern schreibt JACOBI zugleich ein Stück Regionalgeschichte. Das Schwergewicht
liegt dabei auf der Stadt Heilbronn, die Bände berücksichtigen aber auch einige Gemein-
den des Landkreises Heilbronn. (PS)

JUNG, Norbert: Glocken können reden – auch wenn sie schweigen. Beiträge zur
Glockengeschichte des Stadt- und Landkreises Heilbronn. Vorw. von Wolfram
ANGERBAUER. Hg. von Theobald EHEHALT u. Ralph WALTER. Heilbronn: Jung, 2001.
78 S., 54 Ill. ISBN 3-934096-09-3

KENNING, Ludger: Die Bottwartal- und die Zabergäubahn. Geschichte der Schmalspur-
bahnen Marbach (Neckar) – Heilbronn Süd und Lauffen (Neckar) – Leonbronn.
Nordhorn: Kenning, 2004 (Nebenbahndokumentation 79) 191 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-933613-47-7

KIENER, Till: Die Neckar-Enz-Stellung. Gundelsheimer Bunkerwelten. Nürtingen:
Kiener, 2002. 88 S., Ill., Kt. ISBN 3-00-010420-8

KIES, Otfried: Der Codex Laureshamensis der Lorscher Kodex. Eine Quelle zur Früh-
geschichte des Zabergäus. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2005, S. 1–13

KIES, Otfried: Meimsheim, Botenheim und Magenheim Anmerkungen zu drei Orts-
namen im Zabergäu. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2002, S. 96–104

KNUPFER, Hans-Joachim: Die Bottwartalbahn. Marbach – Beilstein – Heilbronn.
Auf schmaler Spur durch fünf Täler. Schweinfurt: Bleiweis, 2002. 120 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-928786-28-8

Kraichgau. Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung. Hg. vom Heimatverein
Kraichgau unter Förderung der Stiftung „Kraichgau“.
Folge 17 (2002) 368 S., zahlr. Ill. ISBN 3-921214-21-1
Folge 18 (2003) 376 S., zahlr. Ill. ISBN 3-921214-28-9
Folge 19 (2005) 398 S., zahlr. Ill. ISBN 3-921214-35-1

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 397
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Die Kraichgaubahn. Schienenverkehr zwischen Karlsruhe und Eppingen von den
Anfängen bis heute. Hg. von der Albtal-Verkehrs-Gesellschaft. Mit Beitr. von Dieter
LUDWIG u.a. Heidelberg u.a.: Verlag Regionalkultur, 2004. 160 S., Ill., Kt.
ISBN 3-89735-289-3

KUNZE, Rainer: Das Zabergäu auch eine Burgenlandschaft. In: Zeitschrift des Zaber-
gäuvereins. 2001, S. 1–68
Nachlese zu diesem Beitrag, in: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2003, S. 1–24

Lila Winkel. Geschichten eines bemerkenswerten Widerstandes; Zeugen und Zeuginnen
Jehovas waren während der NS-Zeit Gläubige, Kriegsdienstverweigerer, KZ-Häft-
linge. Hg.: KZ-Gedenkstätte Neckarelz. Zsgest. von Arno HUTH. Mosbach-Neckarelz
[2004]. 56 S., Ill.

Mit dem sogenannten lila Winkel wurden KZ-Häftlinge gekennzeichnet, die den Zeugen
Jehovas angehörten. Der vorliegende Band erschien zur gleichnamigen Ausstellung der KZ-
Gedenkstätte Neckarelz. Er skizziert die Geschichte der Zeugen Jehovas (bis 1931 „Ernste
Bibelforscher“) in Deutschland und die Anfänge ihrer Aktivitäten im Heilbronner Raum.
Anhand von Einzelschicksalen u.a. auch aus der Stadt Heilbronn, Nordheim, Talheim
und Neckarsulm sowie der Wiedergabe von persönlichen Dokumenten wird eindrücklich
die Lebensrealität der vom NS-Regime Verfolgten beleuchtet. (PS)

NETH, Andrea: Neue Grabfunde der Urnenfelderzeit aus dem nördlichen Kreis Heil-
bronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2004. S. 65–68 

Über Ausgrabungen in Erlenbach und Bad Friedrichshall-Kochendorf

PREUSS, Monika: ... aber die Krone des guten Namens überragt sie. Jüdische Ehrvorstel-
lungen im 18. Jahrhundert im Kraichgau. Stuttgart: Kohlhammer, 2005 (Veröffent-
lichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg
B 160) XVIII, 149 S., Kt. ISBN 3-17-018728-7 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 401

Regional bedeutsame Kulturdenkmale in der Region Heilbronn-Franken. Teilfortschrei-
bung des Landschaftsrahmenplanes. Projektleitung: Martin HAHN u. a. Bearb.:
Angela BONENBERGER, Martin HAHN. Hg.: Regionalverband Heilbronn-Franken,
[2003]. 122 S., Ill., Kt., 1 Kt.-Beilage + 1 CD-ROM

Die Region Heilbronn-Franken verfügt über zahlreiche Kulturdenkmale wie Burgen,
Schlösser oder archäologische Überreste. Das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg hat
zusammen mit dem Regionalverband Heilbronn-Franken eine Bestandsaufnahme dieser
Kulturdenkmale erarbeiten lassen. Tabellarische Aufstellungen, Bilddokumente, Kartenma-
terial sowie eine CD veranschaulichen die Ergebnisse dieser Arbeit. (CS)
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Reformation und Humanismus im Kraichgau. Hg. von Bernd RÖCKER unter Mitarb.
von Martin SCHNEIDER und Karl-Heinz GLASER. Eppingen: Heimatverein Kraichgau,
[2003] (Sonderveröffentlichung des Heimatvereins Kraichgau 26) 160 S., Ill., graph.
Darst., Kt. ISBN 3-921214-26-2

Die Kraichgauer Reichsritter gehörten zu den frühesten Anhängern der Reformation, doch
zugleich waren sie politisch auf ein gutes Verhältnis zum Kaiser und dynastisch auf die Ver-
fügung über kirchliche Stellen ganz besonders angewiesen. Dieser Widersprüchlichkeit sind
elf Autoren in dreizehn Aufsätzen auf den Grund gegangen. Die Ausbreitung der Reforma-
tion im Kraichgau untersuchen Hermann EHMER mit einer Analyse zum Quellenwert der
Kraichgau-Rede von David Chytraeus, Karl-Heinz GLASER und Gerhard KIESOW mit den
Fallbeispielen Menzingen und Gemmingen, Peter BEISEL mit einem Artikel über Philipp
von Helmstatt und Bernd RÖCKER mit einem Beitrag zur Rolle der Hartmanni von Eppin-
gen für die Reformation in der Kurpfalz. 
Wichtige Hintergrundinformationen liefert der Aufsatz des Heidelberger Theologieprofessors
Gottfried SEEBASS über die gesellschaftliche und politische Bedeutung der Reformation bei
Martin Luther. Ihre Auswirkungen auf Form und Inhalt des Fürstenlobs untersucht Peter
von POLENZ anhand der Brenz’schen Leichenpredigt für Dietrich von Gemmingen. Peter
BEISEL stellt die älteste protestantische Stadtkirche des Kraichgaus in Neckarbischofsheim vor.
Dem Zusammenwirken von Humanismus und Reformation sind drei Beiträge zu David
Chytraeus (von Reinhard DÜCHTING, Boris KÖRKEL und Steffen STUTH) und einer zu dem
Lateinschulmeister Leonhard Engelhard (von Bernd RÖCKER) gewidmet. Abschließend zeigt
Michael ERTZ am Beispiel von Eppingen, wie sich das Miteinander von Lutheranern und
Reformierten vor und nach der badischen Union von 1821 gestaltete. (ME)

SARTORIUS, Kurt: Damt’s Kind g’sund bleibt Nachgeburtsbestattung. In: Zeitschrift
des Zabergäuvereins. 2005, S. 17–41

SCHARF, Hans-Wolfgang: Die Eisenbahn im Kraichgau. Von Stuttgart nach Heilbronn,
Bruchsal und Karlsruhe. Unter Mitarb. von Wilfried BIEDENKOPF u.a. Freiburg i. Br.:
EK-Verlag, 2006 (Reihe Südwestdeutsche Eisenbahngeschichte 8) (Eisenbahn-Kurier)
309 S., zahlr. Ill., Kt. ISBN 3-88255-769-9 

Die Stadtbahn Heilbronn. Schienenverkehr zwischen Eppingen und Öhringen. Hg.
Stadtwerke Heilbronn in Verbindung mit der Stadt Heilbronn, dem Landkreis Heil-
bronn und dem Hohenlohekreis. Mit Beitr. von Klaus BINDEWALD u.a. Heidelberg
u.a.: Verlag Regionalkultur, 2005. 175 S., zahlr. Ill. ISBN 3-89735-416-0

Das Steinsalz aus dem Mittleren Muschelkalk Südwestdeutschlands. Hg. Wolfgang
HANSCH u. Theo SIMON. Mit Beitr. von Dirk BALZER u.a. Heilbronn: Städtische
Museen, 2003 (museo 20) 240 S., zahlr. Ill., graph. Darst. ISBN 3-930811-96-0

TUFFENTSAMMER, Heinz: Die Mühlen im Stadt- und Landkreis Heilbronn. Unter Mit-
wirkung von Erwin LEITLEIN. Remshalden-Buoch: Hennecke, 2005 (Mühlenatlas
Baden-Württemberg 4) Teil 1: Karten und Abbildungen. 166 S., 188 Ill., 31 Kt.;
Teil 2: Darstellung und Katalog. 241 S.
ISBN 3-927981-81-8 (Teil 1); ISBN 3-927981-82-6 (Teil 2)

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 406
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Das unbekannte Altbekannte – Künstler sehen das historische Zabergäu. Gemälde und
Grafik 16.–19. Jahrhundert. Red.: Wolf EIERMANN. Mit Beiträgen von Klaus Karl
BLÜKLE u.a. Hg.: Verein Kunst im Flüchttor und Zabergäuverein. Brackenheim: Ver-
ein Kunst im Flüchttor, 2004. 55 S., zahlr. Ill.

Vom Kraichgau nach Ungarn. Kraichgauer Katholiken wandern Mitte des 18. Jahrhun-
derts nach Sanktanna bei Arad (Rumänien). Hg.: Heimatverein Kraichgau; Heimat-
ortsgemeinschaft Sanktanna. Sinsheim [2004]. (Kleine Reihe 3) (Heimatbrief Hei-
matortsgemeinschaft Sanktanna 17) 79 S., graph. Darst. ISBN 3-921214-32-7

WAGNER, Utz von: Die Jagsttalbahn. Auf schmaler Spur von Möckmühl nach Dörzbach.
Freiburg: EK-Verlag, 2002 (Regionale Verkehrsgeschichte 36) 136 S., zahlr. Ill.,
graph. Darst., Kt. ISBN 3-88255-453-3 

WENNES, Michael: Die Vogelwelt des Zabergäus im 20. Jahrhundert. In: Zeitschrift des
Zabergäuvereins. 2005, S. 49–70

WOLF, Thomas: Poltergeister in und um Weinsberg. Mörike, Kerner und der Cleversulz-
bacher Pfarrhausspuk. In: Gespenster. Hg. von Moritz BASSLER. Würzburg 2005,
S. 91–102 

Zeitschrift des Zabergäuvereins. Heimatblätter aus dem Zabergäu. Hg.: Zabergäuverein.
Schriftleitungsteam: Otfried KIES u.a. Güglingen 2001–2006
Erscheint vierteljährlich.

Heilbronn

80 Jahre Volkshochschule Heilbronn. Hg. von Volkshochschule Heilbronn. Heilbronn
2000. 188 S., zahlr. Ill.

Ackerbürgertum und Stadtwirtschaft. Zu Regionen und Perioden landwirtschaftlich be-
stimmten Städtewesens im Mittelalter. Vorträge des gleichnamigen Symposiums vom
29. März bis 1. April 2001 in Heilbronn. Hg. v. Kurt-Ulrich JÄSCHKE und Christhard
SCHRENK. Heilbronn: Stadtarchiv, 2003 (Quellen und Forschungen zur Geschichte
der Stadt Heilbronn 13) 380 S., 12 Ill., 4 Kt., graph. Darst. ISBN 3-928990-82-9

Adolf Cluss – Revolutionär und Architekt. Von Heilbronn nach Washington. Hg. v.
Alan LESSOFF und Christof MAUCH. Historical Society of Washington, D.C., und
Stadtarchiv Heilbronn. Heilbronn: Stadtarchiv, 2005 (Veröffentlichungen des Archivs
der Stadt Heilbronn 46) 183 S., zahlr. Ill. ISBN 3-928990-92-6

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 379

Alexander Baumann zum 125. Geburtstag. Text-Beiträge einer Vortragsveranstaltung der
Deutschen Gesellschaft für Luft- und Raumfahrt – Lilienthal-Obert e.V. ... am
15. Mai 2000 in Heilbronn. Redaktion: Helmut SCHUBERT. Bonn: Deutsche Gesell-
schaft für Luft- und Raumfahrt (DGLR), 2002. 75 S., Ill., graph. Darst.
ISBN 3-932182-27-8
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BIDLINGMAIER, Rolf: Die Ahnen des Dichters Wilhelm Waiblinger. Stuttgart: Verein für
Familien- und Wappenkunde in Württemberg und Baden, 2000 (Südwestdeutsche
Ahnenlisten und Ahnentafeln 2) 148 S. ISBN 3-934464-01-7

Ergänzungen und Korrekturen dazu in den Südwestdeutschen Blättern für Familien- und
Wappenkunde Jg. 25 (2004), S. 109–111

Bildung, Investition, Zukunft. 150 Jahre Wilhelm Maybach im Bruderhaus, 1856–
2006. Hg.: Lothar BAUER, BruderhausDiakonie Stiftung Gustav Werner und Haus
am Berg. Texte: Anna PYTLIK u. Hartmut KOPF. Reutlingen: Diakonie-Verlag, 2006.
62 S., zahlr. Ill. ISBN 3-938306-07-6

Auch ein Jubiläum: Vor 150 Jahren wurde der Heilbronner Waisenjunge Wilhelm May-
bach in das Wernersche Bruderhaus in Reutlingen aufgenommen, wo er Gottlieb Daimler
traf und der Grundstein zu seiner Karriere als „König der Konstrukteure“ gelegt wurde. Die
schön gestaltete Festbroschüre spannt den Bogen etwas weiter und porträtiert neben May-
bach weitere bedeutende Zöglinge des Bruderhauses, darunter Johann Michael Weipert, den
Begründer der bekannten Maschinenfabrik in Heilbronn. Auch die Geschichte des Sozial-
werks von Gustav Werner bis heute wird dargestellt. (PW)

BLUHM, Gabriele: Frauenwege. Ein historischer Stadtrundgang durch Heilbronn.
2., überarb. Auflage, aktualisiert von Gudrun SILBERZAHN-JANDT. Heilbronn:
Leitstelle zur Gleichstellung der Frau, Stadt Heilbronn, 2001. 94 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-9802879-2-0

Böckinger Postkartenalbum. Ansichtskarten aus den Jahren 1897 bis 1945. Hg. von
Christhard SCHRENK. Heilbronn: Stadtarchiv, 2004 (Veröffentlichungen des Archivs der
Stadt Heilbronn 45) 96 S.: überw. Ill., 1 Kt.-Beilage + 4 Postkt. ISBN 3-928990-90-X

Chronik der Gustav-von-Schmoller-Schule Heilbronn 1853–2003. Hg.: Gustav-von-
Schmoller-Schule. Red. Monika und Rolf ESSLINGER u. a. Heilbronn 2003. 228 S.,
zahlr. Ill.

Dieser reich illustrierte Band blickt zurück auf 150 Jahre kaufmännische Schulbildung in
Heilbronn – das im Titel suggerierte 150-jährige Schuljubiläum wird allerdings erst in fer-
ner Zukunft zu feiern sein. Unterstützt von Kollegen sowie ehemaligen Schülern und Leh-
rern hat ein Redaktionsteam der berufsbildenden Gustav-von-Schmoller-Schule zahlreiche
Daten, Fakten und Zeitzeugen-Erinnerungen zu diesem Aspekt der Heilbronner Schulge-
schichte zusammengetragen. Ebenso wird das aktuelle Profil der Schule einschließlich ihrer
sozialen, kulturellen und sportlichen Angebote vorgestellt. Hervorzuheben sind die zahlrei-
chen Abbildungen nicht nur von Abschlussklassen, Studienfahrten, Schulfesten und des
Lehrerkollegiums, sondern auch von historischen Dokumenten und Ansichten der Schul-
standorte. (ME)
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23 Jahre – die Theatermacher 1980–2003. Hg. vom Theaterverein Heilbronn.
Red. Theater Heilbronn, Günter BALLHAUSEN u.a. Gudensberg-Gleichen: Wartberg-
Verlag, 2003. 239 S., zahlr. Ill. ISBN 3-8313-1155-2

Das Theater Heilbronn wurde von 1980 bis 2003 von Klaus Wagner (Intendant) und Jür-
gen Frahm (Verwaltungsdirektor) geführt. Bei deren gemeinsamem Abschied in den Ruhe-
stand legte der Theaterverein Heilbronn ein Buch vor, das diese 23-jährige Heilbronner
Theater-Epoche von den verschiedensten Seiten beleuchtet. Interviews, Texte, Szenen, Fotos,
chronologische Aufzeichnungen, persönliche Erinnerungen: Mit diesen und anderen Mit-
teln entstand ein sehr lebendiges Bild der Theater-Ära Wagner – Frahm. (CS)

DUMITRACHE, Marianne / HAAG, Simon M.: Heilbronn. Hg. vom Landesdenkmalamt
Baden-Württemberg in Verbindung mit der Stadt Heilbronn. Stuttgart: Landesdenk-
malamt Baden-Württemberg, 2001 (Archäologischer Stadtkataster Baden-Württem-
berg 8) 189 S., Ill., graph. Darst., Kt., 3 Kt.-Beilagen ISBN 3-927714-51-8

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 383

EULENSTEIN, Karl: Meine musikalische Laufbahn. Hg. v. Günther EMIG. Heilbronn:
Stadtarchiv, 2001 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 49) 127 S.
ISBN 3-928990-76-4

Neuauflage der 1892 von Fanny Roodenfels hg. Ausgabe.

FARYS, Simone: Bauen im reichsstädtisch-reformatorischen Heilbronn. Eine exemplari-
sche Werkanalyse zu Hans Schweyner von Weinsberg (1473–1534). Münster: Lit-
Verlag, 2004 (Karlsruher Schriften zur Kunstgeschichte 4) 384, 200 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-8258-7778-7 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 385

FEITENHANSL, Roland: Der Bahnhof Heilbronn. Seine Empfangsgebäude von 1848,
1874 und 1958. Hövelhof: DGEG-Medien, 2003. 327 S., Ill., graph. Darst.
ISBN 3-937189-01-7

Der Band ist die gedruckte Dissertation des Autors im Fach Kunstgeschichte. Zunächst zeigt
FEITENHANSL ausführlich die neue Architekturaufgabe „Bahnhof“ im 19. Jahrhundert auf.
Anschließend beschreibt und analysiert er die drei Heilbronner Bahnhöfe detailliert und
stellt sie jeweils in einen breiten Vergleich zu anderen Bahnhöfen ihrer Zeit. Mit tabellari-
schen Lebensläufen werden dabei die wichtigen Planer vorgestellt. Diese Hauptabschnitte
bieten eine Fülle von interessanten Informationen, wenn sie auch wegen des formalen Auf-
baus und der Fachsprache nicht immer flüssig zu lesen sind. Als willkommene Ergänzung
wird die städtebauliche Einbindung des Bahnhofs über die Bahnhofstraße bis zur Neckar-
brücke und zur früheren Hauptpost behandelt. (WH)

Frankenbach – wie es einmal war. Das alte Ortsbild in Fotografien bis 1945. Christhard
SCHRENK, Werner FÖLL. Heilbronn: Stadtarchiv, 2005 (Kleine Schriftenreihe des Ar-
chivs der Stadt Heilbronn 51) 208 S., 289 Ill. ISBN 3-928990-93-4

FUCHS, Karlheinz: Heilbronn, behagliche Weltoffenheit. In: Reichsstädte im deutschen
Südwesten. Leinfelden-Echterdingen: DRW-Verlag, 2004. ISBN 3-87181-531-4,
S. 109–116
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75 Jahre Neue Heilbronner Hütte. Festschrift zum Jubiläum im Juli 2003. Sektion Heil-
bronn im Deutschen Alpenverein. Red.: Peter U. QUATTLÄNDER. Heilbronn 2003.
66 S., zahlr. Ill.

50 Jahre Theodor-Heuss-Gymnasium Heilbronn. Wandel und Kontinuität. 380 Jahre
Gymnasium. Jahrbuch zum 50jährigen Bestehen des Theodor-Heuss-Gymnasiums. Hg.
vom Theodor-Heuss-Gymnasium. Heilbronn 2000 (Jahrbuch 20) 264 S., zahlr. Ill.

GROH, Christian: Kommunale Polizei im Wiederaufbau. Sozialgeschichte der Pforzhei-
mer und Heilbronner Polizei von 1945 bis 1959. Heidelberg u.a.: Verlag Regionalkul-
tur, 2003 (Quellen und Studien zur Geschichte der Stadt Pforzheim 4) 249 S., Ill.,
graph. Darst. ISBN 3-89735-216-8

Untersucht wird in dieser Dissertation die Neuaufstellung der Polizei ab 1945 unter kom-
munaler Regie und die weitere Entwicklung bis zur Verstaatlichung des Polizeiwesens 1955
bzw. 1959 in den Städten Heilbronn und Pforzheim. Nicht nur die polizeispezifischen
Strukturen werden herausgearbeitet. Ein weiterer Schwerpunkt der Arbeit sind umfangrei-
che Kriminalitätsstatistiken, die ein differenziertes Bild der unterschiedlichsten Tätigkeits-
schwerpunkte der Polizeiarbeit vermitteln. (AF)

GÜTHLER, Franziska: Heilbronn 1848/49. Die Rolle von Militär und Bürgerwehr in der
Revolution. Heilbronn: Stadtarchiv, 2003 (Quellen und Forschungen zur Geschichte
der Stadt Heilbronn 16) 237 S., graph. Darst. ISBN 3-928990-86-1

Hans Seyfer. Bildhauer an Neckar und Rhein um 1500. Hg. von Andreas PFEIFFER und
Karl HALBAUER. Bönnigheim: Edition Braus im Wachter-Verlag, 2002 (Heilbronner
Museumskatalog 105) 204 S., zahlr. Ill. ISBN 3-930811-95-2

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 394

HANSCH, Wolfgang: Friedrich von Alberti – Salinist und Begründer der Trias. In: Das
Steinsalz aus dem Mittleren Muschelkalk Südwestdeutschlands. Heilbronn 2003
(museo 20), S. 8–27

Heilbronn. Ein verlorenes Stadtbild. Das Buch zur Serie der Heilbronner Stimme.
Hg. von Uwe JACOBI. Gudensberg-Gleichen: Wartberg-Verlag, 2001. 70 S., überw.
Ill. ISBN 3-86134-957-4

Heilbronner Köpfe III. Hg. von Christhard SCHRENK. Heilbronn: Stadtarchiv, 2001
(Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 48) 256 S., Ill.
ISBN 3-928990-78-0

Im 3. Band der Reihe „Heilbronner Köpfe“ stellen zwölf Autoren und Autorinnen in be-
währter Weise, d.h. konzentriert und dennoch anschaulich, 17 Persönlichkeiten vor, die
mit Heilbronn verbunden sind. Neben bekannten Personen wie Theodor Heuss, Peter
Bruckmann und Wilhelm Waiblinger finden sich auch in Vergessenheit geratene wie Karl
Anspach, Karl Georg Haldenwang und Carl Heinrich Pfänder. Ferner werden vorgestellt:
Karl Eulenstein, Heinrich Friedrich Füger, Otto Heinrich von Gemmingen, Christian
Kessler, Georg Heinrich von Roßkampff, Karl Schefold sowie Fritz und Louis Wolff. Die
Reihe der Berühmtheiten wird ergänzt durch drei Diakonissen aus Heilbronn bzw. Böckin-
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gen, die als Schwestern der Schwäbisch Haller Diakonissenanstalt von 1889 bis in die
1970er Jahre hinein in der christlichen Krankenpflege und Gemeindearbeit tätig waren.
(AG)

Der Heilbronner Schnitzaltar von Hans Seyfer. Hg. von Andreas PFEIFFER und Reinhard
Lambert AUER. Fotografien von Roland BAUER. 2. Auflage. Heilbronn: Städtische
Museen, 2000 (Heilbronner Museumskatalog 76) 143 S., 118 Ill.
ISBN 3-930811-86-3

heilbronnica 2. Beiträge zur Stadtgeschichte. Hg.: Christhard SCHRENK, Peter WANNER.
Heilbronn: Stadtarchiv, 2003 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt
Heilbronn 15) 400 S., Ill. ISBN 3-928990-85-3

HEUSS, Theodor: Weinbau und Weingärtnerstand in Heilbronn am Neckar. Nach dem
1950 erschienenen Neudruck neu hg. von Isolde DÖBELE-CARLESSO. Brackenheim:
Carlesso-Carlesso, 2005. 155 S. ISBN 3-00-014657-1

HEUSS, Theodor: Weinbau und Weingärtnerstand in Heilbronn am Neckar. Neuausgabe
nach dem Nachdruck 1950. Hg. von Christhard SCHRENK u.a. Heilbronn: Stadtar-
chiv, 2005 (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 50) XXVI, 126 S.,
Ill. ISBN 3-928990-91-8

HIRSCHBERGER, Torsten: Heilbronn im Bann des Hexenmeisters. Heilbronn: Stadtarchiv,
2003 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 43) 144 S., Ill.
ISBN 3-928990-84-5

Die zweite Abenteuergeschichte mit den drei Freunden Lukas, Max und Annette, alle Heil-
bronner Schüler, und dem Raben Jakob. Eine spannende und verzwickte Geschichte um den
von einem Schwarzmagier verzauberten Großvater von Lukas, die nur mit Hilfe von
Kenntnissen der Heilbronner Stadtgeschichte gelöst werden kann. Die drei Helden tauchen
in verschiedene Epochen der Heilbronner Vergangenheit ein, wobei ihnen das Stadtarchiv
mit seinem Lesesaal und der stadtgeschichtlichen Ausstellung wertvolle Dienste leistet. Wich-
tige Begriffe und Ereignisse aus der Heilbronner und deutschen Geschichte erläutert der
Rabe knapp und schülergerecht in der typografisch abgesetzten Rubrik „Jakob erklärt“. (PS)

100 Jahre Drauz. 1900–2000. Heilbronn: Krupp Drauz GmbH, 2000. 34 S., zahlr. Ill.

Zum Firmenjubiläum im Jahr 2000 veröffentlichte die heutige ThyssenKrupp Drauz Not-
helfer GmbH ein großformatiges, reich bebildertes und schön gestaltetes Bändchen über
100 Jahre Automobilbau-Geschichte in Heilbronn und machte damit deutlich, welche
Vielfalt und welche Bedeutung die Autobranche im Unterland bis in die Nachkriegszeit
hinein hatte. Der Band stellt in Kürze den Wandel des zu Beginn auf die Herstellung form-
schöner Autokarosserien spezialisierten Unternehmens hin zum umfassend tätigen Automo-
bil-Zulieferer im Karosseriebereich dar. (PW)

Hundert Jahre Rosenauschule Heilbronn. 1900–2000. Hg. von der Rosenauschule
Heilbronn. Redaktion: Klaus GENTHNER. Heilbronn 2000. 236 S., zahlr. Ill.

Der Neubau der großen, vorwiegend katholischen Volksschule am südlichen Rand des
Innenstadtgebietes trug dem rapiden Bevölkerungswachstum Rechnung, das Heilbronn als
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„Fabrikstadt“ ausgangs des 19. Jahrhunderts erlebte. Heute versteht sich die Rosenauschule
als „internationale“ Schule, die sich den Herausforderungen als moderne Grund- und
Hauptschule stellt – und dies in durchaus vorbildhafter Weise, wie der zweite Teil der vor-
liegenden Festschrift zeigt.
Im ersten, rund zwei Drittel umfassenden historischen Teil des Jubiläumsbandes wird nicht
nur die Geschichte der Rosenauschule lebendig. Das engagierte, kompetente Autorenteam
verstand es, viele zusätzliche Informationen zum Heilbronner und württembergischen
Volksschulwesen einfließen zu lassen, so dass ein instruktiver, sorgfältig erarbeiteter Band
zur lokalen (Volks-)Schulgeschichte entstanden ist. (AG)

125 Jahre Museum in Heilbronn – Romantik am Neckar. Heilbronn: Städtische
Museen, 2004 (museo 21) 130 S., zahlr. Ill. ISBN 3-930811-97-9

Der 21. Band in der Reihe der Veröffentlichungen der Städtischen Museen Heilbronn wid-
met sich zwei unterschiedlichen Themen. 
Im ersten Teil stellen Museums- und Abteilungsleiter die Geschichte ihrer Sammlungen und
die Entwicklung der Heilbronner Museen vor. Auf eine historische Einführung von Marc
GUNDEL folgen ein detaillierter chronologischer Überblick mit einer knappen Einordnung
in die allgemeine Museumsgeschichte (Wolfgang HANSCH) sowie ausführliche Artikel zum
Naturhistorischen Museum (HANSCH), zum Archäologie-Museum (Christina JACOB) und
zu der stadtgeschichtlichen Sammlung (Joachim HENNZE). Den Abschluss bildet eine kurze
Würdigung der Aufbauarbeit des früheren nebenamtlichen Leiters des Historischen Mu-
seums, Dr. Werner Heim.
Der zweite Teil dieses Museo-Bandes enthält drei Aufsätze zum Thema „Romantik am
Neckar (1803–1841)“, das 2004 Gegenstand einer Ausstellung der Städtischen Museen
war. Marc GUNDEL, Anton Philipp KNITTEL, Inka KORDING und Joachim HENNZE be-
leuchten die dichterische und künstlerische Auseinandersetzung mit dem Neckar und am
Neckar von Rottenburg bis Mannheim im Zeitalter der Romantik. Nützliche Kurzbiogra-
phien zu den Künstlern der abgebildeten Neckaransichten runden diesen Teil ab. Die sorg-
fältig gemachte Publikation führt eindrucksvoll die thematische Bandbreite der Städtischen
Museen Heilbronn vor Augen. (ME)

„Im Lesesaal ist Stille zu beobachten“. Von der Volksbibliothek mit Lesehalle zur Stadtbi-
bliothek. 100 Jahre Stadtbibliothek Heilbronn. Hg.: Stadt Heilbronn, Stadtbibliothek.
Text: Marianne FIX u. a. Heilbronn 2003. 70 S., zahlr. Ill.

Interessenkreis Heimatgeschichte Biberach (Hg.). Heilbronn-Biberach.
Heft 7: Weinbau in Biberach. 2000. 30 S., Ill.
Heft 8: Biberach unter Wimpfener Herrschaft (1407–1650). 2001. 33 S., Ill.
Heft 9: Des gait’s heit nimmi. 2002. 42 S., Ill.
Heft 10: Grenzsteine auf der Biberacher Markung. 2003. 48 S., Ill.
Heft 11: B’sundri Leit. 2003. 47 S., Ill.
Heft 12: Sou ebbes. 2004. 47 S., Ill.
Heft 13: Woann Schtoi schwätzä keendä. 2005. 47 S., Ill.
Heft 14: Berufe und Verwandtes. 2006. Erscheint Sommer 2006

Im November 1996 hat der Interessenkreis Heimatgeschichte Biberach mit dem „Rundgang
durch das alte Biberach“ das erste Heft dieser Reihe vorgelegt. Die ersten sechs Broschüren

352

Bücherschau



befassen sich jeweils mit einem lokalen Thema (z.B. 30-jähriger Krieg, Brauchtum, Früh-
geschichte, Mundart, Wasser). Dies setzt sich in den hier genannten Ausgaben fort. Das
Spektrum der Themen ist breit, wobei das Dorfleben in seinen Facetten dominiert. 
Zum Erinnern an Vergangenes gehört auch vergangene oder vergehende Sprache: „Des gait’s
heit nimmi“, „B’sundri Leit“, „ Sou ebbes“ und „Woann Schtoi schwätzä keendä“ (Hefte
9,11, 12, 13). Historische Darstellungen sind mit Erinnerungen in Mundart vermischt,
die Betrachtungen reichen vom Vergangenen bis in die Gegenwart (z.B. brachte die A 6
einschneidende Veränderungen – in Heft 12). Heft 10 dokumentiert die von den Mitglie-
dern erfassten Grenzsteine auf Biberacher Markung. Heute kaum zu glauben, dass einmal
80 ha der Gemarkung mit Weinreben bepflanzt waren (Heft 7). Weshalb Biberach 1407–
1650 unter Wimpfener Herrschaft stand, beschreibt Heft 8. Die verbesserten technischen
Möglichkeiten haben sich positiv auf das Erscheinungsbild der selbst hergestellten Hefte aus-
gewirkt. Dies kommt vor allem den Abbildungen zugute. (WF)

JACOB, Christina: Gesamtpaket Römerzeit – Städtische Museen Heilbronn. In: Archäo-
logische Museen und Stätten der römischen Antike – auf dem Wege vom Schatzhaus
zum Erlebnispark und virtuellen Informationszentrum? Bonn: Habelt, 2001,
S. 218–222 

JACOB, Christina: Lucinus und sein Römisches Reich oder weshalb Radiergummis aus
Eisen sind. Heilbronn: Städt. Museen, 2004. 32 S., überw. Ill. u. graph. Darst.
ISBN 3-936921-00-8

„Ein Museumsführer für Kinder zu den Römerfunden des Archäologie-Museums Heil-
bronn“ – das ist die Knetfigur Lucinus, der den kleinen Museumsbesuchern den Zugang zu
den Zeugnissen der römischen Kultur erleichtern soll. Er tut das in kindgerecht anschau-
licher und pfiffiger Weise in diesem grafisch sehr schön gestalteten Bändchen, das die Kinder
zum Miträtseln und Entdecken in jener fernen Zeit animiert. Eine kritische 12-jährige Le-
serin hat allerdings kleine Fehler gefunden – etwa bei den Tagesnamen, die im Deutschen
nicht wie von Lucinus behauptet auf die römischen Götternamen zurückgehen. (PW)

JACOB, Christina: Macht ein Bronzeniet schon ein Männergrab? Geschlechtsbe-
stimmungen mittelbronzezeitlicher Gräber. In: Interpretationsraum Bronzezeit.
Hg. v. Barbara HOREJS et al. Bonn: Habelt 2005, S. 531–541

JACOB, Christina / PFOH, Bernd: Kohortenkastell Heilbronn-Böckingen. Virtuelle 3D-
Computer-Rekonstruktion eines Römerkastells aus dem 2. Jahrhundert. 2., ergänzte
Aufl. Heilbronn: Städt. Museen, 2005. DVD

JACOBI, Uwe: Das war das 20. Jahrhundert in Heilbronn. Das Buch zur Serie der Heil-
bronner Stimme. Unter Mitarb. von Elke TRITSCHLER-UELTZHÖFER. 2. Auflage, Gu-
densberg-Gleichen: Wartberg-Verlag, 2002. 104 S., zahlr. Ill. ISBN 3-86134-703-2
(die 1. Auflage erschien 2001)

JACOBI, Uwe: Um acht kräht der Hahn. Geschichten aus Altheilbronn. Gudensberg-
Gleichen: Wartberg-Verlag, 2005. 79 S., Ill. ISBN 3-8313-1371-7
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JÖCKLE, Clemens: Deutschordensmünster St. Peter und Paul Heilbronn. Unter Verwen-
dung eines Manuskripts von Max Georg MAYER. Lindenberg: Fink-Verlag, 2000.
32 S., überw. Ill. ISBN 3-933784-84-0

JUNG, Norbert: Die Heilbronner Trümmerbahn. Materialien zur Erinnerung an die
Jahre 1946–48. Hg. in Verbindung mit der Helene-Lange-Realschule Heilbronn und
der Abendrealschule Heilbronn. Heilbronn 2006. 45 S., 42 Ill. ISBN 3-934096-05-0

JUNG, Norbert / HAMMER, Klaus: Zum 300. Geburtstag einer Heilbronner Schlag-
glocke. Der Gießer Johann Georg Rohr und seine Glocken. Hg. von der Helene-
Lange-Realschule Heilbronn anlässlich der Johann-Georg-Rohr-Ausstellung vom
2.–22.12.2004. Heilbronn: Jung, 2004. 48 S., 20 Ill. ISBN 3-934096-15-8

Justinus-Kerner-Gymnasium Heilbronn: 50. 1955–2005. Hg.: Verein der Förderer
und Freunde des Justinus-Kerner-Gymnasiums Heilbronn. Redaktion: Manfred
NOLLMANN u.a. Heilbronn 2005. 230 S., zahlr. Ill. 

Zum fünfzigjährigen Jubiläum des Justinus-Kerner-Gymnasiums in Heilbronn ist eine
Schulchronik erschienen, die umfassend die Entwicklung der Schule vom Progymnasium
zur „Vollanstalt“ dokumentiert. Das gründlich recherchierte Werk enthält eine akribische
Beschreibung der Schulentwicklung auf Grundlage städtischer und staatlicher Akten sowie
anderer Materialien. Eine Auflistung sämtlicher Abiturientinnen und Abiturienten und
die Aufzählung aller Lehrerinnen und Lehrer bis zum Jahr 2005 runden die Festschrift ab.
(AF)

KALLER, Gerhard: Heilbronner helfen bei den Schanzarbeiten in den Vogesen im Herbst
1944. In: Württembergisch Franken. Jahrbuch 86 (2002), S. 633–638

Der Kiliansturm. Turm der Türme in Heilbronn. Hg. v. Christhard SCHRENK. Beiträge
von Simone FARYS u.a. Heilbronn: Stadtarchiv, 2005 (Veröffentlichungen des Archivs
der Stadt Heilbronn 47) 199 S., zahlr. Ill. ISBN 3-928990-94-2

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 395

Kirchenführer der katholischen Pfarrkirche St. Michael Heilbronn-Neckargartach. Text:
Otmar MÖHLER (überarb:. Rita FISCHER). Saarbrücken: Fachverlag für Kirchenfoto-
grafie & Luftbildaufnahmen, EK-Service Porth, 2002. 31 S., zahlr. Ill. 

KOCH, Elke: Frauen – Männer – Stadtgesellschaft. Heilbronn und die „Frauenfrage“
von 1900 bis 1918. Heilbronn: Stadtarchiv, 2002 (Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte der Stadt Heilbronn 12) 892 S., 30 Ill. ISBN 3-928990-79-9

Die umfassende Arbeit von Elke KOCH wurde von der Geschichtswissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität Tübingen als Dissertation angenommen. Die Autorin untersucht – im
Wesentlichen mit Hilfe der lokalen Tageszeitungen – die städtische Gesellschaft Heilbronns
als „System der Geschlechterverhältnisse“: Wie war die städtische Gesellschaft Heilbronns
gestaltet und nach welchen Regeln funktionierte sie? Welche Bedeutung kam dem 1902 ge-
gründeten Heilbronner Frauenverein zu und welches Verhältnis entwickelte er zu anderen
bestehenden Vereinigungen, in denen Frauen bereits organisiert waren? Inwieweit verän-
derten sich weibliche Lebensrealitäten und Partizipationsmöglichkeiten von der Jahrhun-
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dertwende bis zum Ende des Ersten Weltkrieges? Welche Bedeutung hatte die Übernahme
bislang exklusiv männlicher Arbeitsplätze durch Frauen mit Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges für die moderne Frauenbewegung in Heilbronn? 
Die Autorin kommt zu dem Ergebnis, dass zwar bereits zwei Jahrzehnte nach Gründung
des Heilbronner Frauenvereins die Handlungsspielräume Heilbronner Frauen deutlich er-
weitert waren und Heilbronnerinnen etwa in den Gemeinderat, Landtag oder Reichstag
gewählt waren, die Heilbronner Frauenbewegung im untersuchten Zeitraum letztlich aber
ihre Ziele nicht erreicht hatte, sondern die Vorstellungen über die Rolle der Frauen in der
Gesellschaft „eindeutig fest gefügter und entschiedener als noch um die Jahrhundertwende“
waren. (PS)

KOCH, Robert: Das Erdwerk der Michelsberger Kultur auf dem Hetzenberg bei
Heilbronn-Neckargartach. Teil 1: Befunde und Funde. Mit Beiträgen von Siegfried
MÜLLER und Joachim WAHL. Stuttgart: Theiss, 2005 (Forschungen und Berichte zur
Vor- und Frühgeschichte in Baden-Württemberg, 3/1) 128 S., zahlr. Ill., 37 Tafeln.
ISBN 3-8062-1640-1

KÖNIGER, Hans: Wilhelm Waiblinger. Ein Proteus der deutschen Literatur. Hg. von
Klaus BRUCKINGER im Auftrag des Literarischen Vereins Heilbronn. Heilbronn 2005.
68 S., 9 Ill.

Es handelt sich um die Druckfassung eines Festvortrags, den der ausgewiesene Waiblinger-
Kenner Hans KÖNIGER anlässlich des 200. Geburtstags des 1804 in Heilbronn geborenen
Dichters in der Heilbronner Stadtbibliothek gehalten hatte. Wichtige Selbstzeugnisse (Brie-
fe, Tagebucheinträge, Gedichte), eine Kurzbiographie sowie die – wenn auch nur wenig
mehr als briefmarkengroße – Wiedergabe von frühen Radierungen CHC Geiselharts zu
Waiblingers „Lieder der Verirrung“ runden das Bändchen ab, das auf denkbar knappstem
Raum einen nachhaltigen Eindruck von Leben und Werk des früh verstorbenen Wilhelm
Waiblinger vermittelt. (AG)

LATTNER, Bernhard / HENNZE, Joachim: 500 Jahre Heilbronner Architektur. Heilbronn:
Edition Lattner, 2005 (Stille Zeitzeugen 1) 127 S., zahlr. Ill. ISBN 3-9807729-6-9

Das Buch erschien als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Hagenbucher Heilbronn.
Bernhard LATTNER präsentiert darin seine Architekturfotos von Gebäuden aus fünf Jahr-
hunderten, wobei die Schwerpunkte im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert und in der
Gegenwart liegen. Vielfach zeigt er bekannte Denkmäler, meist aber in ungewohnter, auch
„künstlicher“ Perspektive und weckt so beim Betrachter neues Interesse und andere Wahr-
nehmung. Joachim HENNZE steuert gut formulierte Überblicke zur Baugeschichte und Ar-
chitektenbiografien bei, die den Blick auch über Heilbronn hinauslenken. Die kurzen Be-
schreibungen zu den Fotos sind leider mit relativ vielen Fehlern durchsetzt (z.B. zeigt S. 69
Fiat, der Text auf S. 74 und S. 103 stimmt nicht mit dem Foto überein, S. 83 zeigt die
Fassade nach jüngerem Umbau). Trotzdem ein attraktiver Band, den man nicht zuletzt
wegen der schönen Ausstattung immer wieder gern in die Hand nimmt. (WH)

LEIENSETTER, Dieter: Als die Brezel noch 4 Pfennige kostete. Niebüll: Videel, 2005.
150 S., Ill. ISBN 3-89906-947-1. 

Enthält Erinnerungen an Kindheit und Jugend in Frankenbach.
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Luise Helene Bronner: „... in order that might be ...“. Hg. von der Helene-Lange-Real-
schule Heilbronn, Norbert JUNG. Mit Beitr. von Sonja BAISCH u.a. Heilbronn: Jung,
2003. 37 S., Ill. ISBN 3-934096-14-X

Diese Broschüre dokumentiert eine erstaunliche Begebenheit. Luise Bronner war eine in
Heilbronn geborene und aufgewachsene Chemikerin, Literaturwissenschaftlerin und Lyri-
kerin aus jüdischem Elternhaus. Die 1938 in die USA Geflüchtete vermachte 1999 in
ihrem Testament den Heilbronner Realschulen 15% ihres Vermögens, immerhin mehr als
100000 DM. Zweck dieses Vermächtnisses der im „Dritten Reich“ verfolgten, eigentlich
Heilbronner heißenden Stifterin war es, dass deutsche Schülerinnen und Schüler das Wesen
der USA besser verstehen mögen. Die vorliegende Dokumentation beschreibt eindrucksvoll
diesen ersten, erfolgreichen Schüleraustausch der Helene-Lange-Realschule mit einer Part-
nerschule in Baltimore. (AF)

Meilensteine. Urkunden zur frühen Heilbronner Stadtgeschichte. Text. Bild. Über-
setzung. Interaktiv. Bearbeitung Peter WANNER; Gestaltung Burkard PFEIFROTH.
Heilbronn: Stadtarchiv, 2004 (heilbronnica multimedial 6) CD-ROM
ISBN 3-928990-88-8

CD einlegen – und los geht’s. Mitten hinein in die wichtigsten Stücke der reichsstädtischen
Mittelalterüberlieferung führt diese – immer noch – neue Art der Geschichtsvermittlung, mit
der das Stadtarchiv Heilbronn seine multimediale Reihe fortsetzt. Von der Ersterwähnung
Heilbronns im Jahr 741 über das Neckarprivileg Kaiser Ludwigs IV. von 1333 bis zur Fest-
schreibung der allerdings unausgesprochenen Reichstadt-Qualität im Stadtrecht von 1371
spannt sich der Bogen der sieben sowohl im Bild gezeigten als auch in Transkription sowie
Übersetzung gegebenen und mit leicht verständlichen Erläuterungen versehenen Urkunden.
Mittels bedienerfreundlichem Aufbau ist die CD auch von weniger PC-gewandten Anwen-
dern leicht zu benützen. Die Publikation ist somit rundum eine gelungene Sache. (SH)

MÜLLER, Hans: Die Heilbronner Turnerwehr bei der Revolution in Baden 1849.
In: Württembergisch Franken. Jahrbuch 87 (2003), S. 123–159

Neckargartach im Wandel der Zeit. Zusammengestellt von Peter HAHN und Heinz
KURZ. Hg. vom Arbeitskreis Heimat und Kultur Neckargartach e. V. Heilbronn-
Neckargartach 2005. 80 S., überw. Ill.

Auf 80 Seiten haben die Verfasser alte und aktuelle Fotografien von markanten Gebäuden
zusammengestellt, die meist vom selben Standpunkt aus aufgenommen worden sind. Die
Broschüre dokumentiert den Wandel (jedoch) nicht nur im Bild: Die Beschriftung bietet
über die Lokalisierung hinaus meist auch Informationen zur Hausgeschichte. Es erstaunt,
wie viele der gezeigten Häuser im Wesentlichen erhalten geblieben sind. Oft hat eine einfühl-
same Renovierung aus einem eher unscheinbaren Gebäude ein Prunkstück gemacht, wenn
z.B. ein vom grauen Putz verdecktes Fachwerk wieder freigelegt wurde. Layout und Druck
der Schrift sind von ordentlicher Qualität und schärfen den Blick für den Wandel. (WF)

NIEMANN, Harry: Mythos Maybach. Hg. von Daimler-Chrysler Classic Stuttgart.
5. Aufl. Stuttgart: Motorbuch-Verlag, 2003. 349 S., zahlr. Ill. ISBN 3-613-02275-3

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 399
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OLDENBURG, Ralf: Wilhelm Waiblinger. Literatur und bürgerliche Existenz. Osnabrück:
Rasch, 2002. 267 S., Ill. ISBN 3-935326-40-8

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 400

PALLEIS, Carla: Umsiedlung – ein großes Abenteuer? Die Geschichte der Umsiedlung
meiner Großmutter aus Italien 1943. 2003. 34 S., Ill. Ms.

Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten – Jugendliche forschen vor Ort –
2003 mit dem Thema „Weggehen – Ankommen. Migration in der Geschichte“.

ROSENDAHL, Wilfried: Die Frankenbacher Sande – zur Geologie und Paläontologie der
cromerzeitlichen Neckarablagerungen von Heilbronn. In: Eiszeit – Mammut,
Urmensch ... und wie weiter? Heilbronn 2000 (museo 16), S. 42–51

Rund um unsere Schulglocken. Hg.: Helene-Lange-Realschule Heilbronn. Heilbronn
2000. 28 S. ISBN 3-934096-07-7

Schiller in Heilbronn: 1793. Hg. von Günther EMIG und Peter STAENGLE. Niederstet-
ten: Emig, 2005. 80 S., Ill.

SCHLÖSSER, Susanne: Chronik der Stadt Heilbronn 1933–1938. Heilbronn: Stadtarchiv,
2001 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 39) (Chronik der Stadt
Heilbronn 4) LXVIII, 604 S., 50 Bildtaf., 102 Ill., 1 Kt.-Beilage ISBN 3-928990-77-2

SCHLÖSSER, Susanne: Chronik der Stadt Heilbronn 1939–1945. Heilbronn: Stadtarchiv,
2004 (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt Heilbronn 40) (Chronik der Stadt
Heilbronn 5) XLVIII, 453 S., 59 Bildtaf., 117 Ill. ISBN 3-928990-89-6

SCHLÖSSER, Susanne: Spuren jüdischen Lebens in Heilbronn vor und nach der Wieder-
zulassung jüdischer Einwohner in der Stadt im Jahr 1828. In: ... geschützt, geduldet,
gleichberechtigt ... Die Juden im baden-württembergischen Franken vom 17. Jahr-
hundert bis zum Ende des Kaiserreichs (1918). Hg. von Gerhard TADDEY. Ostfildern:
Thorbecke, 2005 (Forschungen aus Württembergisch Franken 52), S. 125–137

SCHMOLZ, Helmut: Heilbronner, die Geschichte sind. Eine Zeitreise mit unseren klugen
Köpfen. Hg.: Gemeinschaftskraftwerk Neckar (GKN). Neckarwestheim 2000.
Ca. 150 S., zahlr. Ill. 

Der Band enthält zehn Biographien, die der frühere Direktor des Heilbronner Stadtarchivs
in den Jahren 1989 bis 1998 für die Jahresberichte des GKN geschrieben hat. Vorgestellt
werden Persönlichkeiten, die „Herausragendes geleistet“ haben. Zu ihnen gehören: Alexan-
der Baumann, Theodor Heuss, Julius Robert Mayer, Wilhelm Maybach, Michael Mün-
zing, Friedrich Stolz und Johann Jakob Widmann. Besonders verdienstvoll sind die Lebens-
bilder von Hellmuth Hirth, Hermann Strauß und Friedrich August Weber, da ausführ-
lichere Informationen über ihr Leben und Werk heutzutage schwer zugänglich sind. Die
Beiträge des großformatigen Bandes sind informativ bebildert, schade allerdings, dass eine
einheitliche, durchgehende Gestaltung fehlt, da lediglich die Restauflagen der Jahresbericht-
Sonderbeilagen zusammengebunden worden sind. (AG)
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SCHNABEL, Thomas: Heilbronn – eine Stadt ohne Seele? In: Wegmarken südwestdeut-
scher Geschichte. Stuttgart: Kohlhammer, 2004, S. 178–189

SCHNEIDER, Peter: Drögmöller-Omnibusse 1930–2001. Stuttgart: Motorbuch-Verlag,
2004 (Typenkompass) 127 S., zahlr. Ill. ISBN 3-613-02434-9

Der Automobilhistoriker Peter SCHNEIDER legt mit diesem Band ein umfassendes Bild der
Produktion des Heilbronner Omnibus-Karosseriebauers Drögmöller vor, der seit 1994 zum
Volvo-Konzern gehört. Im ersten Jahrzehnt der Firmengeschichte stand auch bei Drögmöl-
ler der Automobil-Karosseriebau im Vordergrund; die Typenvielfalt im Omnibusbau seit
1930 bis heute wird in dem als Katalog aufgebauten Bändchen anschaulich vor Augen ge-
führt. (PW)

SCHRENK, Christhard: Geheime Kulturgut-Sammelstellen. Die Salzbergwerke Heilbronn
und Kochendorf von 1942–1974. In: Neuordnungen. Südwestdeutsche Museen
in der Nachkriegszeit. Hg. von der Landesstelle für Museumsbetreuung Baden-
Württemberg. Red.: Dina SONNTAG. Tübingen: Silberburg-Verlag, 2002, S. 43–58

SCHRENK, Christhard: Das Heilbronner Dachsteinunglück 1954. Zehn Schüler und drei
Lehrer verlieren am Karfreitag ihr Leben. Mit Beiträgen von Peter GRUBER, Siegfried
SCHILLING und Christoph ZÖPFL. Heilbronn: Stadtarchiv, 2004 (Veröffentlichungen
des Archivs der Stadt Heilbronn 44) 202 S., zahlr. Ill. ISBN 3-928990-87-X

SCHRENK, Christhard: Rudolf Kraemer – Ein Leben für die Blinden (1885–1945). Heil-
bronn: Stadtarchiv, 2002 (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt Heil-
bronn 14) 390 S., 42 Ill. ISBN 3-928990-81-0

SCHRENK, Christhard: Schock und Chance. Die Mediatisierung des Reichsstadt Heil-
bronn. In: Alte Klöster – neue Herren. Die Säkularisation im deutschen Südwesten
1803. Bd. 1: Ausstellungskatalog. Bd. 2: Aufsätze. Hg. von Volker HIMMELEIN u.a.
Ostfildern: Thorbecke, 2003; Bd. 2/2, S. 749–758

SCHWINGHAMMER, Gerhard / MAKOWSKI, Reiner: Die Heilbronner Straßennamen.
Hg. von der Stadt Heilbronn. Tübingen: Silberburg-Verlag, 2005. 263 S., Ill.
ISBN 3-87407-677-6

1800 Heilbronner Straßennamen, davon etwa 1100 aktuell gültige, ihre Erklärung und
ihre Geschichte hat der frühere stellvertretende Leiter des Vermessungsamts der Stadt Heil-
bronn, Rainer MAKOWSKI, zusammengetragen; der Journalist und Heilbronn-Kenner Ger-
hard SCHWINGHAMMER hat daraus ein handliches und an vielen Stellen spannendes Kom-
pendium geformt – Stadtportrait und Stadtgeschichte im Spiegel der Straßennamen. Bei
den im Anhang aufgeführten aufgehobenen Straßennamen wäre eine nicht ganz vollständi-
ge Auswahl sinnvoll gewesen – zu viele Namen aus der Nazizeit wie die Horst-Wessel-Stra-
ße und die Ernst-Weinstein-Siedlung stehen etwas unvermittelt und ohne Einordnung da.
(PW)

SEEL, Helmut: Otto Freiherr von Gemmingen. Biographie. Bayreuth: Forschungsloge
„Quatuor Coronati“, 2001 (Quellenkundliche Arbeit der Forschungsloge Quatuor
Coronati No. 808, Bayreuth 40) 192 S., Ill. 
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Otto Freiherr von Gemmingen lebte von 1755 bis 1836. Er wuchs in Heilbronn auf. Mit
19 Jahren kam er an den Hof des Kurfürsten von der Pfalz, wo er u.a. schriftstellerisch tätig
war („Der Deutsche Hausvater“) und 1777 Wolfgang Amadeus Mozart kennenlernte. Von
1782 bis 1786 lebte er in Wien, auch hier wirkte er literarisch. 1784 nahm er als Meister
vom Stuhl Wolfgang Amadeus Mozart in die Wiener Freimaurerloge „Zur Wohltätigkeit“
auf. Nach verschiedenen weiteren Lebens-Stationen starb er verarmt in Heidelberg. Es ist
verdienstvoll, dass Helmut SEEL diesen ungewöhnlichen Lebensweg erforscht und dass die
Freimaurer-Forschungsloge „Quatour Coronati“ die Veröffentlichung ermöglicht hat. (CS)

Silber aus Heilbronn für die Welt. P. Bruckmann & Söhne (1805–1973). Hg.: Städti-
sche Museen Heilbronn. Red.: Karlheinz FUCHS. Heilbronn: Städt. Museen, 2001
(Heilbronner Museumskatalog 96) 237 S., zahlr. Ill. ISBN 3-930811-90-1 

Der Band erschien als Katalog zur Gemeinschaftsausstellung der Städtischen Museen Heil-
bronn, des Bröhan-Museums Berlin und des Deutschen Klingenmuseums Solingen. Im ers-
ten Teil behandeln mehrere Aufsätze die Firmengeschichte und die vielfältigen Erzeugnisse.
Eingebunden sind dabei natürlich auch die jeweils in der Firma tätigen „Bruckmänner“
mit Hofrat Peter Bruckmann (gest. 1937) als dem bekanntesten Namensträger. 
Im Katalogteil mit über 200 Nummern wird ein repräsentativer und vollständig bebilder-
ter Überblick über die riesige Produktpalette geboten. Biografische Angaben zu den Ent-
werfern und Künstlern runden das Buch ab. Trotz einiger bedauerlicher Unklarheiten und
Fehler bei den Quellenangaben ist damit endlich das Standardwerk zu dieser bedeutenden
Heilbronner Firma vorhanden. (WH)

Der Stolz der Neckargartacher: Die Straßenbahn. Eine Broschüre zur Erinnerung und
Bewahrung. Zusammengestellt u. bearb. von Peter HAHN und Heinz KURZ. Heil-
bronn-Neckargartach 2003. 98 S., überw. Ill.

Die beiden lokalgeschichtlich äußerst aktiven Neckargartacher Peter HAHN und Heinz
KURZ haben mit der 98 Seiten starken Broschüre der 1928 eröffneten elektrischen Straßen-
bahnverbindung zwischen Heilbronn und Neckargartach ein Denkmal gesetzt. Ausführlich
beschreiben sie in Wort und Bild den langen Weg bis zur Eröffnung der Bahn, ihre Glanz-
zeit und das traurige Ende, das 1955 kam. Beeindruckend ist neben den gezeigten Doku-
menten der Umfang der Abbildungen. Hier werden Erinnerungen geweckt. (WF)

STRENGERT, Monika: Übergälle – BSE des 18. Jahrhunderts? 2001. 58 S. Ms.

Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten – Jugendliche forschen vor Ort –
2001 mit dem Thema „Genutzt – geliebt – getötet: Tiere in unserer Geschichte“.

TRIPPS, Manfred: Die evangelische Stadtkirche St. Pankratius zu Böckingen. Halle a. d.
Saale: Stekovics, 2001. 62 S., zahlr. Ill., Kt. ISBN 3-929330-46-6

TUFFENTSAMMER, Heinz: Heilbronns Mühlen – industrielle Keimzellen. Dokumente zur
Mühlengeschichte am Neckar. Eine Ausstellung der Städtischen Museen Heilbronn,
26. April bis 17. September 2000. Redaktion: Karlheinz FUCHS, Joachim HENNZE.
Heilbronn: Städt. Museen, 2000 (museo 15) 89 S., zahlr. Ill., Kt.
ISBN 3-930811-79-0
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WECKBACH, Hubert: „Schau, dort spaziert Herr Biedermeier ...“. Die Lithographien der
Gebrüder Wolff aus Heilbronn. Heilbronn: Stadtarchiv, 2002 (Veröffentlichungen
des Archivs der Stadt Heilbronn 42) 192 S., zahlr. Ill., 1 Kt.-Beilage
ISBN 3-928990-83-7

Stadtarchivrat a.D. Hubert WECKBACH präsentiert hier erstmals Leben und Werk von
Louis und Fritz Wolff, die mit ihrer Lithographischen Anstalt zwischen 1825 und 1850
zahlreiche Abbildungen von Heilbronn und seiner näheren und weiteren Umgebung (von
Stuttgart bis Heidelberg und zum südlichen Odenwald und von Bad Mergentheim bis
Maulbronn) sowie von Bodensee-Orten schufen. Die Bilderwelt der taubstummen Heil-
bronner Brüder besticht durch hohe künstlerische Qualität und Detailgenauigkeit. In
einem „Spaziergang mit den Gebrüdern Wolff“ führt WECKBACH durch das Heilbronn des
Biedermeier und ergänzt die Wolffschen Abbildungen durch spannende Erläuterungen aus
der Stadtgeschichte. 
Ein Gesamtkatalog der Wolffschen Ortsansichten bietet einen aktuellen Überblick über die-
ses auf zahlreiche Sammlungen verstreute Werk, das eine Quelle ersten Ranges für die Kul-
tur- und Stadtgeschichte ist. (ME)

WEIDNER, Heiner: Heilbronner Gau im Schwäbischen Albverein. 1904–2004. Chronik
der hundert Jahre. Mitarb. Erich SCHUSTER u.a. Heilbronn: Heilbronner Gau im
Schwäbischen Albverein, 2004. 52 S., Ill.

Wer kennt den General-Wever-Turm? Ein Projekt der Helene-Lange-Realschule Heil-
bronn „Rund um den Bunker“. Materialien, Hintergründe, Zeitzeugenberichte.
Hg. von der Helene-Lange-Realschule Heilbronn. Heilbronn 2001. 54 S., Ill.
ISBN 3-00-007523-2

Wilhelm-Maybach-Schule Heilbronn. Mosaik zur geschichtlichen Entwicklung. Hg.:
Wilhelm-Maybach-Schule Heilbronn. Redaktion: Herbert SCHLEGEL u.a. Heilbronn
2004. 256 S., zahlr. Ill.

Landkreis Heilbronn

Bad Friedrichshall

Bad Friedrichshall. Hg.: Stadt Bad Friedrichshall. Band 3. Red.: Steffan MAURHOFF. Bad
Friedrichshall 2001. 416 S., zahlr. Ill.

Während die beiden vorausgegangenen Bände zur Geschichte Bad Friedrichshalls Aufsätze
zu unterschiedlichen Themen aus verschiedenen historischen Epochen beinhalten, legt der
2001 erschienene 3. Band den Schwerpunkt auf die jüngste Vergangenheit seit Ende des
Zweiten Weltkriegs. Hauptthemen sind die städtebauliche Entwicklung, die Entwicklung
der Bevölkerung, der Infrastruktur und des Wirtschaftslebens, der Stadtverwaltung, der
Vereine, sozialer Einrichtungen und des Gesundheitswesens sowie des Sport- und Kulturle-
bens der Salzstadt. 
Verfasst wurden die Beiträge von einem Team aus 17 zumeist der Gemeindeverwaltung
oder -vertretung angehörigen Autoren, ergänzt durch persönliche Erinnerungen einiger
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„Urgesteine“ aus Bad Friedrichshall und seinen Teilorten. Quellen- und Literaturnachweise
sind, wenn überhaupt vorhanden, leider oft sehr knapp gehalten (eine positive Ausnahme
ist hier der Aufsatz zur Bevölkerungsentwicklung von Dierk BASEDAU, S. 73–102), auch
ist die Herkunft der Abbildungen in den meisten Fällen nicht nachvollziehbar. 
Ein gutes Inhaltsverzeichnis und ein ausführliches Personen- und Ortsregister ermöglichen
eine rasche Orientierung. Eine bessere Qualität der Abbildungen und eine ansprechendere Ge-
staltung hätte einem Heimatbuch besser zu Gesicht gestanden; eine inhaltliche Bereicherung
für die Bad Friedrichshaller Stadtgeschichtsschreibung ist der Band jedoch allemal. (ME)

JUNG, Norbert: Unsere Glocken – Prediger ohne Worte. Kleine Geschichte des Geläutes
in der Sebastianskirche zu Kochendorf. Hg.: Theobald EHEHALT; Norbert JUNG.
Heilbronn: Jung, 2000. 25 S., Ill. ISBN 3-934096-08-5

KRÄMER-SCHWEIZER, Lilo: Menschen zwischen Salz und Wasser. Hommage an meine
Heimatstadt Bad Friedrichshall. Weinsberg: Verlag Dr’ Pfiff, 2002. 192 S., Ill.
ISBN 3-9802608-3-6 

RIEXINGER, Klaus / ERNST, Detlef: Vernichtung durch Arbeit – Rüstung im Bergwerk.
Die Geschichte des Konzentrationslagers Kochendorf – Außenkommando des KZ
Natzweiler-Struthof. Tübingen: Silberburg-Verlag, 2003. 336 S., Ill., Kt.
ISBN 3-87407-556-7

Vollständige Überarbeitung und Erweiterung des 1996 im Selbstverlag erschienenen Werks.

Bad Rappenau

Bad Rappenauer Heimatbote. Heimatgeschichtliche Beilage des Mitteilungsblattes der
Stadt Rappenau und der Gemeinde Siegelsbach. Nr. 12 (2001) – Nr. 16 (2005)

CORTEVILLE, Caroline: „Bahut Salam“. Hinduland Heimatland? Ludolfa Faul 
Lebenswege voller Fleiß und Nächstenliebe. In: Bad Rappenauer Heimatbote 15
(2004), S. 56–78 (Teil 1) und 16 (2005), S. 45–59 (Teil 2)

Leicht gekürzte Fassung des gleichnamigen Beitrags zum Geschichtswettbewerb des Bundes-
präsidenten 2003 „Weggehen – Ankommen. Migration in der Geschichte“. Für die Arbeit
über ihre in Obergimpern geborene Urgroßtante Bertha Faul, die als Schwester Ludolfa
1901 für mehrere Jahrzehnte als Missionarin nach Indien ging, erhielt die Verfasserin
einen 1. Preis. (PS)

Das Ende des 2. Weltkrieges. Erinnerungen aus dem Raum Bad Rappenau. Hg.:
Heimat- und Museumsverein; Stadt Bad Rappenau. Bad Rappenau 2005. 75 S., Ill.

FLECK, Walther-Gerd: Schloss Fürfeld. In: Burgen und Schlösser 46 (2005), S. 176–185

Fürfeld. Aus Vergangenheit und Gegenwart des ehemals reichsritterschaftlichen Städt-
chens. Hg.: Stadt Bad Rappenau. Red.: Anne SCHÜSSLER, Helmut SCHÜSSLER, Hans-
Heinz HARTMANN. Bad Rappenau 2001. 506 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt.
ISBN 3-929295-77-6 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 388
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HAAG, Norbert: Gescheiterte Gegenreformation. Adelige Herrschaft, bäuerlicher Wider-
stand und fürstliche Klientel in Heinsheim 1603/04. In: Zeitschrift für die Geschich-
te des Oberrheins. N.F. 114 (2005), S. 379–424 

HARTMANN, Hans-Heinz / MEYER, Franz Josef: Ein horreum in der villa rustica in Bad
Rappenau-Babstadt. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2001,
S. 127–130

HARTMANN, Hans-Heinz / REICHLE, Daniel: Die villa rustica in Bad Rappenau-Bab-
stadt, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg.
2002, S. 135–138

Treschklingen. Vom ritterschaftlichen Kraichgaudorf zum Stadtteil von Bad Rappenau.
Hg.: Stadt Bad Rappenau. Von Anne SCHÜSSLER u.a. Bad Rappenau 2004. 355 S.,
zahlr. Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-936866-02-3

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 405

Bad Wimpfen

FUCHS, Karlheinz: Bad Wimpfen. Ouvertüre am Unteren Neckar. In: Reichsstädte im
deutschen Südwesten. Leinfelden-Echterdingen: DRW-Verlag, 2004, S. 45–52 

Salz und Sole in Wimpfen. Beiträge zur Wimpfener Stadt- und Salinengeschichte. Unter
Mitarb. von Theo SIMON u.a. hg. von Franz GÖTZFRIED. Bad Wimpfen 2002. 160 S.,
Ill., graph. Darst.

Brackenheim

ANGERBAUER, Wolfram: Findbuch für das Stadtarchiv Brackenheim. 2. Akten nach dem
Flattichplan. Heilbronn: Landratsamt, 2003 (Archivinventare des Landkreises Heil-
bronn 71) IV, 77 S. 

Brackenheim: (1376–)1400–1791. Bearb. von Johannes GRÜTZMACHER u.a. Stuttgart:
Hauptstaatsarchiv Stuttgart, 2004 (Repertorien des Hauptstaatsarchivs Stuttgart:
Bestand H; 101/12) 95 S. 

Der im Hauptstaatsarchiv Stuttgart verwahrte Bestand H 101/12 umfasst 67 Lagerbücher
des württembergischen Amtes Brackenheim aus der Zeit von 1400 bis 1790/91. Lagerbü-
cher als systematische Verzeichnisse von Besitzungen, Rechten und Einkünften können Aus-
kunft über die Bevölkerung, ihre wirtschaftlichen Verhältnisse und die Besitzverhältnisse
eines Ortes geben und stellen dadurch eine wichtige Quelle für die Orts- und Familienge-
schichte dar. Das Repertorium kann auch auf der Homepage des Landesarchivs Baden-
Württemberg eingesehen werden (www.la-bw.de). (PS)
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Das Eiserne Buch der Gemeinde Haberschlacht. Krieger-Ehrenbuch und Chronik über
die Weltkriegsjahre 1914–1919. Faksimile. Brackenheim: Pfarramt Haberschlacht-
Neipperg, 2005. [98 S.]

Die Veröffentlichung geht auf die Initiative des Arbeitskreises „Heimatbuch Haberschlacht“
zurück, der die Aufzeichnungen von Pfarrer Eduard Wörner als besonders wichtige Quelle
für die Lebensverhältnisse im Dorf während und unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg
einschätzte. Die vorliegende Ausgabe enthält nicht das Krieger-Ehrenbuch; wer sich für die
Kriegsteilnehmer und Gefallenen interessiert, ist auf das Original angewiesen, das im
Stadtarchiv Brackenheim verwahrt wird. (PS)

Haberschlacht. Ein Weindorf im Zabergäu. Hg.: Stadt Brackenheim. Red.: Isolde DÖBE-
LE-CARLESSO u.a. Brackenheim 2005. 432 S., Ill., Kt.-Beilage ISBN 3-9806667-8-6

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 392

HEEREMAN, Franziskus: Abt Adalbert von Neipperg 1890–1948. In: Couragiert,
fromm, wegweisend. Christen-Menschen in Baden-Württemberg. Ostfildern:
Schwabenverlag, 2001, S. 19–23

KEITEL, Christian: Eine Brackenheimer Rechnung von 1438. Edition der ältesten
württembergischen Amtsrechnung. In: Zeitschrift für württembergische Landesge-
schichte 60 (2001), S. 89–138

LEIBROCK-PLEHN, Larissa: Verfälschter Safran und wurmige Pomeranzenschalen. Ein
Streit zwischen Apotheker und heilkundigem Pfarrer aus dem Jahr 1678. In: Ge-
schichte der Pharmazie 54 (2002), S. 63–68

Ausgehend von dem Streit zwischen dem Haberschlachter Pfarrer Johann Sigmund Kersten
und dem Brackenheimer Apotheker Marx Bauer skizziert der Beitrag die Gesundheitsver-
sorgung der ländlichen Bevölkerung in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. (PS)

Sankt Ulrich Stockheim. Fotos: Hermann RUPP. Text: Markus HONECKER u.a. Bracken-
heim: Kath. Kirchengemeinde St. Ulrich, [2004]. 15 S., zahlr. Ill.

STENGEL, Walter / KIES, Otfried: Der Gollenstein von Botenheim. In: Zeitschrift des
Zabergäuvereins. 2006, S. 7–16

Theodor Heuss – Politiker und Staatsmann, Journalist und Literat. Theodor Heuss Mu-
seum: Multimedia-Portrait eines großen Deutschen. Hg.: Stadt Brackenheim.
Brackenheim, 2004. 66 S., zahlr. Ill.

Universitätspflege Brackenheim. 1691–1808 (1809–1817). Nach einem vorläufigen Ar-
chivverzeichnis. Bearb. von Christine BÜHRLEN-GRABINGER. Stuttgart: Hauptstaatsarchiv
Stuttgart, 2002 (Repertorien des Hauptstaatsarchivs Stuttgart: Bestand A; 544,L) 7 Bl.

Die Universität Tübingen unterhielt eine Reihe von sogenannten Pflegen, die den Außen-
besitz der Universität zu verwalten hatten. Eine davon befand sich in Brackenheim. Aus
deren Registratur haben sich nur geringfügige Reste erhalten, die sich heute im Hauptstaats-
archiv Stuttgart befinden. So verzeichnet das vorliegende Repertorium lediglich vier Archi-
valien zur Brackenheimer Wirtschafts- und Vermögensverwaltung. Das Repertorium kann
auch im Internet eingesehen werden (www.la-bw.de). (PS)
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Cleebronn

EIERMANN, Wolf: Dem König nah Die Herren von Magenheim im 12. und 13. Jahr-
hundert [Teil 1]. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2002, S. 85–95. Teil 2: Terri-
torialbesitz und Bautätigkeiten. In: Zeitschrift des Zabergäuvereins. 2004, S. 35–64

GLÄSER, Roland: Stratigraphische Untersuchungen in der Dionysius-Kirche der Wüs-
tung Niederramsbach auf der Gemarkung von Cleebronn, Kreis Heilbronn. In: Ar-
chäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2002, S. 185–187

NETH, Andrea: Ausgrabungen in der Wüstung Niederramsbach auf Gemarkung Clee-
bronn, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg.
2004, S. 213–216

NETH, Andrea: Zum Beginn großflächiger Ausgrabungen in Cleebronn, Kreis Heil-
bronn: Die Wüstung Niederramsbach ist wiederentdeckt. In: Archäologische Ausgra-
bungen in Baden-Württemberg. 2001, S. 165–167

Eppingen

DÄHLING, Frank: Das Leben ein Korb ohne Boden. Flechtwerk aus der Sammlung
Dähling. Eppingen: Verl. Alte Uni, 2005. [28] S., zahlr. Ill. ISBN 3-926315-29-6

DÖRR, Elisabeth Ch.: Bahnstation Eppingen in Frieden und Krieg. Eppingen: Verl.-
Haus Eppingen, 2005. 90 S., Ill. ISBN 3-931015-02-5

ERTZ, Michael: Mein Weg. Ein Elsässer zwischen Deutschland und Frankreich. Crails-
heim: Baier, 2005. 159 S., Ill.

Autobiographie des am 2. März 1921 in Imbsheim im Elsass geborenen Michael ERTZ, der
nach dem Zweiten Weltkrieg im Kraichgau seine zweite Heimat fand. ERTZ studierte in
Heidelberg Theologie und kam 1952 in den Kraichgau: Zunächst als Pfarrer nach Ehr-
städt, 1958 nach Eppingen, wo er anfangs als Pfarrer, dann bis zu seinem Ruhestand
(1986) als Dekan wirkte. Er war Mitglied im Landesverein Badische Heimat, im Heimat-
verein Kraichgau und bei den Heimatfreunden Eppingen. (PS)

FRANK, Werner L.: Legacy. The Saga of a German-Jewish Family across time and circum-
stance. Bergenfield, N.J: Avotaynu Foundation, 2003. XVI, 927 S., Ill + 1 CD-ROM.
ISBN 0-9668021-1-X

Die Familie von Werner L. Frank stammte väterlicherseits ursprünglich von Weinheim an
der Bergstraße und war seit Anfang des 18. Jahrhunderts in Eppingen ansässig; die Familie
Weingartner mütterlicherseits kam aus Bretten, wohin sie 1782 von Weingarten übersiedelt
war. Der 1929 geborene Autor hat nicht nur eine Fülle von genealogischen Daten über
seine Vorfahren zusammengetragen – die über die CD-ROM gut recherchierbar sind –,
sondern hat sie auch in den jeweiligen historischen und sozialen Kontext eingebettet. So
werden die Lebensbedingungen der sog. Landjuden im Kraichgau in den vergangenen Jahr-
hunderten lebendig – einschließlich ihrer Deportation, Ermordung oder Emigration wäh-
rend der Nazi-Diktatur. Der Neubeginn in den USA – die Familie emigrierte 1937 – und
die Lebensgeschichte des Autors beschließen das Werk. (AG / PS)
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FREI, Kurt: Familien in Rohrbach am Gießhübel [Stadt Eppingen]: von 1620–2000.
Rohrbach: Heimatverein, 2001 (Deutsche Ortssippenbücher: Reihe B 234) (Badische
Ortssippenbücher 94) 753 S., Ill. ISBN 3-00-008256-5 

„Grüße aus der alten Zeit ...“ Historische Postkarten und Ansichten der Gemeinden
Sulzfeld, Kürnbach, Mühlbach und Zaisenhausen. Bearb von Reinhard SCHMID. Hg.:
Celtica VIPS, Verein für die Instandhaltung prähistorischer Stätten e.V. Walzbachtal.
Karlsruhe: Celtica VIPS Karlsruhe-Land, 2001. 156 S., überw. Ill., Noten.
ISBN 3-00-008742-7 

HAUTZINGER, Heinz: Elsenzer Schränke der Werkstatt Müller im ausgehenden 18. und
beginnenden 19. Jahrhundert. Eine Dokumentation und Bestandsaufnahme. Sins-
heim: Heimatverein Kraichgau, 2005 (Kleine Reihe 5) 67 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-921214-33-5

HEITZ, Michael: Jüdisches Leben im Kraichgau am Beispiel der ehemals kurpfälzischen
Stadt Eppingen im 19. und 20. Jahrhundert. Mit Unterrichtsbeispielen. 2001. V,
132 Bl., Ill. (Diplomarbeit PH Heidelberg 2001)

100 Jahre Rathaus Adelshofen. Hg.: Stadt Eppingen. Beitr. von Franz DEGENFELD-
SCHONBURG, Annette FLEPS, Andrea HETTLER u.a. Eppingen 2005. 40 S., Ill.

Jüdisches Leben im Kraichgau. Zur Geschichte der Eppinger Juden und ihrer Familien.
Verfasst von den Schülern der AG Landeskunde am Eppinger Gymnasium unter der
Leitung von Bernd RÖCKER und der Mithilfe von Michael HEITZ. Eppingen: Hei-
matfreunde Eppingen, 2006. 218 S., zahlr. Ill. (Besondere Reihe 5)
ISBN 3-930172-17-8

Das Buch ist das Ergebnis einer knapp dreijährigen Arbeit der AG Landeskunde am Gym-
nasium Eppingen (seit 1. August 2006 Hartmanni-Gymnasium Eppingen). Die AG Lan-
deskunde setzte sich zum Ziel, „personen- und familiengeschichtlich vorzugehen, d.h. mög-
lichst viele Informationen über das Leben der jüdischen Mitbürger und über ihre Familien
in den letzten 200 Jahren zu finden, um mit Hilfe dieser mehr oder weniger umfangrei-
chen Bruchstücke von Biographien oder Familiengeschichten etwas von diesen Menschen
mit all ihren Freuden und Leiden, Erfolgen und Misserfolgen und ihrer Rolle im öffent-
lichen Leben der Stadt sichtbar werden zu lassen oder, anders gesagt, ihnen ein Gesicht zu
geben“. Mit Hilfe von Zeitzeugen, Dokumenten aus den einschlägigen staatlichen Archiven
und dem Stadtarchiv Eppingen und nicht zuletzt der Korrespondenz über das Internet mit
Überlebenden und deren Nachkommen wurden Informationen und Bilder zusammenge-
tragen. Die Ausführungen zeigen, dass die Eppinger Juden in der ehemals badischen Amts-
stadt gut integriert und geachtet waren. (BR)

JUNG, Norbert: Rund um die Museumsuhr. Ein Beitrag zur Lokalgeschichte von Elsenz.
Heilbronn: Jung, 2003. 25 S., Ill. ISBN 3-934096-12-3 

JUNG, Norbert: Streifzug durch die Eppinger Glockengeschichte. Heilbronn: Jung,
2000. 154 S., Ill. ISBN 3-934096-06-9

KIEHNLE, Edmund: Eppingen und seine Fachwerkbauten. Hg. von den „Heimatfreun-
den Eppingen“. Eppingen: Heimatfreunde Eppingen, 2003 (Eppingen – rund um
den Ottilienberg 8) 351 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-930172-16-X
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KRAHL, Heinz-Theo: Inmitten des Kraichgaus. Geschichte und Geschichten aus dem
ehemaligen Ritterdorf Adelshofen. Karlsruhe: Goerner, 2001. 69 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-9803665-2-9

PFEFFERLE, Manfred: Koi Holz brennt net. Eppinger Geschichten. Eppingen: Heimat-
freunde Eppingen, [2000] (Die besondere Reihe 2) 146 S., Ill. ISBN 3-930172-13-5

PFEFFERLE, Manfred: Wie’s halt war. Geschichten aus Eppingen. Hg.: Heimatfreunde
Eppingen. Eppingen: Heimatfreunde Eppingen, 2001 (Die besondere Reihe 3)
144 S., Ill. ISBN 3-930172-15-1

Im zweiten Erzählband aus der Feder des 1928 in Eppingen geborenen Manfred PFEFFER-
LE erzählt der Autor Anekdoten, Geschichten und Begebenheiten aus dem Eppinger Alltag
– z.B. über jüdisches Leben in Eppingen während der NS-Zeit oder über Bombenangriffe
auf Eppingen. Außerdem hält er seine Beobachtungen zu Veränderungen in der Natur fest,
wie das Verschwinden von Pflanzen- und Tierarten. (PS)

RÖCKER, Bernd: Städtische „Ehrbarkeit“ im 17. und 18. Jahrhundert am Beispiel der
Eppinger Familie Gugenmus. In: Festschrift zum 90. Geburtstag von Otto Bickel.
Bretten 2003, S. 78–84

RÖSSLER, Klaus: Ortssippenbuch Elsenz, Stadtteil von Eppingen, Landkreis Heilbronn
von 1656–1925. 2., überarb. Auflage. Ochtendung: Cardamina-Verlag, 2005.
(Badische Ortssippenbücher 83) 420 S.

Die Erstausgabe erschien 1998.

Der Stadtwald Eppingen ... 1950–2000. Dokumente aus vergangenen Jahren. Zu-
sammengestellt von Helmut BINDER. Eppingen: Heimatfreunde Eppingen, 2001
(Die besondere Reihe 4) 120 S., überw. Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-930172-14-3 

Flein

JUNG, Norbert: Erhalt uns Herr bei deinem Wort. Ein Beitrag zur Glockengeschichte
von Flein. Heilbronn: Jung, 2003. 36 S. Ill. ISBN 3-934096-13-1 

60 Jahre – Ende II. Weltkrieg. Eine Publikation zum Kriegsende in Europa im Mai
1945. Hg.: Heimatverein Flein. Flein 2005. 20 S. 

Gemmingen

EHRET, Wolfgang: Die jüdische Familie Kahn aus Stebbach – Fabrikanten, Revolutionä-
re, Bankiers. In: Kraichgau. 17 (2002), S. 231–256 

Pfarrchronik zum 50-jährigen Jubiläum der katholischen Pfarrkirche St. Marien Gem-
mingen und Stebbach. Hg.: Katholische Kirchengemeinde Gemmingen. Redaktion:
Franz Graf von DEGENFELD-SCHONBURG. Gemmingen [2003]. 72 S., Ill.

366

Bücherschau



Güglingen

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Badefreuden in der Provinz. Zum Abschluss der
Untersuchungen im vicus bei Güglingen, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Aus-
grabungen in Baden-Württemberg. 2005, S. 160–164

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Markt und Mithras – Neues vom römischen „vicus“ in
Güglingen, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württem-
berg. 2003, S. 113–117

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Mithras im Zabergäu. Die Mithräen von Güglingen.
In: Imperium Romanum. Stuttgart 2005, S. 225–229 

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Römer im Zabergäu. Ausgrabungen im vicus von Güg-
lingen, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg.
2002, S. 116–121

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Der römische Vicus bei Güglingen. Entdeckungen im
Archiv ergänzen die aktuellen Ausgrabungen. In: Denkmalpflege in Baden-Württem-
berg. Jg. 35 (2006), S. 69–77

KORTÜM, Klaus / NETH, Andrea: Zur Fortsetzung der Vicusgrabung in den „Stein-
äckern“ bei Güglingen, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-
Württemberg. 2004, S. 165–168

RÖSCH, Manfred: Pflanzenreste aus dem römischen „vicus“ von Güglingen „Steinäcker“,
Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2004,
S. 168–171

RONKE, Jutta: „... eine der seltenen Weihungen an Proserpina ...“ Beobachtungen an
einem Votivaltar aus Güglingen, Kreis Heilbronn; zu Typologie, Bedeutung und
Funktion. In: Fundberichte aus Baden-Württemberg. 25 (2001), S. 471–478 

TEGEL, Wilhelm: Dendrochronologische Untersuchungen der Hölzer aus dem römi-
schen „vicus“ von Güglingen „Steinäcker“, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Aus-
grabungen in Baden-Württemberg. 2004, S. 171–173

Gundelsheim

Im Wandel der Zeiten. Obergriesheim im 20. Jahrhundert. Hg.: Ortschaftsrat Ober-
griesheim der Wahlperiode 1999–2004. Obergriesheim 2004. 106 S., zahlr. Ill. 

Nicht eine Ersterwähnung war Anlass für dieses Buch, sondern wohl der Beginn des neuen
Jahrtausends und die Erkenntnis, wie stark sich das Leben in Obergriesheim (zum 1. Janu-
ar 1975 nach Gundelsheim eingemeindet) in nur einem Jahrhundert verändert hat. Auf-
fällig sind der Aufbau und die Gliederung des Buches: Nicht sachthematisch wie bei vielen
Ortschroniken oder Heimatbüchern, sondern nach Stichworten in alphabetischer Folge,
wobei jedem Punkt genau eine Doppelseite mit einer Abbildung gewidmet ist. 
Das Buch erhält dadurch einen lexikalischen Charakter, der dazu einlädt, sich in aller
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Kürze über die veränderten Alltagsverhältnisse zu informieren. Es reicht an vielen Stellen
bis an die unmittelbare Gegenwart heran (z.B. „Internet“) und führt dadurch eindrücklich
vor Augen, wie sehr sich unsere Lebensverhältnisse allein in wenigen Jahren wandeln kön-
nen. Im Anhang findet sich eine Zeittafel, die die wichtigsten Obergriesheimer Ereignisse
von 1900–2000 wiedergibt. (PS)

Hardthausen am Kocher

ANGERBAUER, Wolfram: Findbuch des Archivs der früheren Gemeinde Lampoldshausen.
Heilbronn: Landratsamt, 2003 (Archivinventare des Landkreises Heilbronn 79) II,
20 Bl.

JAKOBS, Dörthe / FRITZ, Ekkehard: Die Wandmalereien im Chor der Nikolauskirche
von Lampoldshausen. Programm, Restaurierungsgeschichte und Konservierung. In:
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 32 (2003), S. 303–315

60 Jahre Kriegsende in Lampoldshausen, Kochersteinsfeld und Gochsen. Hg.: Histori-
sches Forum Hardthausen. Bearb.: Adolf FRANK, Gotthilf KRESS und Thomas SEBER.
Hardthausen 2005, CD-ROM, 30 Folien, Ill.

400 Jahre Kirche Gochsen. Ein Geschichtenbuch. Hg. Evangelische Kirchengemeinde
Gochsen. Mit Texten von Manfred BÖHM u.a. Gochsen 2001. 100 S., Ill., graph.
Darst., Kt. 

Ilsfeld

CONRAD, Walter: Mit völlig kirchlicher Gesinnung. Die Altpietistische Gemeinschaft
Ilsfeld in der jüngsten Geschichte und Gegenwart. Hg.: Altpietistische Gemeinschaft
Ilsfeld. Ilsfeld 2001. 50 S., zahlr. Ill. 

Jagsthausen

NETH, Andrea: Ausgrabungen im römischen Jagsthausen, Kreis Heilbronn. Eine archäo-
logische Daueraufgabe. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg.
2001, S. 95–98

THIEL, Andreas: Das römische Jagsthausen. Kastell, Vicus und Siedelstellen des Umlan-
des. Stuttgart: Theiss, 2005 (Materialhefte zur Archäologie in Baden-Württemberg
72) 379, 90 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt., 4 Kt.-Beilagen ISBN 3-8062-2001-8

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 404

Langenbrettach

BOEHRINGER, Edwin L.: Das Geschlecht Böhringer. Mesquite, Texas 2001, 41 S., An-
hang, Ill.
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Festschrift 1150 Jahre Langenbeutingen 855 bis 2005. Hg.: Heimatgeschichtlicher Ver-
ein Langenbrettach e.V., [2005] (Rückblicke – Mosaiksteine zur Geschichte Langen-
beutingens: Sonderausgabe) 32 S., Ill.

Lauffen

JUNG, Norbert: Gott rufet noch. Ein Beitrag zur Glockengeschichte der Stadt Lauffen
am Neckar. Heilbronn: Jung, 2001. 15 S., Ill. ISBN 3-934096-10-7 

KIES, Otfried: Hölderlin und seine Familie in Lauffen am Neckar. Hg. von der Hölder-
lin-Gesellschaft in Verbindung mit der Stadt Lauffen a.N. Tübingen: Hölderlin-
Gesellschaft, 2001. 114 S., Ill., graph. Darst. 

Der Band trägt die wichtigsten Daten und Fakten zum Wirken der Familie Hölderlin in
Lauffen zusammen, z.B. Ankunft des Großvaters des Dichters, Klosterhofmeister Friedrich
Jacob Hölderlin (1703–1762), in Lauffen im Jahr 1730, Wiederentdeckung des Hölder-
lin-Hauses, Gedenktafel zum 200. Geburtstag des Dichters, Hölderlin-Denkmal. Neben
Archivalien aus dem Hauptstaatsarchiv Stuttgart und dem Staatsarchiv Ludwigsburg dien-
ten als Quellen vornehmlich die Einträge in den Lauffener Kirchenbüchern sowie den an-
lässlich von Heiraten bzw. Todesfällen angelegten Inventuren und Teilungen, die den Besitz
der Familie Hölderlin im Detail verzeichnen. (PS)

NUMBERGER, Markus: Die Bürgerschaft der Stadt Lauffen am Neckar vor 1558. Stutt-
gart: Verein für Familien- und Wappenkunde in Württemberg und Baden, 2002
(Südwestdeutsche Quellen zur Familien- und Wappenkunde 2) 164 S.
ISBN 3-934464-02-5 

Kirchenbücher sind die wichtigste Quelle für familien- oder personengeschichtliche Nach-
forschungen. In Lauffen setzt die Kirchenbuchüberlieferung mit dem ersten Taufregister von
1558 ein. Um die Bevölkerung Lauffens aus der Zeit davor zu erfassen, stützte sich der
Autor auf andere Quellen, vor allem Lagerbücher, Musterungslisten und Steuerlisten. Das
Werk ist alphabetisch nach Familiennamen aufgebaut; erfasst wurden soweit bekannt alle
Vertreter einer Familie mit Beruf, Wohnort, Familienstand etc. Jeder Eintrag verweist auf
die Quelle. (PS)

REINER, Jürgen: Das Kriegerdenkmal 1914/18 in Lauffen a.N. Geschichte und Rezep-
tion. In: Lauffener Heimatblätter 21 (2005), S. 3–19

SCHMIDT, Waltraut Martha: Haus Friedland in Lauffen am Neckar (Körnerstraße 6).
Zur Geschichte eines nicht alltäglichen Anwesens oder: Von der Beerenweinfabrika-
tion zum Töchterpensionat. In: Lauffener Heimatblätter 20 (2004), S. 1–19

Leingarten

KIESOW, Gerhard: Schluchtern. Ein kurpfälzisches Dorf im 16. Jahrhundert. Quellen-
texte bearbeitet und kommentiert. Norderstedt: Books on Demand, 2004. 148 S.,
Ill., Kt. ISBN 3-8334-0518-X 
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KIESOW, Gerhard: Schluchtern. Eine kurpfälzische Dorfgemeinde im Kraichgau. Nor-
derstedt: Books on Demand, 2006. 71 S., Ill., Kt. ISBN 3-8334-4002-3 

Gerhard KIESOW editiert und kommentiert im ersten Bändchen eine Papierhandschrift aus
dem 18. Jahrhundert, die Quellen aus dem 16. Jahrhundert wiedergibt, darunter eine
Dorfordnung von 1572. Edition und Kommentar trennt der Autor in zwei aufeinanderfol-
gende Teile, ergänzt jedoch schon die Textedition um erläuternde Einschübe in Klammern
und Fußnoten. Der Kommentarteil wiederholt den Quellentext und enthält kommentie-
rende Abschnitte. 
Die Edition der Quellen ist von großer Bedeutung für die Lokalgeschichtsschreibung; im vor-
liegenden Fall wäre jedoch eine leichter aufeinander zu beziehende Anordnung von Quelle,
Anmerkungen und Kommentar etwa auf gegenüberliegenden Seiten sinnvoller gewesen.
Das zweite, 2006 erschiene Bändchen ordnet die ausgewerteten Quellen in einen größeren
zeitlichen und räumlichen Zusammenhang ein und bietet eine Zusammenfassung der dörf-
lichen Verhältnisse in Schluchtern in der frühen Neuzeit. (PW)

SMETTAN, Hans W.: Vegetationsgeschichtliche Untersuchungen in der Leinbachaue bei
Leingarten-Großgartach, Kreis Heilbronn. In: Fundberichte aus Baden-Württemberg.
26 (2002), S. 45–67

Löwenstein

STOCKERT, Harald: Adel im Übergang. Die Fürsten und Grafen von Löwenstein-Wert-
heim zwischen Landesherrschaft und Standesherrschaft 1780–1850, Stuttgart: Kohl-
hammer, 2000 (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde
in Baden-Württemberg B 144) 330 S., Ill. ISBN 3-17-016605-0

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 403

REYTIER, Marie-Emmanuelle: Die Fürsten Löwenstein an der Spitze der deutschen Ka-
tholikentage. Aufstieg und Untergang einer Dynastie (1868–1968). In: Deutscher
Adel im 19. und 20. Jahrhundert. St. Katharinen: Scripta Mercaturiae-Verlag, 2004,
S. 461–502 

Möckmühl

KRAFT, Karl-Heinrich: Möckmühler Geschichte(n). Ernstes und Heiteres aus vergange-
ner Zeit aus dem ersten Heimatbuch von Hermann Kraft. Norderstedt: Books on De-
mand, 2005. 88 S., Ill. ISBN 3-8334-4493-2 

JUNG, Norbert: Streifzug durch die Geschichte der Glocken von Möckmühl und seinen
Teilorten Bittelbronn, Korb, Ruchsen, Züttlingen. Möckmühl: Heimatkundlicher
Arbeitskreis der Stadt Möckmühl, 2002. 92 S., Ill. ISBN 3-00-010259-0 

Möckmühl. Die Altstadt in Bildern aus vergangener Zeit. Zusammenstellung und Bild-
texte: Heimatkundlicher Arbeitskreis der Stadt Möckmühl, Ilse SAUR, Marlies KIBLER,
Adolf KAISER, Karl-Heinrich KRAFT. Horb am Neckar: Geiger, 2002. 72 S., überw.
Ill. ISBN 3-89570-822-4 
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Möckmühl. Ein Streifzug in Bildern aus vergangener Zeit. Zusammenstellung und Bild-
texte: Heimatkundlicher Arbeitskreis der Stadt Möckmühl, Ilse SAUR, Marlies KIBLER,
Adolf KAISER, Karl-Heinrich KRAFT. Horb am Neckar: Geiger.
Band I. 2003. 72 S., überw. Ill. ISBN 3-89570-892-5
Band II. 2004. 84 S., überw. Ill. ISBN 3-89570-925-5 

SAUR, Ilse: Nachlass der Louise Franckh. Schillers Schwester lebte von 1805 -1836 in
Möckmühl. Hg.: Stadtarchiv Möckmühl. Möckmühl 2005 (Möckmühl – Spuren der
Vergangenheit 1) 29 S., Ill.

Kurz vor Friedrich Schillers Tod am 9. Mai 1805 berichtete ihm seine Schwester Louise in
einem Brief von ihren persönlichen Veränderungen. Sie war mit ihrem Mann Johann Gott-
lieb Franckh von Cleversulzbach an dessen neue Wirkungsstätte, das Pfarrhaus in Möck-
mühl, umgezogen. Das vorliegende Heft trägt die wichtigsten erhaltenen Dokumente und
Daten zum Leben von Louise Franckh in Möckmühl zusammen, z.B. Briefe, ihre Vermö-
gensverhältnisse anhand des Erbteilungs-Inventars, die Todesanzeige oder die 1902 am
Alten Pfarrhaus enthüllte Gedenktafel. Im Anhang ist zudem eine aus Kirchenbüchern er-
stellte Liste der Nachfahren der Louise Franckh zu finden. (PS)

SAUR, Ilse: Siegelbach und das Rätsel um die Alte Burg Möckmühl. Neubesiedlung von
Siegelbach nach dem Dreißigjährigen Krieg. Eine Spurensuche zur Geschichte von
Siegelbach. Hg.: Stadtarchiv Möckmühl. Möckmühl 2006 (Möckmühl Spuren der
Vergangenheit 2) 48 S., Ill.

Stift Möckmühl (1333) 1506–1831. Bearb. von Peter RÜCKERT. Stuttgart: Hauptstaats-
archiv Stuttgart, 2001 (Repertorien des Hauptstaatsarchivs Stuttgart: Bestand A; 504)
52 S.

Neckarsulm

ARNOLD, Jürg: Wilhelm Ganzhorn. Dichter des Liedes „Im schönsten Wiesengrunde“
und seine Frau Luise geb. Alber. Leben, Gedichte, Familien, Ahnen. Ostfildern:
Selbstverlag, 2004. 388 S., Bildtaf., 115 Ill.

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 378

CORTEVILLE, Carolin: Genutzt – geliebt – getötet. Auf den Spuren des Schweins in
Neckarsulm. Die Bedeutung des Schweins für unsere Stadt im Laufe der Jahrhunder-
te. 2001. 42 S., Ill. Ms.

Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten – Jugendliche forschen vor Ort –
2001 mit dem Thema „Genutzt – geliebt – getötet: Tiere in unserer Geschichte“.

Dahenfeld. Hg.: Stadt Neckarsulm, Barbara LÖSLEIN u.a. Mit Beitr. von Wolfram
ANGERBAUER u.a. Neckarsulm: Stadtarchiv, 2002. 336 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt.
ISBN 3-9808419-0-1

Ein Team aus 25 Autoren beleuchtet in diesem Buch erstmals die Geschichte des heutigen
Neckarsulmer Ortsteils Dahenfeld. In einem ersten Teil wird die Entwicklung des Ortes von
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der prähistorischen Landschafts- und Siedlungsgeschichte der näheren Umgebung bis hin
zu einer Kurzchronik der Jahre 1972 bis 2001 dargestellt. Es folgen in einem zweiten Teil
historische Betrachtungen einzelner Facetten des Dorflebens (Infrastruktur, Feuerwehr,
Post, Schule, Kirchengemeinden, einzelne Gebäude, Erwerbszweige, Vereine, Biographien
einzelner Persönlichkeiten, Sitten und Gebräuche, Sagenhaftes, Anmerkungen zum Dia-
lekt). Ein ausführlicher Anhang beinhaltet neben Quellen- und Literaturverzeichnis Listen
von Amtspersonen sowie statistische Angaben.
Zahlreiche Anmerkungen und Quellennachweise zeugen von einer sorgfältigen Recherche
der Autoren, die bei aller wissenschaftlichen Exaktheit gut lesbare und unterhaltsame Texte
verfasst haben. Getrübt wird die Lesefreude allerdings durch den kleinen Schriftsatz und
die insgesamt sparsame Gestaltung, die mit heutigen Standards für Ortsgeschichten nicht
mithalten kann. (ME)

EHEHALT, Theobald / JUNG, Norbert: Den Neckarsulmer Glocken auf der Spur.
Glockenverzeichnis für das Stadtgebiet Neckarsulm. 3. Aufl. Neckarsulm: Ehehalt;
Heilbronn: Jung, 2002. 138 S., zahlr. Ill. ISBN 3-934096-01-8 

ENDERS, Carolin / FÜHL, Marion: Der Weinbau in Neckarsulm. Seminararbeit 2003 am
Albert-Schweitzer-Gymnasium. Neckarsulm 2003. 60 S., Ill.

FRIEDEL, Bernd: 50 Jahre Amorbach. Der Stadtteil im Wandel der Zeit. Hg.: Stadt
Neckarsulm. Neckarsulm 2005. 48 S., Ill.

Historische Blätter aus Neckarsulm. Hg.: Heimatverein Neckarsulm e.V. Nr. 52 (2001)
– 56 (2006)

Die Kirchen von Neckarsulm. Fotos: Dirk NOTHOFF. Autoren: Martin BAUER u.a. Lin-
denberg: Kunstverlag Fink, 2004. 44 S., zahlr. Ill. ISBN 3-89870-164-6 

KRACH, Martin: Sehr viel Geld und Zeit dazu spart, wer als Rad fährt NSU! Ein fahrrad-
geschichtlicher Rückblick der Firma NSU 1886–1963. 2. Aufl. Neckarsulm, 2001.
240 S., zahlr. Ill.

LÖSLEIN, Barbara: 1. März 1945 1. März 2005. 60. Jahrestag der Zerstörung Neckar-
sulms im Zweiten Weltkrieg. Broschüre zur Fotoausstellung. Neckarsulm: Stadtarchiv,
2005. 15 S., Ill.

LÖSLEIN, Barbara: Eine Haggada von 1779 – geschrieben und illustriert in Neckarsulm
von Elieser Seligmann aus Rosheim im Elsaß. In: ... geschützt, geduldet, gleichberech-
tigt ... Die Juden im baden-württembergischen Franken vom 17. Jahrhundert bis zum
Ende des Kaiserreichs (1918). Hg. von Gerhard TADDEY. Ostfildern: Thorbecke,
2005 (Forschungen aus Württembergisch Franken 52), S. 163–169

LÖSLEIN, Barbara / LIEBIG, Bernd: Chronik der Stadt Neckarsulm 1977–2000. Hg.:
Stadt Neckarsulm. Neckarsulm 2005. 804 S., Ill. ISBN 3-9808419-1-X 

Eine ausführliche Besprechung findet sich unten, S. 398

NETH, Andrea: Ein außergewöhnlicher Friedhof der Urnenfelderzeit in Neckarsulm,
Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2001,
S. 51–55
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NETH, Andrea: Spätneolithische und urnenfelderzeitliche Siedlungsspuren in Neckar-
sulm, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg.
2002, S. 57–58

SCHNEIDER, Peter: NSU-Automobile 1905–1977. Eine Dokumentation. Stuttgart:
Motorbuch-Verlag, 2004 (Schrader-Motor-Chronik 126) 95 S., zahlr. Ill., graph.
Darst. ISBN 3-613-87265-X

SCHNEIDER, Peter: Typenkompass NSU. Motorräder 1900–1966. Stuttgart: Motor-
buch-Verlag, 2003 (Basiswissen für Motorradfans) 127 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-613-02355-5

SCHNEIDER, Wolfgang: Eine Jubelprozession 1602 in Neckarsulm. In: Jahrbuch für
Volkskunde N.F. 27 (2004), S. 80–94

SPOHN, Julius John Francis: Spohn Family History. New Jersey, USA 2001. 286 S.,
zahlr. Ill.

40 Jahre Städtepartnerschaft Bordighera Neckarsulm. 1963–2003. Hg.: Stadt Neckar-
sulm. Text: Kurt BAUER. Neckarsulm 2003. 110 S., Ill.

WAHL, Joachim: Nur Männer im „besten Alter“? Erste anthropologische Erkenntnisse
zum urnenfelderzeitlichen Friedhof von Neckarsulm, Kreis Heilbronn. In: Archäolo-
gische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2001, S. 55–56 

WAHL, Natalie: Historische Gebäude in Neckarsulm. Seminararbeit am Albert-Schweit-
zer-Gymnasium. Neckarsulm 2003. 40 S., zahlr. lll.

Neudenau

TUFFENTSAMMER, Heinz: Siglingen einst und heute. Eine bebilderte Ergänzung zur
Heimatgeschichte. Siglingen 2002. 274 S., Ill. 

Neuenstadt

ANGERBAUER, Wolfram: Findbuch des Archivs der früheren Gemeinde Cleversulzbach.
Heilbronn: Landratsamt, 2001 (Archivinventare des Landkreises Heilbronn 76) IX,
191 Bl.

BRAUN, Helmut / SCHWAN, Rudolf / UHLMANN, Werner: Zu Cleversulzbach im Unter-
land. Eduard Mörikes Zeit in Cleversulzbach 1834–1843. Stuttgart: Betulius, 2004.
157 S., Ill., Kt. ISBN 3-89511-083-3 

Forstamt Neuenstadt 1529–1805. Bearb. von E. BAUER (1954) und Christine
BÜHRLEN-GRABINGER. Stuttgart: Hauptstaatsarchiv Stuttgart, 2004 (Repertorien des
Hauptstaatsarchivs Stuttgart: Bestand A; 560) 11 Bl.

KORTÜM, Klaus: Neuenstadt am Kocher-Bürg, Kreis Heilbronn – ein „vergessener“
römischer vicus. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2003, S.
118–122 
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KORTÜM, Klaus / OSTEN-WOLDENBURG, Harald von der: Wahre und falsche „Götzen-
tempel“. Neues zum römischen „vicus“ von Neuenstadt am Kocher, Kreis Heilbronn.
In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg. 2004, S. 158–164 

MANGEI, Johannes: Manuscripta historica. Neuenstädter Handschriften in der Württem-
bergischen Landesbibliothek. In: In frumento et vino opima. Festschrift für Thomas
Zotz zu seinem 60. Geburtstag. Hg. von Heinz KRIEG und Alfons ZETTLER. Ostfil-
dern: Thorbecke, 2004, S. 317–326

MORITZ, Rainer: Lieber an Cleversulzbach denken. Hermann Lenz und Eduard Mörike.
Warmbronn: Keicher, 2004. 26 S. ISBN 3-932843-71-1 

Nordheim

KIEFNER, Theo: Das Ortssippenbuch der Waldenserkolonien Waldensberg und Nord-
hausen aus Mentoulles und Usseaux. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2000
(Deutsche Ortssippenbücher: Reihe A; 276) (Württembergische Ortssippenbücher
44) 297 S. ISBN 3-923107-08-0 

NETH, Andrea: Spätkeltische Gutshöfe: die Viereckschanzen bei Nordheim.
In: Imperium Romanum. Stuttgart 2005, S. 71–74 

Nordheim. Eine Gemeinde verändert ihr Gesicht. Hg.: Gemeindeverwaltung Nordheim.
Claudia WACHTER, Charlotte RUCK. Nordheim 2003. 109 S., überw. Ill. 

Obersulm

RITTER, Martin: Die Synagoge in Affaltrach. Hg.: Freundeskreis ehem. Synagoge Affalt-
rach. Obersulm 2001 (Freundeskreis ehemalige Synagoge Affaltrach 4) 128 S., Ill.,
graph. Darst., Kt. 

Die Erbauung der Synagoge der jüdischen Gemeinde in Affaltrach (Gemeinde Obersulm)
jährte sich im Jahr 2001 zum 150. Mal, und aus diesem Anlass hat Martin RITTER, einer
der Initiatoren im Freundeskreis ehemalige Synagoge Affaltrach e.V., eine umfassende und
informative Dokumentation der Geschichte des Gebäudes und des heutigen Museums zur
Geschichte der Juden in Stadt und Kreis Heilbronn zusammengestellt. Der Band gibt auch
einen Überblick über die Geschichte des jüdischen Lebens in Affaltrach von den ersten
Zeugnissen bis zur Zerschlagung der jüdischen Gemeinde. (PW)

Oedheim

ANGERBAUER, Wolfram: Findbuch des Archivs der Gemeinde Oedheim. Heilbronn:
Landratsamt, 2002 (Archivinventare des Landkreises Heilbronn 77) VIII, 136 Bl.

NETH, Andrea: Ein Spaziergang mit Folgen. Ausgrabungen in einem merowingerzeit-
lichen Gräberfeld bei Oedheim, Kreis Heilbronn. In: Archäologische Ausgrabungen
in Baden-Württemberg. 2003, S. 167–170
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Offenau

WÖRNER, Jutta: Herr, unsere Zuflucht bist du! Vertreibung, Zerstreuung und Neuanfang
der Grüssauer Mönche. 2003. 91 S., Ill. Ms.

Preisgekrönter Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten 2003 „Weggehen
Ankommen. Migration in der Geschichte“. Die Verfasserin beschäftigt sich mit der Ge-

schichte der Benediktinerabtei Grüssau, die nach der Vertreibung aus Schlesien im Jahr
1947 in Bad Wimpfen eine neue Heimat fand. Sie geht auch auf die zunächst bestehenden
Anpassungsprobleme der katholischen Mönche in einer überwiegend protestantischen Ge-
gend ein und stellt einige Mönche, die noch in Grüssau waren und dann in Bad Wimpfen
eine neue Heimat gefunden haben, in Kurzbiografien vor. (PS)

WÖRNER, Jutta: Ställesterben – Warum sind die Ställe leer? Die Entwicklung der bäuer-
lichen Nutztierhaltung im 20. Jahrhundert in Offenau. 2001. 100 S., Ill. Ms.

Mit ihrem Beitrag zum Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten 2000/01 mit dem
Thema „Genutzt – geliebt – getötet: Tiere in unserer Geschichte“ landete Jutta WÖRNER

auf dem 4. Platz. Die Arbeit, die im Wesentlichen auf der Auswertung der wirtschaftsge-
schichtlichen Sekundärliteratur, lokal- und heimatgeschichtlichen Arbeiten sowie histori-
schen Fotos beruht, verbindet die Darstellung der allgemeinen Entwicklung in der Land-
wirtschaft mit den eigenen Beobachtungen und Recherchen am Wohnort der Verfasserin. In
einem eigenen Kapitel wird der historische und aktuelle Umgang mit den jeweiligen Tier-
arten detailliert beschrieben. (PS)

Schwaigern

CLEMENT, Werner: Gewaltig ist des Feuers zerstörerische Macht! Ein Beitrag zur Orts-
geschichte im Zusammenhang mit der Sonderausstellung des Karl-Wagenplast-
Museums in der „Alten Stadtkelter“. Schwaigern 2005. 26 S., Ill.

CLEMENT, Werner: Josef de Ponte, Maler und Grafiker in Schwaigern, und seine Werke.
In: Kraichgau. 19 ( 2005), S. 225–238 

CLEMENT, Werner: Der Schwaigerner Diaconus Johann Jacob Brechter 1734–1772 und
die Schriftstellerin Sophie de la Roche. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte. Schwaigern
2006. 18 S., Ill.

CLEMENT, Werner: Wann ist denn endlich Frieden? Das Leintal in den Kriegen vom 17.
bis zum 19. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte. Schwaigern 2002. 30 S., Ill.

CLEMENT, Werner / STEINLE, Erwin: Durch dick und dünn. Die Lebenserinnerungen
der Marie Zundel. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte. Hg.: Heimatverein Schwaigern
mit Unterstützung der Stadt Schwaigern und der Heuchelberg-Kellerei. Schwaigern
2003. 38 S., Ill. 

KIES, Otfried: Kirchenbau 1772–1774 in Niederhofen. In: Zeitschrift des Zabergäu-
vereins. 2006, S. 17–26
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Ein Mensch mit Ecken und Kanten. Karl Wagenplast zum 100. Geburtstag. Ein Beitrag
zur Ortsgeschichte. Hg.: Heimatverein Schwaigern. Schwaigern 2004. 37 S., Ill. 

Die Mühlen in Schwaigern und in den Teilorten Stetten, Niederhofen, Massenbach. Ein
Beitrag zur Ortsgeschichte im Zusammenhang mit der Sonderausstellung im Karl-
Wagenplast-Museum unter dem Titel „Vom Korn zum Schwaigerner Lai(w)ble“.
Hg. Heimatverein Schwaigern e.V. Zsgest. von Werner CLEMENT. Schwaigern 2000.
18 S., Ill., graph. Darst.

Untereisesheim

ANGERBAUER, Wolfram: Findbuch des Archivs der Gemeinde Untereisesheim. Teil III.
Heilbronn: Landratsamt, 2002 (Archivinventare des Landkreises Heilbronn 78) 74 S.

Untergruppenbach

Heimatverein Untergruppenbach – Jahresgaben. Hg.: Heimatverein Untergruppenbach.
Jahresgaben 2001, 2002, 2003

100 Jahre Evangelische Johanneskirche Untergruppenbach. Hg.: Evangelische Kirchen-
gemeinde Untergruppenbach. Untergruppenbach 2003. 35 S., zahlr. Ill.

Weinsberg

FUHRMANN, Bernd: Konrad von Weinsberg. Ein adliger Oikos zwischen Territorium und
Reich. Wiesbaden: Steiner, 2004 (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte: Beihefte 171) 388 S. ISBN 3-515-08456-8 

„Die vorliegende Arbeit versucht nun in Form einer [...] detaillierten Fallstudie [...] eine
Annäherung an den Oikos des Konrad von Weinsberg, an Formen des Wirtschaftens, an die
Funktionsweisen von niederadliger Herrschaftsbildung, an die Effizienz adliger Gebietsver-
waltung in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts“ (S. 13) – mit diesen Worten umreißt der
Autor das Ziel seiner Habilitationsschrift, die er in gekürzter und gestraffter Form veröffent-
licht hat. FUHRMANN nähert sich damit dem berühmten Reichserbkämmerer Konrad (IX.)
von Weinsberg (um 1370–1448), dessen Leben und Wirken vielfach in der Forschungslite-
ratur Niederschlag gefunden hat, auf eine neue Weise: Im Mittelpunkt stehen sein Haushalt
und seine Vermögensverhältnisse als Grundlage seines Wirkens, untersucht werden die wirt-
schaftlichen Ressourcen eines Adligen und seiner Familie im späten Mittelalter.
Da hierfür die vorhandenen Quellen – Rechnungsbücher der Weinsbergischen Oberkelle-
reien Neuenstadt am Kocher, Weinsberg und Gochsen sowie eigenhändige Aufzeichnungen
Konrads – sehr detailreich ausgewertet werden, sollen auch „Einblicke in die Lebensum-
stände der Menschen und ihren alltäglichen Konsum im Sinne eines weit verstandenen kul-
turhistorischen Aspekts gewonnen“ (S. 14) werden. Die Daten führen den Autor zu dem
Schluss, dass das reichsweite politische Engagement des Konrad von Weinsberg wirtschaft-
lich ein großes Verlustgeschäft war und sich daraus „das Bild eines Verlierers im politischen
Spiel der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts“ (S. 342) ergibt. (PW)
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GINSBACH, Julia (Bilder) / LIEBERS, Andrea (Text): Die Weiber von Weinsberg. Leinfel-
den-Echterdingen: DRW-Verlag, 2001. [14] Bl., zahlr. Ill. ISBN 3-87181-453-9

Die berühmte Geschichte der „Weiber von Weinsberg“, die ihre Männer auf dem Rücken
aus der von König Konrad belagerten Burg Weinsberg getragen haben sollen (1140), als
Bilderbuch für Kinder. (PS)

GRÄF, Hartmut: Das Amt Weinsberg nach dem Bauernkrieg (1525–1553). In: Würt-
tembergisch-Franken 89 (2005), S. 9–38

Hundert Jahre im Geiste Kerners. Justinus-Kerner-Verein 1905–2005. Hg.: Justinus-
Kerner-Verein und Frauenverein Weinsberg. Redaktion: Emil ENGLERT, Hans GÖB-
BEL, Bernd LIEBIG. Weinsberg 2005. 167 S., Ill.

ISRAEL, Uwe: Von Fakten und Fiktionen in der Historie. Das neuzeitliche Leben der
„Weiber von Weinsberg”. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 52 (2004),
S. 589–607

KERNER, Theobald: Das Kernerhaus und seine Gäste. Wiederaufgelegt zum 100-jährigen
Jubiläum des Justinus-Kerner-Vereins 2005. Hg.: Justinus-Kerner-Verein und Frauen-
verein Weinsberg. Weinsberg: Röck, 2005. XI, 324 S., Ill. ISBN 3-922352-10-3

KÖNIG, Hans: Menschen aus dem Limpurger Land. Bd. 2. Horb am Neckar, 2004.

Enth. u.a. Kurzbiografien von Immanuel August Ludwig Dornfeld (1796–1869), S. 38
–39; Friedrich Ludwig Liesching (1757–1841), S. 99–100; Friederike Kerner geborene
Ehemann (1786–1854), S. 86–90 

Das Leben des Justinus Kerner. Erzählt von ihm selbst und seiner Tochter Marie. Nach-
druck der 1967 von Karl PÖRNBACHER hg. Ausgabe. Weinsberg: Justinus-Kerner-Ver-
ein und Frauenverein, 2005. 439 S. ISBN 3-922352-11-1

Enth. Justinus KERNER: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit sowie Marie NIET-
HAMMER: Jugendliebe und Ehestand

MAIER, Ulrich: Till Tanner und das Geheimnis der Zeit. Weinsberg: Stadtverwaltung,
2001. 160 S. ISBN 3-9805488-3-X

„Mit jeder Faser bist du mit früherem Leben verbunden“, bedeutet der Mönch Chronicus
dem Titelhelden Till Tanner. Der Weinsberger Gymnasiast gerät in einen „Zeitsog“ und er-
lebt mit dem Mönch eine Zeitreise zu den wichtigsten Stationen der Weinsberger Stadtge-
schichte: Von den Römern über die Belagerung der Burg Weinsberg durch König Konrad bis
hin zu den aufrührerischen Bauern oder Friedrich Hecker und der Freiheitsbewegung des
19. Jahrhunderts. Die Geschichte endet mit der Zerstörung Weinsbergs im Zweiten Welt-
krieg und der Ankunft der amerikanischen Besatzungsmacht. Till Tanner gelingt es, in
seine eigene Zeit zurückzufinden, indem er die Lebensverhältnisse der Weinsberger in frü-
heren Epochen erfasst. Eingeleitet über eine Frage an den (jugendlichen) Leser liefert der
Autor zu jeder stadtgeschichtlichen Station eine vertiefende Erläuterung am Ende des Bu-
ches. (PS)
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Wüstenrot

Bauspar-Museum im Georg-Kropp-Haus Wüstenrot. Bearb.: Christoph SEEGER. 2., neu
bearb. Aufl. Regensburg: Schnell & Steiner, 2005. 39 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt.
+ Faltbl. (Kunstführer 2270) 

FLECK, Walther-Gerd: Burg Maienfels. Hg.: Europäisches Burgeninstitut in der Deut-
schen Burgenvereinigung e.V., Philippsburg. Braubach: Europ. Burgeninstitut, 2004
(Veröffentlichungen der Deutschen Burgenvereinigung D 5) 24 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-927558-22-2

Zaberfeld

SCHÖNFELD, Wolfgang: Die vier letzten jüdischen Familien in Zaberfeld. In: Zeitschrift
des Zabergäuvereins. 2002, S. 1–66

Ausführliche Buchbesprechungen

ARNOLD, Jürg: Wilhelm Ganzhorn. Dichter des Liedes „Im schönsten Wiesengrunde“
und seine Frau Luise geb. Alber. Leben, Gedichte, Familien, Ahnen. Ostfildern:
Selbstverlag, 2004. 388 S., Bildtaf., 115 Ill.

Der seit 1966 schon mehrfach mit Beiträgen über Wilhelm Ganzhorn hervorge-
tretene ARNOLD legt die umfassende Biographie eines Mannes vor, der als Freund
vieler bekannter Dichter das kulturelle Leben seiner Zeit bereicherte und als Ver-
fasser des Liedes „Im schönsten Wiesengrunde“ einer „schwäbischen Unsterblich-
keit“ teilhaftig wurde. Der Name Ganzhorn ist im Raum Heilbronn insbesonde-
re mit Neckarsulm verbunden, wo der Oberamtsrichter, Altertumsforscher und
Dichter von 1860 bis 1878 wirkte. Hier wird das traditionelle Weinfest seit sei-
nem 100. Todestag 1980 alljährlich als „Ganzhornfest“ gefeiert, und der Benutzer
des Stadtarchivs nimmt in der ehemaligen Wohnung von Ganzhorn Platz.

Nach einem einleitenden Kapitel mit Hinweisen auf Familie und Vater werden
in neun weiteren Abschnitten die Stationen im Leben von Ganzhorn und beson-
dere Aspekte beschrieben. Der 1818 vermutlich im Böblinger Schloss geborene
Ganzhorn studierte nach dem Besuch des Gymnasiums in Stuttgart seit 1837
Jura in Tübingen und Heidelberg. Ab 1844 war Neuenbürg die erste größere be-
rufliche Station als zweiter Richter am Oberamtsgericht. Die Revolutionsjahre
1848 und 1849 zeigen einen republikanisch gesinnten Ganzhorn als Sprecher des
liberalen Bürgertums. Hier in Neuenbürg entstand 1851 mit „Im schönsten Wie-
sengrunde“ eines der meistgesungenen deutschen Volkslieder, wobei ARNOLD

ausführlich die Entstehung, Verbreitung und Melodie anspricht.

378

Bücherschau



Die politische Haltung 1848/49 verhinderte zunächst berufliche Beförderun-
gen. Erst nach einer Treueerklärung zur bestehenden Monarchie wurde Ganzhorn
1854 Oberamtsrichter in Aalen (während dieser Zeit heiratete er 1855 Luise
Alber aus Conweiler) und 1860 Oberamtsrichter in Neckarsulm. ARNOLD räumt
dem Neckarsulmer Zeitabschnitt mit Recht breiten Raum ein (S. 57–101). Es ist
erstaunlich, wie Ganzhorn als protestantischer Beamter in der ehemaligen
Deutschordensstadt durch seine Kontaktstärke und seine Aufgeschlossenheit für
andere Menschen, durch seinen Humor und Witz, durch seine Freude am Gesang
und einem ausgeprägten Sinn für das Vereinsleben sowie durch die Gastlichkeit
seines Hauses und Kellers (Ganzhorn galt als „trinkbarer Mann“, berühmt war
sein „Kometenwein 1811“) als „Oberamtsrichter von Neckarsulm“ eine große Be-
kanntheit erlangte. In Neckarsulm begründete Ganzhorn auch seinen Ruf als Al-
tertums- und Geschichtsforscher. 1873 war er zeitweise Vorstand des Historischen
Vereins für das Württembergische Franken, 1876 war er an der Gründung des
Historischen Vereins Heilbronn beteiligt. In einem Kapitel skizziert ARNOLD auch
die gerade in seiner Neckarsulmer Zeit gepflegten zahlreichen Freundschaften, sei
es im Umfeld der Stuttgarter Künstlergesellschaft Bergwerk, sei es mit Freunden
in Baden wie Joseph Victor von Scheffel, sei es mit vielen Freunden im Unterland
wie Robert Mayer oder Theobald Kerner. Ganzhorn war auch ein großer Freund
des Reisens in Mitteleuropa, allerdings stets ohne seine Familie. Letzte berufliche
Station war von 1878 bis zum Tod 1880 Bad Cannstatt.

Weitere Kapitel sind Ganzhorns Frau Luise Alber und der Erinnerung an Wil-
helm Ganzhorn in den „Ganzhorn-Orten“ gewidmet. Veröffentlicht werden auch
eine Reihe Gedichte, ferner Ahnenlisten Ganzhorn und Alber. Mit seiner Biogra-
phie wollte ARNOLD vor allem die Verknüpfung von Ganzhorn „mit der Gesell-
schaft seiner Zeit sowie seinem lokalen und regionalen Umfeld“ aufzeigen. Dies
ist gut gelungen.

Wolfram Angerbauer

Adolf Cluss – Revolutionär und Architekt. Von Heilbronn nach Washington. Hg. v.
Alan LESSOFF und Christof MAUCH. Historical Society of Washington, D.C., und
Stadtarchiv Heilbronn. Heilbronn: Stadtarchiv, 2005 (Veröffentlichungen des Ar-
chivs der Stadt Heilbronn 46) 183 S., zahlr. Ill. ISBN 3-928990-92-6

Als einer der begabtesten Söhne Heilbronns, der Mechaniker Johann Jakob Wid-
mann, 1848 in die USA auswanderte, brachte ihm die neue Welt kein Glück. Er
hatte zwar eine der ersten mechanischen Papiermaschinen auf dem europäischen
Kontinent erfunden, nach vielversprechenden Anfängen zu Beginn der 1840er
Jahre war ihm jedoch kein wirtschaftlicher Erfolg beschieden und er musste seine
kleine Fabrik in Neckargartach aufgeben.

Ein anderer Heilbronner Emigrant kam ebenfalls 1848 in die USA und konn-
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te dort nach einigen Jahren der beruflichen Orientierung große Erfolge feiern.
Adolf Cluss (1825–1905), Sohn des hiesigen Werk- und Baumeisters Johann
Heinrich Abraham Cluss (1792–1857), hatte seine Karriere bescheiden als fah-
render Zimmermann und Zeichner beim Eisenbahnbau entlang des Rheins be-
gonnen. Als Sympathisant der Demokraten und als Vizepräsident der kommu-
nistischen Liga der Stadt Mainz während der Revolution von 1848 verschlug es
den 23-Jährigen in die neue Welt: Von Heilbronn über Mainz, Paris und New
York gelangte er im März 1849 nach Washington, D.C. 

Im vorliegenden Buch zeichnet ein deutsch-amerikanisches Wissenschaftlerteam
die Stationen seines Lebens nach: Peter WANNER und Christhard SCHRENK skizzie-
ren die Heilbronner Jugendjahre, Sabine FREITAG beleuchtet seine Mainzer Zeit.

Die amerikanischen Historiker Sabina DUGAN, Kathleen Neils CONZEN, Jo-
seph BROWNE, Harriet LESSER, Richard LONGSTRETH, Alan LESSOFF, Cynthia
FIELD, Tanja Edwards BEAUCHAMP sowie Helen TANGIRES erforschen die über 50
Jahre, die Cluss im Osten der USA tätig war. 

Cluss verdiente sein täglich Brot in den USA zunächst als technischer Zeichner
in einer Marinewerft und verfasste nebenher Artikel in verschiedenen deutsch-
oder englischsprachigen Magazinen, die sich den Interessen der Arbeiterschaft
verschrieben hatten. Mehrfach trug er sich mit dem Gedanken, Washington in
Richtung Cincinatti oder Milwaukee zu verlassen. Mit seiner Einbürgerung
1855, dem Antritt seines Erbes 1857/58 und der Heirat mit Rosa Schmidt, der
Tochter deutscher Einwanderer, 1859 beginnt endgültig seine erfolgreiche Zeit in
der jungen US-amerikanischen Hauptstadt. 

Cluss, der bei seiner Ankunft eine Stadt mit „primitiver Infrastruktur und
wenig Freizeiteinrichtungen“ (LONGSTRETH) antraf, arbeitete zuerst in der Bau-
abteilung des Finanzministeriums, um sich dann 1862 zusammen mit Joseph
Kammerhueber selbstständig zu machen. Cluss machte sich in der rasch wach-
senden Stadt mit einer Reihe von Verwaltungsgebäuden, Schulen und Kirchen
bald einen Namen als Architekt. Ab 1867 ist er Mitglied des American Institute
of Architects, 1870 ernennt man ihn zum Leiter des „Bureau of Buildings“ Wa-
shingtons. Vor allem die Regierungszeit des 18. Präsidenten der Vereinigten Staa-
ten, Hyram Ulysses Grant, zwischen 1869 und 1877 wird mit Cluss‘ Hilfe zum
„vergoldeten Zeitalter“ amerikanischer Architektur.

Adolf Cluss erbaute allein in der Hauptstadt über fünfzig Gebäude. Als Bau-
material wählte er den für ihn charakteristischen roten Backstein, seine architek-
tonische Formensprache zitiert wahlweise die italienische Renaissance und das
französische Barock. Von seinen Werken stehen heute nur noch wenige: der Frei-
maurertempel, die Franklin und die Sumner School, der Eastern Market und das
Nationalmuseum.

LESSOFF zeichnet in seinem Artikel ein eindringliches Bild des neuen Washing-
ton im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, FIELD analysiert ausführlich das Na-
tionalmuseum, in dem sich das Kunstwollen Cluss‘ wohl am deutlichsten offen-
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bart. BEAUCHAMP untersucht den öffentlichen Schulbau des Architekten und
TANGIRES beschreibt die Bauaufgabe der öffentlichen Märkte.

Ein Epilog von Christoph MAUCH rundet dieses gelungene Werk ab, das mit
reichhaltigem Bildermaterial einen tiefen Blick in die geistige und kulturelle Welt
Amerikas vor 150 Jahren wirft.

Joachim Hennze 

BLATTNER, Tanja: Die erstrebte Umwandlung württembergischer Lateinschulen in
Realschulen von 1835 bis 1848. Erfolge und Misserfolge eines der württembergischen
Schultradition zuwiderlaufenden Reformvorhabens des Innen- und Kultusministers
Johannes von Schlayer. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht unipress, 2005. 494 S.,
Ill. ISBN 3-89971-277-3 

In einer aufwendigen, auf breiter Quellenbasis beruhenden Untersuchung befasst
sich die Autorin mit einem Reformvorhaben des württembergischen Innen- und
Kultusministers Johannes von Schlayer, das vor mehr als 150 Jahren die traditionel-
len Lateinschulen in (moderne) Realschulen verwandeln sollte. Es lässt sich im ein-
zelnen nicht mehr rekonstruieren, ob der Anstoß dazu direkt von König Wilhelm
oder seinem Minister kam oder ob das Vorhaben als Antwort auf politische und ge-
sellschaftliche Bestrebungen anzusehen ist, wie sie schon 1833 in einer Landtagsde-
batte vorgetragen wurden: „Unsere gesellschaftlichen Verhältnisse bringen es mit
sich, Realschulen zu errichten. Sie sind notwendiger als lateinische Schulen. Die la-
teinischen Schulen stammen aus einer Zeit, wo Württemberg hauptsächlich Acker-
bau betrieb. [...] Jetzt ist es anders. Nun haben wir einen Gewerbestand und einen
Handelsstand. [...] Es liegt deshalb im Interesse des Bürgertums, wenn zwischen
Volks- und Lateinschulen ein drittes Bildungsmittel hineingestellt wird. Das ist der
Realschulunterricht und der Unterricht im Gewerbewesen.“

Der „Schulentwicklungsplan“ des Ministers aus dem Jahr 1835 greift diese
Gedanken auf, bezieht sich aber nur auf die Umwandlung der einklassigen La-
teinschulen in Realschulen – und auch das nur als Angebot an den jeweiligen
Schulträger.

Alle in Frage kommenden 43 Schulorte – von Alpirsbach bis Bopfingen, von
Weikersheim bis Friedrichshafen – werden einzeln vorgestellt, der jeweilige Ent-
scheidungsprozess für oder gegen das Reformvorhaben wird sorgfältig dokumen-
tiert, soweit er aus den Akten zu entnehmen ist. Zahlreiche Tabellen, Diagramme
und Karten machen deutlich, wo die Umwandlung gelungen, wo sie gescheitert
ist oder abgeändert wurde. Dabei spielen konfessionelle Gesichtspunkte ebenso
eine Rolle wie ehemalige Herrschaftsverhältnisse oder Schultraditionen. Weil die
örtlichen Entscheidungsträger einen viel größeren Spielraum hatten als heute,
weil es noch keine einheitliche, staatlich geregelte Lehrerausbildung und Lehrer-
besoldung gab, weil die Finanzverhältnisse und die Bildungsinteressen von Ort
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zu Ort verschieden waren, ergibt sich ein insgesamt „mageres Ergebnis des Um-
wandlungsangebots“ (S. 421): 34 Orte erwiesen sich als „reformresistent“! Aller-
dings kamen in dem untersuchten Zeitraum 20 neue Realschulen an kleineren
Lateinschulorten hinzu, so dass man wenigstens von einem Teilerfolg von Schlay-
ers sprechen kann. 

Dennoch stellt sich angesichts dieses Ergebnisses die Frage, ob Aufwand der
Untersuchung (über 500 Seiten, ca. 2500 Fußnoten) und Ertrag in einem ange-
messenen Verhältnis stehen. 

Wer auf flächendeckende Vollständigkeit, auf Statistik und lokalgeschichtliche
Einzelheiten Wert legt, wird diese Frage bejahen. Wem es aber um den Zu-
sammenhang von Wirtschaftsentwicklung und Schulsystem geht und wen der
das ganze 19. Jahrhundert durchziehende Streit zwischen „Humanismus“ und
„Realismus“ im Schulwesen interessiert, wird Zweifel anmelden. Es gibt inzwi-
schen eine ganze Reihe von (aus den Quellen gearbeiteten) Darstellungen einzel-
ner Schulen, welche diese Auseinandersetzungen beispielhaft behandeln, die aber
von der Verfasserin nur sehr selektiv herangezogen werden. Die wegweisende
Untersuchung von Klaus Schreiner („Aufbau, Bildungsgedanke und Sozialstruk-
tur des württembergischen Realschulwesens im 18. und 19. Jahrhundert“, er-
schienen 1971 in: 175 Jahre Friedrich-Eugens-Gymnasium Stuttgart) wird über-
haupt nicht berücksichtigt. 

Das hängt mit dem verengten Blickwinkel auf die einklassigen Lateinschulen
zusammen. Die in der Landtagsdebatte erwähnten Grundsatzfragen wurden aber
nicht in der Provinz, sondern in Städten wie Ulm, Heilbronn oder Stuttgart ent-
schieden. Vom dortigen Bürgertum und seinen Wirtschaftsinteressen gingen die
entscheidenden Impulse für den Modernitätsschub durch das Realschulwesen in
Württemberg aus. Dort wurden auch Oberrealklassen gebildet, aus denen später
die Oberrealschulen hervorgingen. Nach der Reichsgründung bildete das sog.
„Einjährige“ einen zusätzlichen Anreiz für die Realschulen.

Weil die vorliegende Arbeit als Dissertation eingereicht wurde, ist das Bemü-
hen um Wissenschaftlichkeit überdeutlich zu spüren. Für die Buchausgabe wäre
eine beherzte Straffung angebracht gewesen. Dadurch wäre Platz gewonnen wor-
den für einen Quellenanhang, so dass man sich selbst ein Urteil über Herrn von
Schlayer und seine bildungspolitischen Ambitionen bilden könnte.

Bernhard Müller

DÄHN, Karl-Heinz: Burgenkundliche Wanderungen im Raum Heilbronn. Ill.: Rolf
BOSS. Hg.: Landkreis Heilbronn, Kreisarchivar. Heilbronn 2001 (Schriftenreihe des
Landkreises Heilbronn 5) 275 S., Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-9801562-5-7

Seit Jahrzehnten ist der Autor als Burgenkundler und Burgenfreund hervorgetre-
ten und hat durch Veröffentlichungen und Führungen maßgeblich zur Erfor-
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schung der Burgen im Landkreis Heilbronn und darüber hinaus beigetragen. Das
vorliegende Buch ist so etwas wie die Quintessenz dieses Engagements – DÄHN

will damit nicht zur historischen Forschung beitragen, sondern „eher eine allge-
meine geschichtliche Grundorientierung“ (S. 9) bieten.

Der Autor nähert sich der Beschreibung einzelner Burgen über einige allge-
meinere Abschnitte zu den Burgen im Heilbronner Raum, ihren einzelnen Bau-
teilen und ihrer Typologie, immer veranschaulicht durch Beispiele aus der Umge-
gend. Illustriert wird der Band durch Zeichnungen in unterschiedlicher Technik,
geschaffen durch Rolf BOSS – „mein Wunsch war die Brechung der heutigen
Wirklichkeit durch das Auge des schauenden Künstlers“ (S. 10), schreibt der
Autor.

Auch die Diskussion um nicht mehr existierende Burgen, die teilweise nur
durch Flurnamen oder daran geknüpfte Geschichten überliefert sind, wird aufge-
griffen (und betrifft beim „Alten Schloss“ bei Eichelberg auch den Rezensenten
und einen Beitrag in diesem Band; vgl. oben, S. 43).

Über 30 Burgen und Burgstellen im Landkreis Heilbronn und im unmittelbar
angrenzenden Gebiet werden beschrieben und ihre Geschichte skizziert – teil-
weise in ausführlichen Würdigungen der einzelnen Burg, teilweise im Zu-
sammenhang und Vergleich mit anderen. Der Autor strebt dabei keine Vollstän-
digkeit an, was auch der Begriff der „Burgenwanderungen“ zum Ausdruck
bringt, ebenso wenig reine Wissenschaftlichkeit – „Burgen gehören nicht nur der
Wissenschaft. [...]. Dem Poeten gehören die Burgen und Ruinen in besonderer
Weise [...]“ (S. 11). 

Dieser Ansatz macht den Reiz des Bändchens aus, in dem auch poetische Ein-
drücke wiedergegeben werden; sie schaffen „anrührende Nähe zu lange verweh-
ten Zeiten“ (S. 206). Allerdings vermisst man dennoch ein Register.

Peter Wanner

DUMITRACHE, Marianne / HAAG, Simon M.: Heilbronn. Hg. vom Landesdenkmal-
amt Baden-Württemberg in Verbindung mit der Stadt Heilbronn. Stuttgart: Landes-
denkmalamt Baden-Württemberg, 2001 (Archäologischer Stadtkataster Baden-Würt-
temberg 8) 189 S., Ill., graph. Darst., Kt., 3 Kt.-Beilagen ISBN 3-927714-51-8

Ein gigantisches Projekt – für 300 Städte im Land will das ehemalige Landesdenk-
malamt Baden-Württemberg, das seit der Verwaltungsreform als Landesamt für
Denkmalpflege firmiert, ein „Archäologisches Stadtkataster“ erstellen; 30 Bände
sind bislang erschienen, darunter im Jahr 2001 auch der Band „Heilbronn“. 

Ziel des Projekts war (und ist) es, „archäologische Funde und Befunde, histori-
sche Schrift- und Bildquellen, Karten und Pläne sowie kommunale Bauakten“
(S. 3) für den historischen Innenstadtbereich auszuwerten und topographisch in
Wort und Karte wiederzugeben – eine Arbeit, die in diesem Band von Marianne
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DUMITRACHE und Simon M. HAAG übernommen worden ist. Das Ergebnis ist
ein Werk voll kompakter Information, gegliedert in drei große Teile.

Teil 1 fasst die archäologische Bewertung der einzelnen Bereiche der Heilbron-
ner Innenstadt zusammen; Teil 2 gibt einen Überblick über die Siedlungsent-
wicklung bis in die Nachkriegszeit. Teil 3 enthält die topographischen Erläute-
rungen zu den beigegebenen großformatigen Kartenbeilagen: Karte 2 zeigt 66 ar-
chäologische Fundstellen, die detailliert beschrieben werden (wie in den anderen
Teilen mit zusammenfassenden Literaturangaben); Karte 3 enthält die Bodenein-
griffe; Karte 4 lokalisiert über 400 historische Gebäude, die im Textteil kurz be-
schrieben sind, jeweils unter Nennung der Quellen.

Vor allem die topographische Beschreibung der Einzelgebäude hat sich für die
weitere Forschung als wertvolle Arbeitshilfe erwiesen; der archäologische Stadtka-
taster ist kein spannend geschriebener Text, sondern will Nachschlagewerk und
Grundlage weiterer Planungen und Forschungen sein. Er fasst erstmals das archä-
ologische und das historische Quellen- und Datenmaterial in kompakter Weise
zusammen und ist selbst Arbeitsmaterial – dass sich bei der Fülle der Daten klei-
ne Fehler eingeschlichen haben, tut der Brauchbarkeit des Unternehmens keinen
Abbruch.

Peter Wanner

ECHNER-KLINGMANN, Marliese: Kraichgauer Wortschatz. Wörter und Wendungen
aus dem östlichen Kraichgau. Eppingen: Heimatverein Kraichgau, 2001 (Sonderver-
öffentlichung des Heimatvereins Kraichgau 23) 148 S., Ill. ISBN 3-921214-18-1

Nachdem das 1980 erschienene Mundartwörterbuch „Volksmund im Land am
Steinsberg“ von Hermann Humburger längst vergriffen war, hat Marliese ECH-
NER-KLINGMANN in der Reihe des Heimatvereins Kraichgau eine neu überarbei-
tete und erweiterte Fassung vorgelegt. Der Band enthält neben dem alphabeti-
schen Wörterverzeichnis eine Einführung durch Rudolf POST, Leiter des Arbeits-
bereichs Badisches Wörterbuch an der Universität Freiburg. POST ordnet darin
zum einen den Geltungsbereich der vorliegenden Wörtersammlung in die
Mundartlandschaft des Kraichgaus ein, verweist jedoch auch auf die sehr be-
grenzte Gültigkeit solcher Sammlungen: „[...] ein Wörterbuch ist von seinem
Ansatz her und seinen Möglichkeiten keine mundartgeographische Darstellung.
Das heißt, es zeigt in der Regel nicht die Veränderung von Sprache im Raum
oder den Verlauf von charakteristischen Mundartgrenzen.“ (S. 10) Man möchte
hier noch ergänzen, dass auch die Veränderungen von Sprache in der Zeit nicht
berücksichtigt werden.

Der Titel des Buchs führt ein wenig in die Irre – als Untersuchungsgebiet wird
zwar der östliche Kraichgau vorgestellt, der zwischen Bad Rappenau und Eppin-
gen mit dem westlichen Landkreis Heilbronn zusammenfällt. Aber die Schwer-
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punkte des Wörterverzeichnisses scheinen eher nordwestlich von Sinsheim zu lie-
gen, wo die Autorin und ihr Vorgänger ihre Heimat haben. Dies zeigen auch die
verwendeten Formen der Wörter, für die Mundartgrenzen durch das Gebiet ver-
laufen (wie etwa die Grenze zwischen „houch“ und „hooch“, die das Gebiet von
Westen nach Osten durchschneidet).

Das von Edgar JOHN mit Ortsansichten aus dem Kraichgau illustrierte Wör-
terverzeichnis enthält eine Fülle von Mundartbegriffen und dokumentiert den
Reichtum der gesprochenen Sprache auch durch Scherzworte, Redewendungen
und Kinderverse. Neben offensichtlich rein regional gebrauchten und außerhalb
kaum verständlichen Wörtern (Beispiel: „Hunnichsubferlin“ für Taubnessel)
wurden auch lediglich mundartlich eingefärbte Wörter aufgenommen (Beispiel:
„Howwl“ für Hobel). Auf phonetische Zeichen wurde mit Ausnahme des å für
das offene o verzichtet.

Peter Wanner

FARYS, Simone: Bauen im reichsstädtisch-reformatorischen Heilbronn. Eine exempla-
rische Werkanalyse zu Hans Schweyner von Weinsberg (1473–1534). Münster: Lit-
Verlag, 2004 (Karlsruher Schriften zur Kunstgeschichte 4) 384, 200 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-8258-7778-7 

Mit der am kunsthistorischen Institut der Universität Karlsruhe (TH) vorgeleg-
ten Dissertation von Simone FARYS wird eine Lücke der Forschung geschlossen.
Erstmals werden umfassend Leben und Werk des Heilbronner Stadtbaumeisters
und Erbauers des Kiliansturms, Hans Schweyner (1473–1524), rekonstruiert,
seine Bauten dokumentiert und analysiert sowie unbekannte Stationen zu seiner
wissenschaftlich bisher wenig erschlossenen Biographie beigetragen. Es erstaunt,
dass die historische Forschung sich dieses für Heilbronn so bedeutenden
Baumeisters nicht bereits zuvor angenommen hat, denn bisher existierte nicht
einmal ein umfassender Aufsatz über sein Wirken. Umso gewichtiger ist die Ar-
beit von Simone FARYS, die nicht nur sehr sorgfältig in zahlreichen Archiven re-
cherchiert hat, sondern das vorgestellte Material auch in den zeitgenössischen so-
zialen und kunsthistorischen Kontext zu stellen versteht. Die Bautätigkeit Hans
Schweyners, der seinen Namen zeitgemäß latinisierte (Janus Porcius), liegt durch
ein umfassendes kommentiertes Werkverzeichnis jetzt erstmals im Ganzen doku-
mentiert vor (S. 275–332). Es zeigt nicht nur überzeugend und wissenschaftlich
belegt, dass der Kiliansturm als Schweyners Hauptwerk zu bezeichnen ist, son-
dern dass er wesentlich mehr Bauwerke realisiert hat – so lassen sich jetzt 26
Werke bzw. Baubeteiligungen durch die Quellen belegen. 

Die Untersuchung über das „Bauen im reichsstädtisch-reformatorischen Heil-
bronn“ ist in sechs übergreifende inhaltliche Kapitel gegliedert, denen eine me-
thodische Einleitung vorangestellt ist (S. 1–18). Sie ist zugleich als kritischer
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Forschungsbericht zu lesen. Zur Orientierung des Lesers dienen zehn „Arbeitshy-
pothesen und daraus resultierende Fragestellungen“ (S. 17 f.), auf die am Schluss
der Arbeit rekurriert wird. Sie enthalten in nuce den wissenschaftlichen Ertrag
der Dissertation (S. 332–346) sowie einen Hinweis auf die „Desiderata“, die auf
der Grundlage der von der Verfasserin geleisteten Forschung künftig erschlossen
werden können (S. 346 f.). 

Die inhaltlichen Ausführungen beginnen – dem Anspruch der Arbeit auf sozi-
al- und kulturhistorische Kontextualisierung folgend – mit dem „geschichtlich-po-
litischen Hintergrund der Schaffenszeit von Hans Schweyner“ (S. 18–60) und
hinterfragen mit Blick auf die großen Linien der kunsthistorischen Forschung kri-
tisch den „Renaissancebegriff“. Dem folgen ein „geschichtlich-politischer Abriss“
Südwest-Deutschlands und insbesondere der „Reichsstadt Heilbronn“ (S. 28 ff.),
Ausführungen über die „geistesgeschichtliche Dimension: Reformation(en) im 15.
und 16. Jahrhundert“ (S. 33 ff.) sowie der damit einhergehenden „sozio-ökonomi-
schen Dimension: Agrarkrise und Bauernkrieg“ (S. 27 ff.) und den rechtshistori-
schen Bedingungen (S. 43 ff.). In diesen zeitgenössischen Kontext werden sodann
„Vita, Familie und Umfeld“ von Hans Schweyner gestellt.

Erstmals lassen sich aus den neu erschlossenen Quellen die biographischen
Stationen und der Lebensweg des Baumeisters bestimmen, bis hin zu seinen „Rei-
sen und gutachterlichen Tätigkeiten“, den Lehr- und Gesellenjahren in Weins-
berg und den Aufträgen des Deutschen Ritterordens (S. 46 ff.), die auch den
Deutschhof in Heilbronn betreffen (S. 74–82). Im zentralen 5. Kapitel der
Untersuchung steht der „Kiliansturm – Schweyners Hauptwerk“ (S. 93–275),
dem die Mehrzahl der 200 Abbildungen im Anhang der Arbeit gewidmet ist. In
einem vorangestellten Exkurs wird dargelegt, „an welchen Bauprojekten Hans
Schweyner außerhalb der Bauhütte von St. Kilian noch beteiligt gewesen sein
könnte“ (S. 93 ff.), darunter die heute nicht mehr existierende Heilbronner Spi-
talkirche, die Kirche des Karmeliterklosters zur Nessel und die des Klaraklosters –
was deutlich macht, dass die Bautätigkeit an Heilbronner Kirchen um 1500 gera-
dezu „boomte“, wie die Verfasserin mit Blick auf die religiösen Deformationen
und den Ablasshandel formuliert. Als Vorgeschichte für die nachgewiesenen Ar-
beiten Schweyners an St. Kilian erscheint es plausibel, dass er den Turmbau nicht
als Unbekannter übertragen bekam; an den zuvor durchgeführten Umbauten war
Schweyner nachweislich beteiligt, wie die Steinmetzzeichen verdeutlichen (vgl.
die „Tabellarische Übersicht über die Steinmetzzeichen der Kilianskirche“ im An-
hang, S. 375 f.). 

Die zentral in der Dissertation geleistete Rekonstruktion des Turmbaus von
1470 bis zu seiner Vollendung 1529 beginnt mit einer kommentierten Chrono-
logie der relevanten Quellen (S. 95 ff.), der Darstellung der „Baugeschichte“ (S.
99 ff.) sowie der „Analyse der Steinmetzzeichen“ (S. 105 ff.). Es folgen Ausfüh-
rungen zur weiteren Werkgeschichte – mit einem Exkurs über die elementaren
Positionen der Denkmalpflege von 1800 bis ins Jahr 2000 – und damit auch zu
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den Renovierungsphasen und den damit einhergehenden baulichen Verände-
rungen bis in die Gegenwart hinein (S. 115 ff.). Daran schließt sich eine aus-
führliche Analyse des „Heutigen Zustands“ an (S. 140 ff.), die zugleich eine um-
fassende „Stil- und Typengeschichtliche Analyse sowie Ikonographie“ der „Kir-
che als Ganzes“ beinhaltet und eine beeindruckende Fülle von Material und Er-
läuterungen über den Turm, die Portale, den Unterbau, den südlichen und
nördlichen Altan, das Turmviereck, die Viereckplattform und das Gesimsfries,
die Oktogonen, die Außenwendeltreppe, den Wasserspeier und die Bekrönung
mit dem im Volksmund sogenannten „Männle“ präsentiert. In einer „Künstleri-
schen Bewertung und kritischen Würdigung“ (S. 268 ff.) resümiert die Verfasse-
rin ihre Formanalysen: „Schweyners Phantasie, sein Verdienst kann durchaus in
seiner Einmaligkeit der zusammengestellten und integrierten Elemente gewür-
digt werden“ (S. 272). 

Ergänzend folgt eine kommentierende Dokumentation über das „Tagesge-
schäft“ des Baumeisters und damit eine Darstellung des kommunal-profan ge-
prägten Werks von Schweyner für die Reichsstadt Heilbronn. Hierzu gehören
Stadtbefestigungen, Brücken, Tore und Türme (S. 275 ff.), Mühlen, Stadtwaage,
Bad und Kran (S. 284 ff.) sowie, neben den erwähnten Kirchenbauten, die Reliefs
(S. 319 ff.). Diese rekonstruierenden Beschreibungen, stil-, typengeschichtlichen
und ikonographischen Analysen basieren ebenfalls auf weitgehend unbekannten
Quellen. Abschließend werden nicht „haltbare Zuschreibungen“ von Arbeiten
Schweyners aufgelistet, darunter der Epitaph des Ratsherren und Stifters des Sa-
kramentshäuschens im Hauptchor der Kilianskirche, Eberhard Hünder (datiert
1513), und der Kirchbrunnen. (S. 331). Im abschließenden 9. Kapitel werden
die Ergebnisse der materialreichen Dissertation korrespondierend zur Einleitung
in zehn Punkten zusammengefasst (S. 332–346): Unbekannte Quellen konnten
ausgewertet, die Kenntnisse über die Biographie Schweyners erweitert, seine Auf-
traggeber ermittelt, der Bau des Kilianturms exakter datiert, die Steinmetzzeichen
– insgesamt 525 – analysiert und abgeglichen, die Renovierungskampagnen,
auch unter denkmalpflegerischer Sicht, dokumentiert werden, was für zukünftige
Erhaltungsmaßnahmen auch einen ganz praktischen Nutzen haben könnte. Erst-
mals wird auch eine detaillierte Formanalyse des Gesamtbildes des Turmes, d.h.
seines skulpturalen und ornamentalen Schmucks geleistet. 

Wissenschaftliche Arbeiten wie diese werden in der Regel nur einmal vorge-
legt. Für die Baugeschichte der ehemaligen Reichsstadt Heilbronn im Allgemei-
nen und für den Kiliansturm im Besonderen stellt der Beitrag von Simone FARYS

einen kunsthistorischen Glücksfall dar, der über etliche stilistische Mängel, ein
fehlendes Personen-, Sach- bzw. Ortsregister und eine kompromissbehaftete Auf-
machung des vorliegenden „Handbuches“ schnell hinwegtröstet.

Annette Ludwig 
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Fürfeld. Aus Vergangenheit und Gegenwart des ehemals reichsritterschaftlichen Städt-
chens. Hg.: Stadt Bad Rappenau. Red.: Anne SCHÜSSLER, Helmut SCHÜSSLER, Hans-
Heinz HARTMANN. Bad Rappenau 2001. 506 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt.
ISBN 3-929295-77-6 

Fürfeld, ein Wormser Lehen, entstand wohl im 12./13. Jahrhundert. Der Ort hatte
zunächst einen Ortsadel, die Herren von Furhenfeld. Ab 1380 wird Fürfeld als Stadt
bezeichnet. 1516 kam Fürfeld an die Herren von Gemmingen. Ab 1806 gehörte
Fürfeld zu Württemberg. 1973 wurde der Ort ein Ortsteil von Bad Rappenau.

Hans-Heinz HARTMANN schreibt über die vor- und frühgeschichtliche Besie-
delung der Gemarkung. Roland FRANKE beschäftigt sich mit dem Ortsnamen
und den Flurnamen.

Für die übrigen Kapitel sind die Eheleute SCHÜSSLER verantwortlich. Sie be-
schreiben umfassend die Geschichte des Ortes. In allen Beiträgen werden die his-
torischen Vorgänge ausführlich erläutert und kommentiert. Daher ist dieses Buch
auch für Laien sehr gut zu lesen. Besonders hervorzuheben sind der Beitrag über
Dorf- und Gerichtsordnung und die Artikel über das Alltagsleben im Dorf.

Das mit vielen Bildern versehene Buch ist übersichtlich gegliedert. Die wich-
tigsten Kapitel sind mit Anmerkungsapparaten versehen, bedauerlich ist das Feh-
len eines Registers. In den einzelnen Beiträgen werden Hintergrundfragen erläu-
tert. Hervorzuheben ist die ausführliche Präsentation bedeutsamer Quellen, die
weiterer Forschung wichtige Hinweise geben werden. 

Franz Degenfeld-Schonburg

Geschichtsblätter aus dem Bottwartal. Hg. vom Historischen Verein Bottwartal e.V.
Großbottwar: Historischer Verein Bottwartal. Nr. 9 (2004), 136 S., zahlr. Abb. und
Nr. 10 (2006), 208 S., zahlr. Abb.

Die „Geschichtsblätter aus dem Bottwartal“ erscheinen etwa alle zwei Jahre und
behandeln einen Raum, der sich über die beiden Landkreise Ludwigsburg und
Heilbronn erstreckt. Im Folgenden sollen nur diejenigen Beiträge kurz vorgestellt
werden, die einen ausdrücklichen Bezug zu letzterem aufweisen.

Band Nr. 9 (2004) räumt aus Anlass des 700-jährigen Stadtjubiläums von Beil-
stein Beilsteiner Themen besonders breiten Raum ein. Er stellt zugleich eine zwei-
fache Jubiläumsschrift dar: 25 Jahre Historischer Verein Bottwartal und 700 Jahre
Stadt Beilstein. Hermann EHMER, der auch den Festvortrag bei den Jubiläums-
feierlichkeiten hielt, beschäftigt sich mit der ersten Erwähnung von Beilstein als
Stadt 1304 (S. 9–15) und in einem zweiten Beitrag „Vom Amthof zur Fabrikan-
tenvilla und zum Haus der Kinderkirche“ mit dem Besitzkomplex um den „Lang-
hans“, der heute u.a. vom Württembergischen Evangelischen Landesverband für
Kindergottesdienst für Freizeiten und Seminare genutzt wird (S. 16–24). 
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Dietmar RUPP steuert einen Beitrag über Quellen, Brunnen und Wasserleitun-
gen in Beilstein bei, der auch die Bemühungen der Stadt um die Mitte des 18.
Jahrhunderts wiedergibt, Beilstein zu einem Badeort auszubauen (S. 25–39).

Mit den beiden Kirchen am Ort, der Magdalenenkirche und der St.-Anna-
Kirche, setzt sich Klaus FISCHER auseinander (S. 40–46). Er untersucht haupt-
sächlich deren Baugeschichte und Funktionen. 

Funktionen und bauliche Entwicklung der zahlreichen Keltern im Schmid-
bachtal erläutert Gertraude RENTSCHLER in ihrem Beitrag und stellt dabei fest,
dass sich nur die Jettenbacher Kelter, heute unter Denkmalschutz, erhalten hat
(S. 47–55).

Zwei Beiträge sind der inzwischen vollständig stillgelegten Bottwartalbahn ge-
widmet. Albrecht GÜHRING untersucht die Bedeutung des 1894 eröffneten
Streckenabschnitts von Marbach nach Beilstein für den Fremdenverkehr ins
Bottwartal. Als Quelle diente ihm insbesondere eine Anzahl von Reiseführern,
die mit der Streckeneröffnung herausgegeben wurden (S. 56–64). Heinz KÜM-
MERLEN, der letzte Lokführer, erzählt Geschichten und Anekdoten rund um die
Bottwartalbahn (S. 65–67). 

In Band Nr. 10 (2006), der seinen Schwerpunkt auf die Geschichte Großbott-
wars (Landkreis Ludwigsburg) legt, sind nur wenige Artikel enthalten, die sich
explizit auf den im Landkreis Heilbronn liegenden Teil des Bottwartals beziehen.
Dietmar RUPP beschäftigt sich mit der Weinrebe als Klimaindikator und unter-
sucht anhand der in den Weinchroniken von Großbottwar und Beilstein festge-
haltenen Daten über Weinqualität, Ertrag, Preis, Witterung und Beginn der
Weinlese deren Aussagekraft für mögliche Klimaveränderungen im Bottwartal
(S. 59–71). 

Gustav Adolf THUMM behandelt in seinem Beitrag das Recht der „freien
Pürsch“ im Bottwartal, also das Recht der freien Jagdsausübung durch die einge-
sessenen Bürger und Bauern aus neun Gemeinden (Großbottwar, Oberstenfeld,
Beilstein, Ilsfeld, Auenstein, Winzerhausen, Gemmrigheim, Pleidelsheim und
Murr) (S. 146–167). 

Die Emporenbilder in der St.-Anna-Kirche in Beilstein stellt Justus MAURER

vor. Er beschäftigt sich hauptsächlich mit der Frage ihrer Entstehungszeit
(S. 174–187). 

Petra Schön

GRÄF, Hartmut: Die Ämter Neuenstadt am Kocher und Weinsberg an der Wende zur
Neuzeit. Ostfildern: Thorbecke, 2004 (Forschungen aus Württembergisch-Franken
51) 268 S., zahlr. Abb., 2 Kt.-Beilagen + CD-ROM. ISBN 3-7995-7652-5

Die 2004 als Dissertation von der Universität Tübingen angenommene Arbeit
des pensionierten Gymnasiallehrers Hartmut GRÄF stellt ein Novum in der Er-
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forschung des ländlichen Sozialgefüges dar. GRÄF untersuchte dafür die Siedlun-
gen in dem durch die altwürttembergischen Ämter Weinsberg und Neuenstadt
gebildeten landschaftlich zusammenhängenden Raum an der Schwelle des
Mittelalters zur Frühen Neuzeit. Beide Ämter, geprägt durch ca. 300 Jahre
Weinsberger Herrschaft, geformt ab etwa 1450 durch die Kurpfalz und 1504 an
Württemberg gelangt, verfügen über dieselben historischen Voraussetzungen. Als
Quellen zog GRÄF Steuerlisten, Lagerbücher, Musterungslisten, Urfehden und
Universitätsmatrikel heran. Anhand eines vom Autor speziell für die Untersu-
chung dörflicher Vermögensverhältnisse entwickelten mathematischen Verfah-
rens untersucht er auf der Grundlage tiefschürfender Quellenstudien die Vermö-
gensverteilung in den Orten beider Ämter. Er gelangt dabei zu dem Ergebnis,
dass diese innerhalb einer gewissen Streuung in allen Orten gemeinsame Züge
aufweist und über den Untersuchungszeitraum nahezu konstant ist – eine Er-
kenntnis, die durch den Vergleich mit Ämtern anderer württembergischer Regio-
nen zumindest für das Herzogtum Allgemeingültigkeit erhält. Als recht erstaun-
lich ergibt sich letztlich die Tatsache, dass die Vermögenskonzentration im länd-
lichen Raum unserer heutigen nahe kommt, während die in den Städten meist
viel ungünstiger war. 

Die unter der sozialen und infrastrukturellen Prämisse durchgeführten Orts-
untersuchungen liefern – bedingt durch die Quellenlage – für etwa die Hälfte der
Siedlungen vorzügliche topographische Beschreibungen. GRÄF gelingt es damit,
ein detailliertes Bild der ländlichen Infrastruktur sichtbar zu machen, die weitaus
umfangreicher ist, als man bisher vermutet hatte. Schade – aber auf Grund der
unübersehbaren Quellenflut verständlich – ist dabei, dass der Autor die urkundli-
che Überlieferung weitgehend unberücksichtigt ließ: Ihre Einbeziehung hätte si-
cher in dem einen oder anderen Fall noch weitere Zusammenhänge aufgedeckt
und auch die eine oder andere genauere Datierung ermöglicht, wie z.B. die der
Weinsberger Badstuben als älteste im Untersuchungsbereich mit einer Ersterwäh-
nung im Jahr 1342. 

Durch den Vergleich des Namenbestandes in Lagerbüchern, Steuerlisten, Uni-
versitätsmatrikel etc. gelingt es GRÄF außerdem, eine breite, bisher nur vermutete
ländliche Unterschicht und eine – in den Steuerlisten ebenfalls kaum aufschei-
nende – ländliche Oberschicht nachzuweisen. In den beiden Ämtern lebten we-
sentlich mehr Menschen (ca. 30 %), als die Steuerlisten vermuten lassen, womit
der bisher auch für den ländlichen Raum angenommene Bevölkerungsfaktor von
4,5 Personen in Frage gestellt wird.

Der mit zahlreichen Karten, Vermögens- und Bevölkerungstabellen und -grafi-
ken und diversem historischen Bildmaterial ausgestattete Band enthält außerdem
ein Glossar, mathematische Details zur „Bestimmung der Kennzahlen für die
Verteilung der Vermögen“, ein Abkürzungsverzeichnis, ein umfangreiches Quel-
len- und Literaturverzeichnis sowie – ganz wichtig bei einem derart umfassenden
Werk – ein Personen- und Ortsregister. Ein wenig enttäuscht allerdings die beige-
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legte CD-ROM, welche die in ihrem Wert nicht hoch genug einzuschätzenden
Bevölkerungslisten lediglich als dicht zusammengedrängte Word- und Excel-Do-
kumente wiedergibt. Den Wert des Bandes für die sozial- und regionalgeschicht-
liche Forschung kann dies jedoch ebenso wenig mindern wie der Mangel an
Farbe in den beigelegten Karten.

Simon M. Haag

HÜSSEN, Claus-Michael: Die römische Besiedlung im Umland von Heilbronn. Stutt-
gart: Theiss, 2000 (Forschungen und Berichte zur Vor- und Frühgeschichte in Baden-
Württemberg 78) 333, 117 S., zahlr. Ill., Kt. , 1 Kt.-Beilage ISBN 3-8062-1493-X

Im Jubiläumsjahr zum 150-jährigen Geburtstag von Alfred Schliz, der als Vor-
stand des Historischen Vereins die Region um Heilbronn zu einem der best er-
forschten Gebiete in Süddeutschland gemacht hat, erschien die überarbeitete Fas-
sung der Dissertation, die Claus-Michael HÜSSEN 1985 an der Philosophischen
Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität München vorgelegt hatte. Grund-
lage für die Betrachtung der Besiedlung ist ein vollständiger Katalog aller mehr
als 450 Fundstellen mit 129 Abbildungen und 117 Tafeln, der bis 1996 für die
Drucklegung ergänzt wurde. Die Gesamtkartierung erfolgt auf einer Beilage im
Maßstab 1:50 000. 

Im auswertenden Teil mit 62 Abbildungen und Karten stellt HÜSSEN in der
Einleitung das Arbeitsgebiet und die naturräumlichen Grundlagen sowie die
Lage innerhalb der Provinz Germania Superior vor. Er beschäftigt sich mit der
Forschungsgeschichte und dem Quellenstand. Es folgt eine Analyse der Sied-
lungsformen und des Verkehrsnetzes, untergliedert in Kastelle, Kastellvici und
größere Zivilsiedlungen sowie ländliche Siedlungen. In dem Kapitel über die Ke-
ramik setzt sich HÜSSEN mit der Terra Sigillata wie auch mit der Glanztonware
und der Gebrauchskeramik auseinander. Die Besiedlungszeit gliedert HÜSSEN in
vier Phasen. In der „Siedlungskundlichen Betrachtung“ und dem Kapitel über
die „Militärische Besetzung und Besiedlung des mittleren Neckarlandes“ fasst er
die Ergebnisse seiner Untersuchungen zusammen.

Alle Militärlager werden in ihrem Umfeld auf orohydrographischen Karten
dargestellt, der aktuelle Stand der Grabungsergebnisse in Plänen dokumentiert.
Luftbilder und Umzeichnungen der Befunde sowie Ausschnitte aus den Publika-
tionen des ORL (Der obergermanisch-rätische Limes 1894–1937) ergänzen die
Beschreibungen der Fundstellen ausgezeichnet. Eine kritische Auseinanderset-
zung mit den Interpretationen der Ausgräber aus heutiger Sicht und klar formu-
lierte Fragestellungen vermitteln dem Leser gute Eindrücke von der Forschungs-
geschichte. Beim Grundrissplan des Kastells Böckingen (Abb. 18) sind die im
Text genannten Reste der Mannschaftsbaracken von den Grabungen 1965 nicht
erfasst, die 1991 im Führer zu archäologischen Denkmälern Band 22 im Gesamt-
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plan erstmals veröffentlicht wurden. Die Aufarbeitung der reliefverzierten Terra
Sigillata zeigt, dass der mittlere Neckarraum um Wimpfen im Tal und Heilbronn
Absatzgebiet fast aller größeren Sigillatamanufakturen vom späten 1. bis in die
Mitte des 3. Jahrhunderts war (Tabelle 1). Die Besiedlung ist dichter als in ver-
gleichbar aufgearbeiteten Gebieten. 

Aufschlussreicher ist für HÜSSEN die Nähe der Gutshöfe zum Nachbarn. Sie
lagen meist in Sichtweite zueinander. Abb. 57 zeigt schematisch die landwirt-
schaftliche Erschließung der Region, die der Autor mit den Ergebnissen in ande-
ren aufgearbeiteten Regionen vergleicht. Im Neckarraum konnte eine durch-
schnittliche Betriebsgröße von 75 bis 100 ha wie auch in anderen römischen
Siedlungsräumen ermittelt werden. 

Der Katalogteil zeichnet sich durch eine Vielzahl von Fotos, Karten und
Zeichnungen aus. Der 78. Band der Forschungen und Berichte zur Vor- und
Frühgeschichte in Baden-Württemberg ist eine wertvolle Arbeitsgrundlage mit
fundierten Fachinformationen für weitere Untersuchungen zur Siedungsge-
schichte in der Region und stellt mit den vielfältigen Interpretations- und Analy-
seansätzen eine anregende Lektüre nicht nur für den Fachwissenschaftler dar.

Christina Jacob

Haberschlacht. Ein Weindorf im Zabergäu. Hg.: Stadt Brackenheim. Red.: Isolde
DÖBELE-CARLESSO u.a. Brackenheim 2005. 432 S., Ill., Kt.-Beilage
ISBN 3-9806667-8-6

Als bereits sechster Band der Brackenheimer Heimatbuchreihe wurde im Jubi-
läumsjahr der 1905 gegründeten Weingärtnergenossenschaft für den über die Re-
gion hinaus durch seinen Wein bekannten Stadtteil Haberschlacht ein stattliches
Werk vorgelegt. Verantwortlich zeichnet ein Arbeitskreis Heimatbuch Haber-
schlacht unter Leitung von Pfarrer Hans RIPPMANN, unterstützt durch die Bra-
ckenheimer Stadtarchivarin Isolde DÖBELE-CARLESSO. Entstanden ist ein Buch,
das ganz bewusst von Bürgern und Bürgerinnen für die Einwohner von Haber-
schlacht geschrieben wurde. Die Beiträge sollten „in ihrer unverwechselbaren
Eigenart etwas von der Selbständigkeit, aber auch dem Selbstbewusstsein der
Einwohner Haberschlachts Zeugnis ablegen“ (Vorwort S. 9).

In seiner Einführung zitiert Hans RIPPMANN ausführlich den auch heute noch
lesenswerten Artikel „Haberschlacht“ aus der Oberamtsbeschreibung Bracken-
heim von 1873. Bei dem folgenden Beitrag zur geschichtlichen Entwicklung des
Ortes bis 1900 (S. 19–111) handelt es sich um keine aktuelle Neubearbeitung,
sondern um den Wiederabdruck der „Bilder aus der Vergangenheit Haber-
schlachts“, die die Pfarrer Alfred JOHN und Eduard WÖRNER bereits 1901 und
1902 in den Mitteilungen des Zabergäuvereins veröffentlichten. JOHN und WÖR-
NER waren um 1900 – ähnlich wie der damalige Cleebronner Pfarrer Friedrich
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Lörcher – beachtenswerte Chronisten ihrer Gemeinden. Anschaulich und leben-
dig schildern sie die Entwicklung des Dorfes und insbesondere die Geschichte
von Kirche und Schule zwischen 1600 und 1900. 

Unter der Überschrift „Ein früher Fall von Berufsverbot“ beschäftigt sich La-
rissa LEIBROCK-PLEHN mit Johann Sigmund Kersten, eine der interessantesten
Gestalten unter den Haberschlachter Pfarrern (S. 112–123). Der 1637 in
Schwäbisch Hall geborene Kersten wuchs in Graz auf, studierte in Padua Medi-
zin, war während der Türkenkriege Feldprediger und Arzt in einem österreichi-
schen Heer und studierte schließlich in Tübingen evangelische Theologie. Als
Pfarrer in Haberschlacht übte er neben seinem Pfarramt auch die ärztliche Kunst
aus, die ihm schließlich verboten wurde, weil Arzt und Apotheker in Bracken-
heim in Kersten einen lästigen Konkurrenten erblickten. Für eine Beschäftigung
mit Kersten bleibt aber die umfassende und mit zahlreichen Anmerkungen verse-
hene biographische Skizze von Gerhard Aßfahl aus dem Jahr 1956 in der Zeit-
schrift des Zabergäuvereins grundlegend.

In der Tradition seiner Vorgänger John und Wörner behandelt Hans RIPP-
MANN anschaulich die Geschichte der Kirchengemeinde im 20. Jahrhundert mit
gut ausgewählten ausführlichen Zitaten aus den Protokollbüchern des Kirchen-
gemeinderates und dem Evangelischen Gemeindeblatt für Neipperg und Haber-
schlacht (S. 124–189). Sie lassen die geschichtlichen Ereignisse lebendig werden,
auch im Hinblick auf die Zeit des Nationalsozialismus. Beim Bericht über die
Kirchweihe 1899 macht es nachdenklich, dass ein Weingärtner ermordet wurde
und der Pfarrer feststellte, kaum eine Ortskirchweihe vergehe ohne Prügelei.
Auch heute als kurios empfundene Ansichten gab es, so als sich der Pfarrer 1927
gegen eine Heizung in der Kirche aussprach, weil diese „mit der Geschichte und
dem Wesen des Christentums in einem nicht auszugleichenden Gegensatz“ stehe.
In einer knappen biographischen Skizze würdigt Hans RIPPMANN Pfarrer Eduard
Wörner, der sich nicht nur als Ortschronist betätigte, sondern bei der Gründung
eines Weingärtnervereins 1903 und der Weingärtnergenossenschaft 1905 beson-
dere Verdienste bei der Verbesserung der wirtschaftlichen Lage des Dorfes erwarb. 

Ausführlich werden die Bedeutung des Weingärtnervereins und die Förderung
des Genossenschaftsgedankens von Isolde DÖBELE-CARLESSO in ihrer kenntnis-
reichen und umfassenden Darstellung zur Geschichte des Haberschlachter Wein-
baus gewürdigt (S. 237–276). Sie spannt einen Bogen vom Mittelalter, als Ha-
berschlacht im Verhältnis zur übrigen landwirtschaftlichen Nutzfläche bereits
einen ausgedehnten Weinbau besaß, bis zur Fusion mit der Brackenheimer Wein-
gärtnergenossenschaft 1951. Die Fortsetzung über Haberschlacht als Weindorf
verfasste Hermann SOMMER.

Weitere Beiträge beschäftigen sich mit der Volksschule im 20. Jahrhundert
(Werner VOLLMER), dem Leben im Dorf zu Beginn des 20. Jahrhundert nach Er-
zählungen von Friederike ENCHELMAIER, der Kunst im Dorf (Wolf EIERMANN),
der Raketenabschussbasis auf dem Heuchelberg (Hermann SOMMER), dem
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Handwerks-, Gewerbe- und Berufsleben einst und jetzt (Beate LOHRER) sowie
mit Vereinen und Feuerwehr. Die Ereignisse der Jahre 1890 bis 2004 hat Wil-
helm HARMUTH in Form einer Chronik festgehalten (S. 324–368). 

In einem Anhang mit 18 Positionen werden die üblichen Listen der Schulthei-
ßen, Pfarrer und Schulmeister aufgeführt, aber auch einzelne Quellen veröffent-
licht wie die 1908 von Lehrer Kinzinger verfasste Übersicht über die volkstüm-
lichen Überlieferungen, Sitten und Gebräuche, die das Statistische Landesamt
um 1900 bei allen württembergischen Gemeinden anforderte.

Für die Einwohner von Haberschlacht ist in der Tat ein sehr individuell gestal-
tetes Heimatbuch vorgelegt worden mit einem „bunten Strauß“ geschichtlicher
Informationen, wobei zu bedauern ist, dass nicht auch ein Register beigefügt
wurde. 

Wolfram Angerbauer

Hans Seyfer. Bildhauer an Neckar und Rhein um 1500. Hg. von Andreas PFEIFFER

und Karl HALBAUER. Bönnigheim: Edition Braus im Wachter-Verlag, 2002 (Heil-
bronner Museumskatalog 105) 204 S., zahlr. Ill. ISBN 3-930811-95-2

Das mit hervorragendem Bildmaterial ausgestattete und von Andreas PFEIFFER

und Karl HALBAUER herausgegebene, leider inzwischen vergriffene Buch erschien
zu der an der Jahreswende 2002/2003 von den Städtischen Museen Heilbronn
durchgeführten Hans-Seyfer-Ausstellung als Begleitband. Das Werk vermittelt
durch die Texte der acht Autoren Christhard SCHRENK („Die Stadt Heilbronn in
Seyfers Zeit“), Karl HALBAUER („Hans Seyfer“), Hanns HUBACH („Hans Seyfer:
Familie – Freunde – Kollegen“), Johannes TRIPPS („Die Schreinform des Hochal-
tarretabels in der Heilbronner Kilianskirche [...]“), Reinhard Lambert AUER

(„Die Halbfiguren der Kirchenväter in der Predella des Heilbronner Hochaltarre-
tabels“), Heribert MEURER („Die Stuttgarter Kreuzigungsgruppe“), Katharina
LAIER-BEIFUSS („Der Ölberg zu Speyer“) und Ulrich SÖDING („Conrat Meit von
Worms – ein Schüler Hans Seyfers?“) nicht nur einen guten Einblick in die äuße-
ren Lebensumstände des Bildhauers Seyfer, sondern setzt sich auch mit seinem
Werk kritisch auseinander. 

Der Künstler, der wie viele seiner Kollegen im ausgehenden Spätmittelalter
bald nach seinem Tod weitgehend vergessen wurde, während Teile seines Werkes
weiterhin in hohem Ansehen standen, ist ab 1498 belegt, als er den Hochaltar der
Heilbronner Kilianskirche vollendete. 1501 schuf er die Kreuzigungsgruppe für
den St. Leonhardskirchhof in Stuttgart, 1502 erhielt er das Heilbronner Bürger-
recht, ein Ereignis, welches ursächlich für die Ausstellung war. 1506 bekam er
den Auftrag zum Ölberg für den Speyrer Dom, dessen monumentale Figuren
Seyfer 1508 vollenden konnte. Seyfer starb 1509, sein Bruder Lenhart vollendete
den Ölberg, von dem nach mehrfacher Zerstörung noch Figuren erhalten sind,
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die neben dem Heilbronner Altar im Zentrum der Ausstellung standen. Der Be-
gleitband bindet nicht zuletzt durch Abbildungen und Beschreibungen von
Kunstwerken weiterer Bildhauer das in der oberrheinischen Kunst wurzelnde,
aber auch durch schwäbische Züge geprägte Werk Seyfers in die Kunst seiner
Zeitgenossen ein. 

Ein Katalog der 26 ausgestellten Objekte sowie Quellen zu den diversen vorge-
stellten Künstlern und Kunstwerken beschließen den Textteil des Bandes. Das
Schwergewicht des Quellenteils liegt selbstredend auf Hans Seyfer, jedoch wer-
den dankenswerter Weise auch die fassbaren Quellen zu den Mitgliedern seiner
Familie mitgeteilt. Der an sich schon spektakuläre Band besticht darüber hinaus
noch durch seine außerordentlich dichte Nachweispraxis – kurzum ein gutes und
wichtiges Buch nicht nur für das Gedächtnis Hans Seyfers, sondern auch für die
Heilbronner Geschichtsschreibung.

Simon M. Haag

Der Kiliansturm. Turm der Türme in Heilbronn. Hg. v. Christhard SCHRENK. Bei-
träge von Simone FARYS u.a. Heilbronn: Stadtarchiv, 2005 (Veröffentlichungen des
Archivs der Stadt Heilbronn 47) 199 S., zahlr. Ill. ISBN 3-928990-94-2

Im Zusammenhang mit der Renovierung des Kilianturms hat das Stadtarchiv
Heilbronn eine Veröffentlichung herausgebracht, die man – in Anlehnung an
den Untertitel – als Buch der Bücher über die Kilianskirche in Heilbronn be-
zeichnen könnte. Nie zuvor wurden Kirche und Turm in so faszinierender Weise
ins Bild gesetzt. Eine Vielzahl einmaliger Aufnahmen aus der Luft und viele De-
tailfotos vermitteln einen nachhaltigen Eindruck von der Schönheit des restau-
rierten Turms. Der freie, ja spielerische Umgang mit den Fotos, die immer wieder
neue und überraschende Ein- und Durchblicke bieten, ist auch deswegen ge-
rechtfertigt, weil die in der älteren Forschung vertretene Auffassung als widerlegt
gelten kann, Hans Schweiner habe mit seinem Figurenschmuck ein durchdachtes
Bildprogramm oder gar eine reformatorische Botschaft vermitteln wollen. Wenn
es stimmt, dass Fotos die Wirklichkeit nicht nur abbilden, sondern verbessern
und verschönern können, dann trifft es hier zu. Ein noch so aufmerksamer Be-
trachter wird mit bloßem Auge weder die vielen Details noch die besondere Per-
spektive erfassen können, welche die Meisterfotos von Roland Schweizer und
Jutta Schwab auszeichnen.

Nimmt man die vielen im Buch eingestreuten Abbildungen hinzu, dann wird
man sagen können, dass in diesem Band alle verfügbaren Bilder von der Kilians-
kirche enthalten sind. Dennoch handelt es sich nicht um einen Fotoband im her-
kömmlichen Sinn, bei dem die Texte nur Beiwerk oder Überleitungen darstellen.
Im Gegenteil – die neun Essays stehen den Bildern gleichwertig zur Seite und
vermitteln die notwendigen Hintergrundinformationen und Deutungsansätze. 
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Den Auftakt macht Christhard SCHRENK, der in einem faktenreichen Abriss
die Baugeschichte von Kirche und Turm von den Anfängen bis in die Gegenwart
vorstellt. Simone FARYS befasst sich mit Leben und Werk des Baumeisters Hans
Schweiner, soweit es das dürftige Quellenmaterial zulässt. Eine ausführliche
kunstgeschichtlichen Würdigung nimmt Karl HALBAUER vor, wobei er besonders
auf die umstrittene Zuordnung zur Renaissance eingeht. Marc GUNDEL stellt Ab-
bildungen und künstlerische Interpretationen der Kirche aus verschiedenen Jahr-
hunderten vor. In allen genannten Aufsätzen fällt die abgewogene Urteilsbildung
sowie die wohltuende Nüchternheit auf, was die künstlerische Bewertung sowie
die kunstgeschichtliche Einordnung des Turmes betrifft.

In seinem Beitrag über den „Steinernen Mann“ auf der Spitze des Kiliansturms
vertritt Andreas PFEIFFER die These, dass es sich dabei um ein Symbol des Selbst-
bewusstseins der Reichsstadt Heilbronn und seiner Bürger handele. Dieses bildet
auch den Hintergrund für den „Verein für die Kilianskirche“, ohne dessen Enga-
gement und tatkräftige Hilfe die Restaurierung in so vorbildlicher Weise nicht
hätte durchgeführt werden können. Einzelheiten dazu enthält der Beitrag von Al-
bert KIEFERLE „130 Jahre Restaurierung am Turm“. Er berichtet von den Restau-
rierungsarbeiten im 19. und 20. Jahrhundert, listet die Schäden am Mauerwerk
auf und spricht die Probleme der Konservierung an. Erst vor diesem Hintergrund
werden die erheblichen Renovierungskosten verständlich.

Detailliertes Hintergrundwissen (teilweise unter Einbeziehung von Zeitzeu-
gen) enthalten die Beiträge von Uwe JACOBI und Norbert JUNG. Letzterer be-
schäftigt sich mit den Glocken der Kilianskirche, Uwe JACOBI bringt Anekdoten
und Alltagsgeschichte(n) besonders aus dem 20. Jahrhundert. In dem Beitrag von
Peter LIPP („Der Kiliansturm im Spiegel der Medaillen“) wird die Verwertungsge-
schichte des berühmtesten Bauwerks der Stadt sichtbar, die heute in den Auto-
bahnschildern ihre Fortsetzung findet. 

Alle Autoren verstehen es, fachwissenschaftliche Solidität mit Allgemeinver-
ständlichkeit zu verbinden. Gelegentliche Überschneidungen hängen mit der
Überlieferungstradition zusammen und lassen sich bei Sammelwerken ebenso
wenig vermeiden wie gewisse Koordinationsprobleme. Eher zu bemängeln ist, dass
bei der Vielzahl der Aspekte ausgerechnet der kirchliche fehlt. Man muss nicht
gleich beim Himmlischen Jerusalem ansetzen (obwohl jedes christliche Gottes-
haus darauf Bezug nimmt) – aber ein Verweis auf die christliche Symbolik jeden
Kirchturms hätte dem heutigen Leser sicher geholfen, die in verschiedenen Essays
diskutierte Frage der Modernität und Diesseitigkeit des Turmbaus zu verstehen.
Der Zusammenhang von Glaubenstradition und Zeitgeist, von kunstgeschicht-
lichen und religiösen Entscheidungen ist nämlich immer noch nicht abschließend
geklärt. Aber darin liegt gerade ein Vorzug des vorliegenden Buches: Es will näm-
lich nicht nur als Schmuckstück den Bücherschrank zieren, sondern zur aktiven
Beobachtung und eigenständigen Auseinandersetzung einladen. Diese Aufforde-
rung geht auch an die Schulen in Heilbronn und Umgebung. Es gibt kaum ein

396

Bücherschau



lohnenderes Objekt für entdeckendes Lernen und Projektarbeit als die Kilianskir-
che in Heilbronn. Das Buch bietet eine Fülle von Anregungen und Hilfen.

Bernhard Müller

Kraichgau. Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung. Hg. vom Heimatverein
Kraichgau unter Förderung der Stiftung „Kraichgau“. Folge 17 ( 2002) 368 S.,
zahlr. Ill. ISBN 3-921214-21-1. Folge 18 (2003) 376 S., zahlr. Ill.
ISBN 3-921214-28-9. Folge 19 (2005) 398 S., zahlr. Ill. ISBN 3-921214-35-1

Die alle zwei Jahre erscheinenden Kraichgau-Jahrbücher beschäftigen sich mit
einer Landschaft, in der auch Teile des Betrachtungsgebietes liegen. Im Folgen-
den sollen diejenigen Beiträge, die sich mit dem Landkreis Heilbronn beschäfti-
gen, näher vorgestellt werden.

In Kraichgau 17 stellt Ulrike SCHOFER das Rezeptbuch des Hartmann Hart-
manni aus Eppingen vor. Solche selbst angelegten Sammlungen medizinischer
und pharmazeutischer Themen waren in der frühen Neuzeit weit verbreitet. Im
Rezeptbuch finden sich beispielsweise Rezepte gegen Husten, Nachtblindheit
oder Epilepsie.

Hartmut RIEHL steuert einen Beitrag zum 400-jährigen Jubiläum des Wasser-
schlosses Bad Rappenau bei, in welchem er auch die sehr ausführlichen Inschrif-
ten an den Schlossmauern abdruckt und erläutert. 

Claudia BÖHM porträtiert den Heilbronner Künstler Peter Riek. Neben einem
umfangreichen malerischen und grafischem Werk liegt der Schwerpunkt seiner
Arbeit in der Auseinandersetzung vor Ort. 

Wolfgang EHRET beschäftigt sich in seinem Beitrag mit dem Aufstieg der jüdi-
schen Familie Kahn aus Stebbach. Michael Kahn baute in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts eine Bettfedernfabrik in Stebbach auf, die erste ihrer Art in
Deutschland. Aufgrund der ungünstigen Verkehrsanbindung wurde die Firma
1851 nach Mannheim verlegt. Ab 1867 zogen sich die Kahns nach und nach von
ihrer Fabrik zurück und wandten sich dem Bankenwesen zu. Bernhard und Her-
mann Kahn, Söhne Michael Kahns, waren an der Revolution von 1849 beteiligt.
Hermann wurde 1850 begnadigt. Bernhard verbrachte etliche Jahre im amerika-
nischen Exil, bevor er 1858 ebenfalls begnadigt wurde.

In Kraichgau 18 porträtiert Wolfgang EHRET Pfarrer Christian Andreas Gün-
ther. 1925 wurde er Pfarrer von Gemmingen und betreute Stebbach dazu. Nach
der Machtergreifung der Nationalsozialisten schloss er sich 1934 der „Bekennen-
den Kirche“ an. Günther und seine Familie hatten in der Folge unter Schikanen
und massiven Einschüchterungsversuchen des Regimes zu leiden. 

In Kraichgau 19 stellt Thorsten HUTHWELKER die Urfehdeerklärung der Städ-
te Eppingen, Heidelsheim, Hilsbach und Sinsheim vom 5. Juni 1525 vor. Nach
der Niederschlagung des Bauernkrieges im Kraichgau wurden die Beteiligten hart

397

Buchbesprechungen



bestraft, ganz unabhängig von der Frage, ob sie freiwillig oder unter Zwang ge-
handelt hatten. Das galt auch für die beteiligten Städte, die hohe Reparationen zu
zahlen hatten. Die Unterwerfung wurde mit der Urfehdeerklärung besiegelt.

Wolfgang EHRET schreibt über das Stebbacher Steinkreuz in der Eselshohl.
Über dessen Entstehung gibt es mehrere Sagen. Da es keine weiteren Quellen
gibt, ist nicht klar, ob es sich um ein Gedenkkreuz für einen tödlich verunglück-
ten Menschen oder um ein zur Sühne für ein Verbrechen aufgestelltes Sühne-
kreuz handelt.

Franz Degenfeld-Schonburg

LÖSLEIN, Barbara / LIEBIG, Bernd: Chronik der Stadt Neckarsulm 1977–2000.
Hg.: Stadt Neckarsulm. Neckarsulm 2005. 804 S., Ill. ISBN 3-9808419-1-X 

Eine Chronologie des Geschehens in Neckarsulm und seinen Ortsteilen Ober-
eisesheim und Dahenfeld von 1977 bis 2000 bietet der 2005 vorgelegte Band.
Auf 668 Textseiten haben die beiden Bearbeiter Bernd LIEBIG (1977–1992) und
Barbara LÖSLEIN (1993–2000) die von ihnen ausgewählten Ereignisse aufgelis-
tet. Jedes Jahr ist mit einem markanten Foto eingeleitet. Ein statistischer Anhang
und umfangreiche Personen-, Orts- und Sachregister (insgesamt 120 Seiten) fol-
gen dem Chronikteil.

Was aus der Fülle des örtlichen Geschehens Eingang in die öffentliche Bericht-
erstattung gefunden hatte, wurde von den beiden Autoren geprüft und je nach
Bewertung in die Chronik aufgenommen: So steht die Meldung über die Verwei-
gerung von Überstunden der Audi-Arbeiter bei einer Tarifauseinandersetzung der
Metallindustrie neben der Ehrung für 20-jährige Dirigententätigkeit im Rahmen
einer Vereinswinterfeier (S. 1); der Nachricht vom Abschluss von Kanalbauarbei-
ten folgt die Meldung vom Tod der ersten Gemeinderätin in Neckarsulm
(S. 621); der 70. Geburtstag eines Unternehmers steht neben dem 100-jährigen
Parteijubiläum (S. 621).

Die Chronik nennt für die Entwicklung der Kommune bedeutende Entschei-
dungen im politischen und wirtschaftlichen Bereich, in Gesellschaft, Sport und
Kultur sowie zahlreiche Begebenheiten aus dem Alltag. So vermittelt sie einen re-
alistischen Eindruck des örtlichen Lebens. Die Leser erfahren über die Eröffnung
neuer Geschäfte, Stellenbesetzungen bei der Verwaltung, Geburtstage und Eheju-
biläen, sportliche Erfolge und Niederlagen, Wahlergebnisse und dergleichen
mehr. Häufig haben die Bearbeiter die reine Meldung um weiterführende Infor-
mationen ergänzt. Dies erleichtert das Verständnis und zeigt zugleich, dass hier
viel und gründlich recherchiert wurde.

Das Bewusstsein, Motoren- und Autostadt zu sein, bringt eine Ausfahrt des
MSC Heilbronn mit historischen Zweirädern durch Neckarsulm in die Chronik
(S. 436). Die Bedeutung der Automobilindustrie für die Stadt spiegelt sich auch
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im Register wider. Nach der Sportvereinigung Neckarsulm hat Audi NSU die
meisten Einträge.

Die ausgewählten Abbildungen, jeweils am Beginn eines neuen Jahres abge-
druckt, veranschaulichen die rasante Entwicklung, welche Neckarsulm im Berichts-
zeitraum genommen hat. Eingeleitet wird mit einer Ansicht des Neckarsulmer
Krankenhauses, dass noch im Jahr 1977 abgebrochen wurde. Die Solarsiedlung
Amorbach II schließt den Bildteil ab. Altes muss Neuem weichen; dies zieht sich
wie ein Band durch die Neckarsulmer Chronik, die sich auch gut am Stück liest.

Barbara LÖSLEIN, der auch die Redaktion des Bandes oblag, hat dem Chronikteil
13 Seiten statistischen Anhang beigefügt, dessen Teile ausreichend Grundlagen für
einen schnellen Überblick über die Stadtentwicklung geben (Wahlergebnisse, Fi-
nanzen, Bevölkerungsentwicklung). Die von ihr zusammengestellten Register, ge-
trennt in Personenregister und gemeinsames Orts- und Sachregister sind der Schlüs-
sel zur Information und machen die Neckarsulmer Stadtchronik zu dem Nach-
schlagewerk für alle, die sich über die Entwicklung der Stadt informieren wollen.

Gelegentlich geht die Chronik weit über Neckarsulm hinaus. So wird über den
ersten Besuch einer Delegation der Städtischen Musikschule in der Neckarsulmer
Partnerstadt Zschopau u.a. geschrieben: „Musikschulleiter Jochen Hennings und
drei Kolleginnen bzw. Kollegen besichtigen u.a. die St.-Martins-Kirche Zscho-
pau: Die Führung und die Lebenserinnerungen des Kantors Hermann von
Strauch hinterlassen bei allen Beteiligten einen tiefen Eindruck“ (S. 403). Die
unterschiedlichen Gewichtungen sind vermutlich auf die unterschiedlichen Bear-
beiter zurückzuführen. Es bleibt der Eindruck, dass ab und an die Berichterstat-
tung der Zeitung die Sachinformation überlagert. So auch bei der im April 1984
getroffenen Entscheidung von Vorstand und Aufsichtsrat der Audi NSU Auto
Union AG, den Firmennamen in Audi AG zu ändern und den Sitz, der faktisch
seit 1969 in Ingoldstadt ist, auch formal nach dort zu verlegen (S. 180 f., 186,
198). Die Reaktion des Neckarsulmer Gemeinderats – Umbenennung eines Teils
der Felix-Wankel-Straße in NSU-Straße – hätte durchaus prägnanter dargestellt
werden können.

Die Chronik ist, das muss gesagt werden, so umfassend, dass nichts Wesentli-
ches fehlt. Dies ist es auch, was man von einem solchen Werk erwartet.

Werner Föll

NIEMANN, Harry: Mythos Maybach. Hg. von Daimler-Chrysler Classic Stuttgart. 5.
Aufl. Stuttgart: Motorbuch-Verlag, 2003. 349 S., zahlr. Ill. ISBN 3-613-02275-3

1995 erschien in erster Auflage eine reich und großformatig bebilderte Biogra-
phie des in Heilbronn geborenen genialen Autokonstrukteurs Wilhelm Maybach,
die bislang an dieser Stelle unbeachtet geblieben ist (mit Ausnahme der darin ent-
haltenen Repertorien der Maybach-Archive, die im Jahrbuch 34 besprochen wur-
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den). Mittlerweile liegt die 5. und stark ergänzte Auflage vor, die das wiederer-
wachte Interesse an Vater und Sohn Maybach und ihren Automobilen widerspie-
gelt, nicht zuletzt durch die Wiederbelebung der Marke Maybach durch den
Daimler-Chrysler Konzern.

In der Erstauflage der Maybach-Biographie beschrieb der Leiter des Konzern-
archivs der DaimlerChrysler AG, Dr. Harry NIEMANN, in zehn Kapiteln chrono-
logisch Abschnitte des Lebens von Wilhelm Maybach, beginnend mit dem
„schweren Start ins Leben“ in Heilbronn und im Bruderhaus in Reutlingen. Der
anschaulich geschriebene Text wird durch Anmerkungen ergänzt und durch eine
große Zahl von Abbildungen hervorragend illustriert. Leider ist das entscheiden-
de Kapitel über die Zeit 1869–1882 – in der die Maybachsche Weiterentwick-
lung des Otto-Motors die Grundlage für die Motorisierung schafft – nicht der
Chronologie folgend konzipiert, so dass es dem Leser sehr schwer fällt, der Abfol-
ge der einzelnen Erfindungen und Patente zu folgen.

Auch in den nachfolgenden Auflagen blieben die zehn Kapitel über das Leben
von Wilhelm Maybach ohne Änderungen in Text und Layout der Kern des Buches;
ergänzt werden sie nun durch eine Einleitung über den „Mythos Maybach“ – eine
Darstellung der Luxus-Automobil-Produktion von Karl Maybach –, einen Typenka-
talog der Maybach-Automobile und schließlich eine (werbende) Darstellung der
neuen Generation von Maybach-Luxuskarossen. Die Repertorien der Maybach-Ar-
chive im Stadtarchiv Heilbronn, im DaimlerChrysler Konzernarchiv sowie im Ar-
chiv der MTU Friedrichshafen bilden noch den abschließenden Teil des Buchs, das
so inzwischen einen etwas widersprüchlichen Charakter hat und zwischen historisch
fundierter Biographie, Repertorium und Hochglanz-Imagebroschüre changiert.

Peter Wanner

OLDENBURG, Ralf: Wilhelm Waiblinger. Literatur und bürgerliche Existenz. Osna-
brück: Rasch, 2002. 267 S., Ill. ISBN 3-935326-40-8

Diese literaturwissenschaftliche Dissertation untersucht mit analytischer, litera-
turgeschichtlicher und biographischer Methode den bildungs- und sozialge-
schichtlichen Horizont des schwäbischen Dichters Wilhelm Waiblinger (1804–
1830). Im Zentrum stehen dabei die Autobiographien des unkonventionellen,
hochbegabten und früh verstorbenen Literaten. 

OLDENBURG arbeitet Waiblingers Versuche und Methoden heraus, sich insbe-
sondere in kritischer Auseinandersetzung mit Biographien anderer eine poetische
und historische Dichter-Identität zu erschaffen. Er zeigt die Entwicklung von
Waiblingers Identitätsmodellen auf, in ihrer Zerrissenheit zwischen bürgerlichem
Ganzheitsideal, „das Leben und Werk in geschlossener Form schildert“, und ro-
mantischem Denkansatz, „dem zufolge Welt und Ich lediglich als Fragment be-
griffen werden können“. Indem der Versuch des Dichters scheitert, „mittels Lite-
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ratur“ ein „geschlossenes Persönlichkeitsbild“, ein „dauerhaftes und tragfähiges
Lebenskonzept zu entwickeln“, ist, so OLDENBURG, Waiblinger letztlich als Ro-
mantiker zu bezeichnen.

Um die allerdings an bürgerlichen Idealen orientierte Selbstdarstellung Waib-
lingers zu zeigen, kontrastiert OLDENBURG die autobiographischen Werke mit der
in archivalischen Quellen greifbaren Lebensgeschichte des Dichters. Diese Quel-
len sind in einem editorischen Anhang beigegeben.

Insgesamt ein anspruchsvolles, dennoch über weite Strecken gut lesbares Buch,
das für die Waiblinger- wie auch für die autobiographische Forschung, aber auch
für die Geschichte der Pädagogik wichtige Ergebnisse und Anregungen enthält. 

Miriam Eberlein

PREUSS, Monika: ... aber die Krone des guten Namens überragt sie. Jüdische Ehrvor-
stellungen im 18. Jahrhundert im Kraichgau. Stuttgart: Kohlhammer, 2005. XVIII,
149 S., Kt. (Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in
Baden-Württemberg B 160) ISBN 3-17-018728-7 

In ihrer an der Hochschule für Jüdische Studien in Heidelberg entstandenen Dis-
sertation wollte PREUSS am Beispiel des Ehrbegriffs ein Merkmal jüdischer Kultur
in der frühen Neuzeit herausarbeiten, wobei als Arbeitshypothese die Existenz
„eines vom christlichen Habitus verschiedenen jüdischen Habitus“ (S. 2) zugrun-
degelegt wurde. Gegenstand der Untersuchung sind die mehr als 20 jüdischen Ge-
meinden aus dem Gebiet zwischen Eppingen, Bad Wimpfen und Mosbach, die
ihre Toten auf dem im 16. Jahrhundert angelegten jüdischen Friedhof in Bad Rap-
penau-Heinsheim bestatteten („Begräbnisherrschaft Heinsheim“). Die Aussage,
solche Begräbnisherrschaften seien „beispielhaft für die Bedingungen jüdischen
Lebens in der frühneuzeitlichen christlichen Gesellschaft“ (S. 11), ist allerdings
diskussionswürdig, da in erster Linie Schutzbriefe die Lebensbedingungen regel-
ten. Gerade im Einzugsbereich des Heinsheimer Friedhofs verknüpften reichsrit-
terschaftliche Familien die Schutzgewährung im Hinblick auf die gestattete Dauer
des Aufenthaltes und der erlaubten Tätigkeit mit weniger einschränkenden Be-
stimmungen als die Reichsstadt Wimpfen, die Kurpfalz oder der Deutsche Orden.

In den ersten beiden Kapiteln werden zunächst der christliche und jüdische
Begriff von Ehre am Beispiel von Attestaten und Grabinschriften beschrieben. In
den von christlichen Amtsträgern für Juden ausgestellten Attestaten anlässlich
von Gesuchen um Schutzaufnahme werden – ähnlich wie in den Zeugnissen für
Christen bei der Bürgerannahme – ehrenhaftes Betragen, wirtschaftliches Wohl-
verhalten und die Herkunft aus einer angesehenen Familie hervorgehoben. Dabei
finden sich auf christlicher Seite auch antijüdische Vorurteile, wenn etwa ein po-
sitives Zeugnis über den Lebenswandel mit dem Hinweis eingeschränkt wird,
dass es sich um einen Juden handelt. Als Quelle für jüdische Ehrvorstellungen
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dienen die Heinsheimer Grabinschriften („Verewigung der Ehre“). Hier werden
Idealvorstellungen eines gottgefälligen und gesellschaftlich anerkannten Lebens
ausgedrückt. Bei Männern wurde beispielsweise auf erfolgreiches und ehrliches
Handeln abgehoben, verheiratete Frauen wurden im Hinblick auf ihr öffentliches
und religiöses Handeln gerne biblischen Frauen gleichgestellt. Der Aspekt Wohl-
tätigkeit wurde beiden Geschlechtern zugeschrieben.

In einem dritten Kapitel werden die aus dem 18. Jahrhundert erhaltenen
Amtsprotokolle mit ihren Hinweisen auf alltägliche Streitigkeiten um die Ehre
(z.B. verbale oder nonverbale Auseinandersetzungen mit Nachbarn, Streit unter
Geschäftspartnern oder in der Familie, Ringen um Vorrang und Teilhabe am Ri-
tual in der Synagoge) ausgewertet, um die für die jüdische Gesellschaft spezifi-
schen Merkmale des Ehrbegriffs aufzuzeigen. Dabei wird als ein wesentliches Er-
gebnis der Untersuchung festgehalten, dass ein spezifisch jüdischer Ehrbegriff vor
allem bei der Verbindung von Ehre und Teilhabe am Ritual erkennbar wird. Fi-
nanzielle Opfer zur Erfüllung eines religiösen Gebotes und das Erstreiten der
Teilnahme am Ritual waren wesentliche Elemente.

Die vorliegende Untersuchung ist gut aus den insbesondere im Generallandes-
archiv Karlsruhe verwahrten Quellen erarbeitet. Hervorzuheben ist auch das ver-
öffentlichte familiengeschichtliche Material über die im Einzugsbereich des
Heinsheimer Friedhofs lebenden Juden im 18. Jahrhundert mit Hinweisen auf
Verwandtschaftsbeziehungen, Herkunft und Lebensdaten, wobei der „Zettelkas-
ten“ der Verfasserin vermutlich weiteres Material bereit hält. Drei kleine Anmer-
kungen seien gestattet. Ob adlige Herrschaften Juden in ihren Dörfern aufnah-
men, um „christliche Milde und Gnade als Herrschaftsmittel zu demonstrieren“
(S. 38), mag in Einzelfällen stimmen, in erster Linie waren jedoch finanzielle Er-
wägungen ausschlaggebend. So bauten die Herren von Gemmingen 1789 für
ihre 15 bis 18 jüdischen Familien in Wollenberg ein Haus, wobei sich das einge-
setzte Kapital in Höhe von 4000 Gulden im Hinblick auf die Abgaben der Juden
mit etwas über 5 Prozent verzinste.

Auch die Aussage, dass die Anwesenheit und die Handelstätigkeit von Juden
„eine der Säulen“ waren, „die das wirtschaftliche Leben im Dorf mittrugen“
(S. 38), ist wohl nur sehr eingeschränkt gültig. Zweifellos gab es in den Dörfern
der Adelsherrschaften einzelne Juden, die ihre Herrschaften in der Art von Hoffak-
toren mit seltenen Waren versorgten, und bei den Ittlinger Juden gab es einen um-
fangreichen Pferde-, Vieh- und Fruchthandel, doch die überwiegende Anzahl der
jüdischen Familien lebte in äußerst bescheidenen Vermögensverhältnissen und
stellte keinen wirtschaftlichen Faktor dar. Abschließend noch eine Ergänzung zur
Übersichtskarte über die „Begräbnisherrschaft Heinsheim“. Hier hätte auch Kir-
chardt angeführt werden können, da der auf S. 9 Anm. 31 genannte Wolf tat-
sächlich in Kirchardt und nicht im heutigen Kirchardter Ortsteil Berwangen lebte.

Wolfram Angerbauer
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STOCKERT, Harald: Adel im Übergang. Die Fürsten und Grafen von Löwenstein-
Wertheim zwischen Landesherrschaft und Standesherrschaft 1780–1850, Stuttgart:
Kohlhammer, 2000 (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg B 144) 330 S., Ill. ISBN 3-17-016605-0

„Adel im Übergang“ – der Titel ist Programm für die Dissertation von Harald
STOCKERT, heute Abteilungsleiter im Stadtarchiv Mannheim. Er beschäftigt sich
mit der Umbruchzeit zwischen Französischer Revolution und Revolution von
1848, über die „Epochengrenzen“ hinweg und mit dem Ziel, Kontinuitäten
sichtbar zu machen, „denn kein Umbruch ist so tief, daß bestimmte Wirkungs-
kräfte und Strukturen nicht fortdauern würden“ (S. 3). Die Fürsten bzw. Grafen
von Löwenstein-Wertheim gelten ihm dabei als „repräsentativ für die minder-
mächtigen Reichsstände in Süddeutschland“ (S. 3).

In der Einleitung werden Untersuchungsgegenstand, Quellen und Ziele der
Arbeit expliziert – es geht STOCKERT zum einen darum, Lücken in der Geschich-
te der „territorialen, wirtschaftlichen, institutionellen und verfassungsrechtlichen
Verhältnisse“ der Grafschaft Löwenstein-Wertheim zu schließen; sein wichtigstes
Anliegen ist jedoch „die Beschreibung der Existenzbedingungen eines minder-
mächtigen Reichsstandes vor und nach der Mediatisierung am Beispiel der Lö-
wenstein-Wertheimer“ (S. 4).

Die systematisch klar und einleuchtend gegliederte Arbeit stellt in zwei Teilen
die Geschichte der Fürsten und Grafen seit dem späten Mittelalter bis zur Medi-
atisierung und dem Verlust der Landesherrschaft 1803 und die Standesherrschaft
nach 1803 vor. Die komplizierte Geschichte der in mehrere Linien aufgeteilten
Familie, Biographien der wichtigsten Protagonisten, die Schilderung der weit ver-
teilten Besitztümer der Wertheimer – im Landkreis Heilbronn liegt v.a. die na-
mengebende Grafschaft Löwenstein –, Einkünfte und finanzielle Lage der Fami-
lie kommen ebenso zur Sprache wie verfassungsrechtliche, staatsrechtliche und
politische Fragen. 

In der Zusammenfassung kommt der Autor für die Zeit vor der Mediatisie-
rung zunächst zu dem Ergebnis, dass „im Falle der Löwenstein-Wertheimer wie
auch der meisten ihrer Standesgenossen [...] nur mit Vorbehalt von ‚Staatlichkeit’
oder einem ‚Staatswesen’ gesprochen werden [kann]. Ihre Besitzungen waren viel-
mehr das territoriale Existenzplateau einer hochadligen Familie“ (S. 313 f.). Die
weit verstreuten Besitzungen bildeten keinen Flächenstaat, die Zentrale war noch
nicht einmal über grundlegende Verhältnisse informiert – so sandte die Linie Lö-
wenstein-Wertheim-Rochefort 1751 eine Anfrage an die kurpfälzische Regie-
rung, um zu klären, welche Teile der Löwensteinischen Herrschaft Scharfeneck
gegenüber Frankreich abgabepflichtig seien, „indem hier eine nöthige Kund-
schaft von denen Gräntzen zwischen Teutschland und Frankreich in dasigen Ge-
genden ermangelt“ (S. 28).
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Umso größer war der Schock durch die Mediatisierung, „die zweifelsohne den
tiefsten Bruch in der Geschichte der Löwenstein-Wertheimer markierte“ (S. 315):
Die Besitztümer lagen nun in mehreren souveränen Staaten, mit unterschied-
lichen rechtlichen Regelungen für den Status als Standesherren, wobei die Lö-
wensteiner ihre hoheitlichen Rechte „mit Vehemenz“ verteidigten. Auch auf der
politischen Bühne charakterisierte „adliges Statusbeharren“ (S. 318) das Auftre-
ten der Löwensteiner, die manche standesherrliche Rechte bis 1918 und darüber
hinaus retten konnten.

Eine durchweg überzeugende Arbeit, die mit dem Blick auf den „Adel im
Übergang“ eine Lücke nicht nur der regionalen Geschichtsschreibung schließt.

Peter Wanner

THIEL, Andreas: Das römische Jagsthausen. Kastell, Vicus und Siedelstellen des Um-
landes. Stuttgart: Theiss, 2005 (Materialhefte zur Archäologie in Baden-Württem-
berg 72) 379, 90 S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt., 4 Kt.-Beilagen ISBN 3-8062-
2001-8

Ausgedehnte Grabungskampagnen in den achtziger und neunziger Jahren des 20.
Jahrhunderts, zahlreiche Rettungsgrabungen und ältere Fundberichte sowie eine
umfangreiche Privatsammlung sind die Grundlage für die Publikation über das
römische Jagsthausen von Andreas THIEL, die 1998 als Dissertation an der Lud-
wig-Maximilians-Universität München angenommen wurde. Die überarbeitete
und teilweise ergänzte Fassung der Dissertation ist nach einer Einführung in die
Kapitel Kohortenkastell, Vicus und römische Fundstellen zwischen Kessach und
Kocher gegliedert. Der 113 Seiten starke Teil zu ausgewählten Fundgattungen er-
fasst Münzen, Buntmetall, Eisen (und Blei), Bein- und Geweihartefakte, Gläser,
Terra sigillata, übrige Keramik, Baukeramik, Ziegel mit Stempelungen und Stein.
Die Bestattungsplätze von Jagsthausen wurden nicht in die Untersuchung mit
einbezogen, im Rahmen der Siedlungsgeschichte jedoch berücksichtigt. Beilage 4
zeigt alle bearbeiteten Fundstellen im heutigen Stadtplan, Abb. 179 ist ein Re-
konstruktionsversuch des Siedlungsbildes von J. Sailer.

Das Kohortenkastell liegt unter dem heutigen Ortskern. Doch dürften die Ru-
inen der limeszeitlichen Ansiedlung bei der mittelalterlichen Siedlung berück-
sichtigt worden sein. Auf eine Befundbeschreibung der verschiedenen Fundplätze
folgt jeweils die Interpretation des Fundmaterials und die historische Beurtei-
lung. Grabungsfotos und Detailpläne erleichtern die Vorstellungen zu den viel-
schichtigen Arealen. Straßen, Jagstübergänge und Wasserleitungen sind nicht
immer eindeutig der Römerzeit zuzuweisen. Mit der detaillierten Beschreibung
und Diskussion der Befunde in Jagsthausen trägt THIEL einen wesentlichen Bau-
stein zur Beurteilung dieser Problematik bei. 

Die Rekonstruktion der Fernverbindungswege kann sich nicht auf archäologi-
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sche Befunde von Straßentrassen stützen. So schlägt THIEL für die „Hohe Straße“
(Beilage 5) eine Wegeführung vor, die sich in der Regel an neuzeitlichen Ver-
kehrswegen sowie an topografischen Überlegungen orientiert. Auch geht er
davon aus, dass Jagst und Kocher bis in das Limesgebiet hinein mit kleineren
Booten befahrbar waren. Somit ist Jagsthausen der einzige Kastellort an einem
schiffbaren Fluss, der vermutlich auch an der Versorgung des gesamten mittleren
Limesabschnittes zwischen Osterburken und Öhringen beteiligt war. THIEL defi-
niert für die Bebauung des Vicusbereiches drei Hauptformen, neben den bereits
bekannten Streifenhäusern und Komplexbauten kommen in Jagsthausen erstmals
klar erkannte komplexe Streifenhäuser dazu. THIEL greift auch das häufig ver-
nachlässigte Fundgut der Baukeramik auf. Die Untersuchungen des Jagsthause-
ner Materials ergeben, dass hier Ziegel aus dem aufgegebenen Neckarlimes ver-
wendet wurden. 

Ein eigenes Kapitel widmet der Autor abschließend den germanischen Funden
und der Frage einer nachlimeszeitlichen Besiedlung. Gesichert ist die Anwesen-
heit von Germanen seit der Mitte des 3. Jahrhunderts. Wenigstens bis zum Be-
ginn des 4. Jahrhunderts ist mit dem Weiterbestehen der limeszeitlichen Siedlung
auszugehen. Man kann sich hierbei germanisch geprägte Neusiedler vorstellen,
die Kontakt zum spätrömischen Kulturkreis unterhielten. Die Publikation zu
dem Fundplatz Jagsthausen, einem unmittelbar an der antiken Grenze gelegenen
Kastellort, ist ein gewichtiger Baustein im Rahmen der Gesamtdarstellung römi-
scher Städte und Siedlungen des Landes. Die breit angelegte Diskussion der Be-
funde und des Fundmaterials verdient es, im Detail sorgfältig gelesen zu werden.

Christina Jacob

Treschklingen. Vom ritterschaftlichen Kraichgaudorf zum Stadtteil von Bad Rappe-
nau. Hg.: Stadt Bad Rappenau. Von Anne SCHÜSSLER u.a. Bad Rappenau 2004. 355
S., zahlr. Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 3-936866-02-3

Wie viele Orte hatte auch das Wormser Mannlehen Treschklingen einen eigenen
Ortsadel. Die Edelknechte Frey von Treschklingen hatten das Dorf bis 1430 zu-
mindest teilweise noch in Besitz. Danach ging das Lehen nacheinander an meh-
rere Familien, bevor es ab 1538 an die Herren von Gemmingen kam. 1806 kam
Treschklingen zu Baden. 1971 wurde der Ort ein Ortsteil von Bad Rappenau.

Hans-Heinz HARTMANN steuert zwei Beiträge über Archäologie auf der Ge-
markung sowie über die historische Gemarkungsgrenze Treschklingens bei. Die
übrigen Kapitel stammen aus der Feder des Ehepaares SCHÜSSLER und beschrei-
ben umfassend die Geschichte des Ortes. In allen Beiträgen werden die recht-
lichen und historischen Grundlagen ausführlich erläutert und kommentiert.
Daher ist dieses Buch auch für den Laien sehr gut zu lesen. Besonders hervorzu-
heben sind die Beiträge über das Ruggericht, die Lehensbeschreibung von 1538,
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über die herrschaftliche Verwaltung, die Selbstverwaltung der Gemeinde und
über Einquartierung in Kriegszeiten.

Das reich mit Abbildungen ausgestattete Buch ist übersichtlich gegliedert. Die
wichtigsten Kapitel sind mit Anmerkungsapparaten versehen, bedauerlich ist das
Fehlen eines Registers. In den einzelnen Beiträgen werden Hintergrundfragen er-
läutert, etwa über die Funktion des Ruggerichts oder über Grenzsteine und die
Feststellung der Grenzen. Besonders hervorzuheben ist die ausführliche Präsenta-
tion bedeutsamer Quellen, die weiterer Forschung wichtige Hinweise geben wer-
den.

Franz Degenfeld-Schonburg

TUFFENTSAMMER, Heinz: Die Mühlen im Stadt- und Landkreis Heilbronn. Unter
Mitwirkung von Erwin LEITLEIN. Remshalden-Buoch: Hennecke, 2005 (Mühlenat-
las Baden-Württemberg 4) Teil 1: Karten und Abbildungen. 166 S., 188 Ill., 31 Kt.;
Teil 2: Darstellung und Katalog. 241 S.
ISBN 3-927981-81-8 (Teil 1); ISBN 3-927981-82-6 (Teil 2)

Heilbronn und seine ländliche Umgebung, das Land an Neckar, Bottwar, Scho-
zach, Sulm, Kocher, Jagst, Zaber, Lein und Elsenz wies seit dem frühen Mittelalter
eine hohe Mühlendichte auf. Die ältesten urkundlich fassbaren waren eine Mühle
in Bockschaft aus dem 9. Jahrhundert und die Teufelsmühle an der Jagstmün-
dung, die schon 990 erwähnt wird. Nur wenige hundert Meter davon entfernt
fanden Arbeiter 1970 auch einen Mühlstein aus römischen Zeiten: Der aus Eifler
Vulkanstein gehauene Läufer stammt aus dem 3. Jahrhundert nach Christus.

Die Autoren Heinz TUFFENTSAMMER und Erwin LEITLEIN verstehen es, in
aller gebotenen Kürze die 180 Getreidemühlen, 46 Sägmühlen und knapp 80
Ölmühlen zu porträtieren. Hinzu kommt eine lückenlose Übersicht der Loh-,
Walk-, Schleif-, Gips-, Papier-, Tabak-, Salz-, Bleiweiß- und Zuckermühlen im
Kreisgebiet. Nicht vergessen wurden auch die wassergetriebenen Fabriken und
mechanischen Werkstätten. Mit ihrer Hilfe wurde Heilbronn erst zur führenden
Industriestadt Württembergs im 19. Jahrhundert. Dass Wasserkraft auch Unab-
hängigkeit bedeutet, zeigen die Sontheimer Rahmer-Mühle, die Unterkessacher
Straußberger-Mühle und die obere Ölmühle in Beilstein: Sie versorgen sich mit
Eigenstrom. Exkurse zur Mühlentechnik vervollständigen das Werk. Zum guten
Nachschlagewerk wird der Mühlenatlas durch die Auflistung der Mühlen, die
sich den Kartenblättern der topographischen Karte 1:25000 anpasst. 

Zu bedauern ist bei diesem grundlegenden Werk der Heimat- und Technikge-
schichte allenfalls die oft mangelhafte Qualität der Schwarz-Weiß-Abbildungen.

Joachim Hennze
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180 f., 183, 187, 189 ff., 194, 270,
281, 285 f., 292

Kyber, Manfred 339
Lache, Anneliese 339

415

Register



Lachmann, Johann 330
Lang, Christoph 226
Lang, Ferdinand 234, 239
Lang, Michael gen. Victorin 107
Langenargen 169
Langenbeutingen (Gemeinde Langen-

brettach) 336
Langewiesche, Dieter 237
Lanzano, Francesco 126, 148, 157,

170
Lanzano, Johann Baptist 148
Lanzano, Maria Eva (geb. Morell) 148
Lauffen 35
Lauffen, Poppo von 34
Le Brun, Jean/Johannes 130, 162, 164
Lebherz, Kira 328
Lechler, Karl 274 f.
Lehrensteinsfeld 292
Leingarten 282
Leiningen 281
Leins, Christian Friedrich 271 ff., 278,

292
Leipheim 335
Leipzig 122, 136, 151, 305 f.
Leo IX. (Papst) 34
Lesser, Harriett 320
Lessing, Gotthold Ephraim 18
Lessoff, Alan 319
Lichte, Claudia 331
Lichtenberg (Gemeinde Oberstenfeld)

45
Lichtenstern 36, 42
Liestal (Schweiz) 120
Lindau 121
Linsenmayer, Carl 218
Linsenmayer, Georg 226, 231
Lissa (Polen) 150
List, Friedrich 253, 258
List, Joachim 329
Livorno (Italien) 167
Locarno (Schweiz) 128
Loch, Rudolf 310

Loffenau 281
Lombardei (Italien) 120
Loosen, Georg 61
Lorch 334
Löwenstein 31, 39 f., 44 f.
Löwenstein, Graf Albrecht von 40
Löwenstein, Graf Berthold von 35
Löwenstein, Graf Georg von 45
Löwenstein, Graf Gottfried von 39 f.
Löwenstein, Graf Heinrich von 45
Löwenstein-Schenkenberg, Graf

Albrecht von 40, 42
Löwith, Karl 18
Lucca, Jean Baptist de 130
Luderer, Mathias 328
Ludwigsburg 11, 119, 123, 128, 141,

149, 153, 225, 238, 270
Lustenau, Konrad von 56
Luther, Martin 103 f., 282, 331, 333
Lützen 333
Maass, Michael 331
Magdeburg 305
Maienfels (Gemeinde Wüstenrot) 44 f.
Maier, Ulrich 339
Mailand 150, 153 f., 166, 202
Mainhardter Wald 285
Mainoni (ital. Familie) 122, 154
Mainoni, Bernardo 153, 156, 166,

202
Mainz 62, 89, 121, 123, 130, 139,

150 f., 153, 192, 322
Malacrida, Paul 170
Mandel, Werner 305 ff.
Mann, Bernhard 326 f., 330
Mannheim 123, 125, 131, 153ff., 166,

168, 177, 180, 192, 270, 289, 336
Mantua (Italien) 150
Marbach am Neckar 269, 296
Marburg 179, 183 f., 189, 332
Marchtal (Gemeinde Obermarchtal)

270
Maron, Nathan Levi 164, 182, 192
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Marschalk, Heinz 42
Martignano (ital. Familie) 169
Marx, Karl 25, 315 f., 319, 323
Marx, Manasses 168
Masneri (ital. Familie) 156, 166, 171,

202 f.
Masneri, Ambrogio 202 f.
Masneri, Daniele 202 f.
Massenbachhausen 289
Mauch, Christof 319 f.
Maulbronn 296
Maximilian (Kaiser) 113
Maybach, Wilhelm 335
Mayer, Christian Jakob 182
Mayer, Friedrich 208, 229, 235 f.
Mayer, Friedrich Eduard 209, 235
Mayer, Robert 20, 182, 235, 335
Meißen 305
Mercker (Märker), Friedrich Jakob

191
Merkt, Adrian 328
Merseburg 333
Mertz, Christian 329, 339
Mesocco (Schweiz) 150
Messina (Italien) 150
Metterzimmern (Stadt Bietigheim-

Bissingen) 292
Metz, Carl 208 f., 213, 234 f., 240
Metzingen 281
Meyer, Karl 229
Meyle, Paul 263, 267
Miltenberg 131, 154
Mockel, August Friedrich 159
Mockel, Friedrich Ludwig 159
Möckmühl 282, 291–296
Mohn, Martina 328
Möhringen (Stadt Stuttgart) 272 f.
Moissl, Julia 329
Moldt, Ewald 309
Mömpelgard (Montbéliard, Frank-

reich) 129
Morano, Domenico 126

Morell, Anton 148, 171
Morell, Catharina (geb. Scheurer) 148
Morell, Eva Francisca 148
Morell, Franz 148
Morell, Maria Barbara (geb. Kerle)

148, 171 f., 189
Mörike, Eduard 333
Morisi, Guiseppe 128
Mosbach 43, 155, 269
Möser, Justus 18
Mühlacker 285
Müller, Adam Konrad 177, 179, 181,

183, 187, 189
Müller, Klaus H. 300, 302
München 15, 23, 121, 253
Münster 330, 332
Münzing, Friedrich Michael 220
Murrhardt 94
Muth, Wernfried 335
Mütsch, Christoph 329
Mylius, Georg Philipp August 149,

159, 173
Mylius, Maria Magdalena 139
Nàchod (Tschechien) 242
Napoleon 194, 270
Nattheim 272
Neckar 122, 124, 130, 269, 272, 296,

318
Neckargartach (Stadt Heilbronn) 79
Neckarsulm 125 ff., 130 f., 136, 138 f.,

141 ff., 148, 159, 164 f., 169 ff.,
180, 197, 250, 269, 282, 296

Neckarwestheim 279 f., 297
Neidlingen (Gemeinde Obersulm) 33,

43
Neuenstadt am Kocher 124, 250
Neuenstein, Mechthild von 37, 39 f.
Neuenstein, Ravano von 37
Neuhütten (Gemeinde Wüstenrot)

285
Neulautern (Gemeinde Wüstenrot)

285
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Neumann, Ursula 325, 332, 335, 339
Nickel, Bernhard 231, 234
Niederhaslach (Unterelsass) 89
Niederlande 151
Niethammer, Friedrich 299, 303, 307
Nördlingen 155
Normal (USA) 319
Novalis 331
Nürnberg 151, 154, 246, 253, 271,

334
Oberstenfeld 39
Obersulm 31, 33
Obrigheim 289
Ochsenhausen 270
Odenwald 124
Oettinger, Günter 317
Offenbach 259
Offenburg 270
Öhringen 34, 137, 250 f.
Oldenburg 266
Olga (württ. Königin) 253
Orth, Alexander Hippolyt 164
Orth, Georg Heinrich 149, 158, 162
Oss, Alex van 320
Ossuccio (Italien) 131
Österreich 21, 242
Osterritter, Gottfried 225
Otto, Adolf 224, 240 f.
Palm, Maximilian 328
Pancug, Georg Heinrich von 160, 172
Parant des Moulins, Michael 211
Paret, Louis 129
Paris 98, 253
Paulus, Eduard 274
Pecoroni (ital. Familie) 127
Pecoroni, Annunciata

(geb. Grammatica) 126 f., 159
Pecoroni, Carlo Antonio 126 f., 159
Peters, Helmut 310
Pfalzgrafenweiler 32
Pfau, Philipp 229
Pfeil, Georg Friedrich 148, 152, 157

Pflaumloch (Gemeinde Riesbürg) 272
Pforzheim 262, 265
Pfullendorf 270
Philippsburg 141, 152 ff.
Picasso, Pablo 336
Picht, Georg 24
Pierangelo, Johann Baptist 130
Plieningen d.Ä., Dietrich von 107
Plieningen, Eitelhans von 107
Plonczak, Estera 328
Polen 122, 151
Poletta, Franz Joseph 154, 169
Poloni, Bartolomeo 127
Poppo Graf im Lobdengau 34
Poppo von Brixen (Papst Damasus) 34
Prag 122
Prestinari (ital. Familie) 122, 156,

166, 171, 202 f.
Preußen 20 f., 242, 332
Provend (savoyische Familie) 148
Pugin, Augustus Welby 275
Quittini (Guidini), Antoni Maria 128f.
Quittini (Guidini), Magdalena

Friederica (geb. Mieser) 129
Raiser, Gerson 329
Ranke, Leopold 20 f., 26, 330 f.
Rapp, Johann Heinrich 271
Rapperswil (Schweiz) 169
Rastatt 124
Rauch, Benjamin 166, 176, 190
Rauch, Charlotte von 242
Rauch, Christian 182, 190 ff.
Rauch, Friedrich 241 f.
Rauch, Hans Moriz von 325
Rauch, Johann Moriz 182, 190 ff.
Rauch, Moriz von 15, 160, 167 f.,

325–340
Regensburg 50, 94, 275
Reibel, Karl 224, 241
Reihen (Stadt Sinsheim) 282
Rembrandt, Harmenszoon van Rijn

337
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Remshard, Christian 236
Resplandin, Peter 128
Retti (ital. Familie) 119
Reuchlin, Johannes 74
Reuß, Carl 246
Reutlingen 50, 253, 292
Rhein 122, 138, 272, 276
Rheineck (Schweiz) 202
Rheinland-Pfalz 32
Richen (Stadt Eppingen) 280 ff., 334
Riemenschneider, Tilmann 331, 338
Risel, Michael 328
Ritter, Jan 329
Rodez (Frankreich) 92
Rohrbach (Stadt Sinsheim) 297
Roigheim 292, 294 ff.
Romeri (ital. Familie) 148, 169
Romeri, Leo 128, 136
Ronge, Johannes 234
Roßkampff, Georg Heinrich (von)

134, 159, 171, 173, 186, 192, 194
Rost, Tina 328
Rothenburg ob der Tauber 137
Rottenburg 89, 141 f., 154, 169
Rottweil 50, 86 f., 154
Rousseau, Henri 336
Rovillio (savoyische Familie) 126
Rudolf von Habsburg 40
Rudolph, Jan-Wolfram 328
Rüdt, Elise Freifrau von 186 f.
Rümelin, Georg 325
Rümelin, Richard 239
Rund, Georg Friedrich 166 f.
Ruoff, August 229, 235 f., 238
Ruppert, Michael 328
Russland 21
Rutland, Johannes von 172
Saale 331
Saarlouis 300 f.
Sachs, Hans 103
Sachsen-Anhalt 331, 333
Sachsen-Meiningen 278

Salucci, Giovanni 270
Salzgitter 302
Sambuga, Joseph 196
Santin-Aichel, Giovanni 275
Sauer, Marc 328
Savoie (Frankreich) 119
Savoyen 124 ff., 130, 139, 141, 148,

154, 165, 169
Schäfer, Johann Heinrich 285
Scharfenberg, Manfred 306
Schauenburg, Gerhard von 34
Schiller, Friedrich 18, 335
Schlayer, Johannes von 211
Schleswig-Holstein 240
Schluchtern (Gemeinde Leingarten)

281 f., 286
Schlund, Sebastian 329
Schmalzigaug, Johann Friedrich

August 224
Schmid, Anna Augusta (geb. Kugel-

mann) 160, 173
Schmolz, Babette 11
Schmolz, Helmut 11–15, 325–340
Schmolz, Hugo Paul 11
Schober, Heinrich 235 f.
Schomberg (Stebbach, Gemeinde

Gemmingen) 276, 334
Schönbaum, Maike 329
Schongauer, Martin 337
Schöntal 211, 282, 295
Schott, Oliver 328
Schreiber, August 183
Schreiber, Johann Christoph 171,

183 f., 189
Schrenk, Christhard 328, 339
Schübler, Johannes 173
Schuh, Emil 260 f.
Schuppert, Elena 329
Schurr, Conrad 251, 254
Schussenried 270
Schuster, Miriam 328
Schwäbisch Gmünd 94, 106, 154 f.
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Schwäbisch Hall 11, 250, 253, 269
Schwagerus, Julia 329
Schwaigern 106 f., 124, 285, 289, 326
Schwartz, Karl August 276 f., 282,

297
Schwarzwald 169
Schweiger, Jörg 102
Schweikert, Wilhelm 224, 235
Schweiner, Hans 49 ff., 56, 59, 61 f.,

64 f., 75 f., 84 ff., 89, 91–95, 98 ff.,
104–108, 111 ff.

Schweinfurt 297
Schweiz 20, 119 f., 128, 153, 156,

161, 166
Schwetzingen 141
Seckach 295
Sedan (Frankreich) 242
Seeger, Florian 328
Selke, Christopher 329
Seyfer, Lienhart 107
Sieber, Verena 328
Siebert, Johannes von 169
Siegfried von Speyer 34
Silberrad, Johann 138
Sinsheim 19 f., 124, 131, 269, 281,

285
Solothurn 337
Sonazza (Schweiz) 150
Sontheim (Stadt Heilbronn) 143, 162,

165, 167 f., 170, 174, 180, 182 ff.,
187, 188, 191

Spanien 275
Späth, Lothar 308
Späth, Raymund 152, 158, 166
Spessart 276
Speyer 39, 89, 123 f.
Sporer, Bernhard 107, 326
Spöri, Dieter 308
St. Blasien 270
St. Gallen 154
Stahl, Louis 292
Steigerwald 276

Stein, Heinrich Friedrich Karl Freiherr
vom 18, 20

Steinbrenner, Christine 329
Steinsfurt (Stadt Sinsheim) 335
Stengel, Karin 328
Stieler, Konstantin 233, 241
Stockheim 154
Straßburg 50, 89, 91 f., 153 ff., 166,

202, 275
Strauß, August 224, 226, 229, 239 f.
Strauß, Hermann 329
Strengert, Monika 328
Stürmer, Wolfgang 329
Stuttgart 74, 89, 107, 123, 135, 148,

154, 170, 240, 246, 249 f., 253 f.,
259, 263 f., 270 ff., 280, 282, 285,
292 f., 297, 329, 336, 338

Süleyman I. (türk. Sultan) 73, 99 ff.,
105

Sulz am Neckar 106
Sulzfeld 287
Syrien 330
Tabler, Herbert 307
Talheim (bei Heilbronn) 31, 36 f., 39
Talheim, Albert von 39 f.
Talheim, Konrad von 37, 39
Talheim, Rugger von 39
Targiel, Ralf-Rüdiger 304
Tauber 276, 333
Tessin 120, 128
Teutoburger Wald 332
Theilacker, Wolf 299
Thouret, Nikolaus Friedrich von 270
Thukydides 18
Thüringen 300, 325
Thüringer Wald 276
Titot, Heinrich 95, 211 f., 234
Toberer, Ferdinand 328
Togno, Pietro 152
Tomaszewski, Marco 328
Tonollo (ital. Familie) 150
Toschino, Joseph 150, 170
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Tours (Frankreich) 92
Treitschke, Heinrich von 21
Tremezzo (Italien) 151, 155, 180
Treudt, Heinrich 218
Trier 319
Tscherning, Friedrich 233
Tübingen 11, 30, 106, 130, 169, 211,

280, 297, 327, 336
Türken 105
Twain, Mark 335
Überlingen 154 ff., 159, 166, 171,

202, 270
Uckermark 307
Uhingen 334
Uhl, Johann Georg 182
Uhland, Ludwig Josef 18
Uhlbach (Stadt Stuttgart) 292
Ulm 50, 89, 91 ff., 121, 137, 154,

157, 215, 253, 275, 282, 297
Ulrich (Herzog von Württemberg)

292
Ulrich, Fritz 261
Unstrut 331
Untergrombach (Stadt Bruchsal) 271
Untergruppenbach 35, 292
Unteröwisheim (Stadt Kraichtal) 276
Upfingen (Gemeinde St. Johann) 107
Urach 208, 211
Urach, Christoph von 107
Vaihingen auf den Fildern (Stadt

Stuttgart) 272 f.
Val d’Intelvi (Italien) 119
Val Vigezzo (Schweiz) 120
Valle Maggia (Schweiz) 120
Valle Mesolcina Schweiz) 120
Vanossi, Johann Baptist 138
Vanosso, Gaetano 154
Vanotti (ital. Familie) 156, 166, 171,

202
Venedig 120, 122, 130
Venino (ital. Familie) 131 ff., 156 f.,

195

Venino, Andreas 131, 137 ff.
Venino, Carlo 130–137, 139, 154
Venino, Johanna Maria Juditha 131,

136 f.
Venino, Maria Jakobina (geb. Herold,

verw. Stein) 138
Venino, Pietro 131
Viano (Italien) 155
Volesio (Italien) 126
Volz, Christian 209
Volz, Johann Albrecht 166
Wacks, Gottlob Moriz Christian (von)

160, 177 f.
Wagner, Johann Gottfried 173, 197
Waiblinger, Wilhelm 331
Waibstadt 289
Waldburg 270
Waldenbuch 289
Wanner, Peter 339
Warendorf 332
Warthausen 270
Washington, D.C. 315 ff., 319–323
Weber, Johann Ludwig 179
Weber, Max 25
Weckbach, Hubert 13
Weigel, Marina 329
Weiler (Gemeinde Rainau-Dalkingen)

32
Weiler (Stadt Sinsheim) 32
Weiler an der Rems (Stadt Schorn-

dorf ) 32
Weiler bei Weinsberg (Gemeinde

Obersulm) 31–37, 39–44, 335
Weiler im Pfinztal (Gemeinde

Keltern) 32
Weiler zum Stein (Gemeinde Leuten-

bach) 32
Weiler, Adelheid von 42
Weiler, Albert von 36, 39, 41
Weiler, Alexander von 35
Weiler, Bartholomä von 32
Weiler, Burkard von 45
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Weiler, Degenhard 43
Weiler, Degenhard von 42
Weiler, Demut von 36
Weiler, Dietrich von 31, 45
Weiler, Eberhard von 32
Weiler, Eggehard von 32
Weiler, Gebeno von 36 f., 40
Weiler, Konrad Degenhard von 42
Weiler, Konrad von 34 f.
Weiler, Konrad von genannt von

Talheim 36–42
Weiler, Liugart von 39
Weiler, Margarete von 36
Weiler, Otto von 34 f.
Weiler, Peter von 44
Weiler, Rupert von 36
Weiler, Ulrich von 35
Weiler, Werner von 39
Weimar 305
Weimar, Balthasar 129
Weinbrenner, Friedrich 271
Weingarten 270
Weinheim 141, 289
Weinmann, Manfred 301–312
Weinsberg 44, 49, 79, 94, 250, 269,

335
Weinsberg, Konrad von 42
Weisert, Friedrich 235
Weisert, Johann Rudolf  175–179, 187
Weisert, Rudolf 176
Weismann, Gustav 226
Weißenau (Stadt Ravensburg) 270
Weißhardt, Philip 328
Weserbergland 332
Wetzlar 332
Weydemeyer, Joseph 321
Weyler, Jakob 32
Weyler, Johann Bernhard 32
Widdern 291 f.
Widmaier, Otto 339
Wien 99, 154, 163, 172, 184 f.
Wiesloch 276

Wiest, Andreas 211
Wilare, Folmar von gen. Bruno 32
Wilare, Hugo von 32
Wild, Jörg 329
Wiler, Claus 32
Wiler, Nibelung von 32
Wilhelm II. (württ. König) 256
Wilhelmi, Karl 19 f.
Willsbach (Gemeinde Obersulm) 45
Willsbach, Cunisa von 35
Wilre, Marquardus de 32
Windelen, Heinrich 301 f.
Winnenden 32
Wittenberg 333
Wittmann, Ludwig 292
Wolf, Hugo 320
Worms 45, 74, 89, 289
Wurl, Benjamin 328
Wurmberg 285
Württemberg 12, 23, 31 f., 40, 44 ff.,

119, 123, 130, 185 f., 215 f., 246,
252 f., 269 ff., 280 f., 291 ff., 297,
318, 330

Württemberg, Emmicho von 34
Württemberg, Ludwig von 34
Würzburg 30, 39 f., 44, 50, 253,

291 f., 331, 335, 338
Wüst, Alfred 264 f.
Zaisenhausen 271
Zanotta (ital. Familie) 143
Zanotto, Franz 154
Zehender, Gregor Friedrich 226, 239
Zell am Harmersbach 270
Ziegesar, Dorothea Friederika Freifrau

von (geb. von Gemmingen) 173
Zimmermann, Domenikus 335
Zuffenhausen (Stadt Stuttgart) 250
Züllenhardt, Herrn von 291
Zurzach (Schweiz) 120
Züttlingen (Stadt Möckmühl) 282 ff.,

297
Zwiefalten 270
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